











Sortepiano. 


Kleine heitere Schriften 


von 


Franz; DMorm 


Before &.beil, 





Sferlobn, 1831. 
Br. tangewieige. 


airnigrtrak 


A 


PT 
IBERERTT 27 — 





a 


— * 


er » 
v., 7 


DVorrede . 2 i & . 
vr 


10) 


Sungfrauen, — Dichter, — ihr —— und —* 
Rath für fie . e 


. Sda, oder Liebe und Wahrheit, eine Eleine paͤ— 


dagogifche Novelle 


. Etwas, das Sancho Panſa gefagt hat ud, 
. Merfwürdige Sage, Paul Gerhard betreffend 
. Ehre dem Genie .» ö 2 on 
. Die Sage vom ewigen Juden . $ 
. War Gellert furchtſam? x kl ö f 
. Ein großer Dichter, ein guter Menfh . » 
. Aeußerung des Cervantes über ſich felbft 
. Wetter und Schrift - a - 
. Etwas aus Adelung und Sampe . ° 
. Sean Paul als Menfh und Didier . 
. Wem foll ich nun glauben? . 

. Zur Charakteriſtik der Brandenburger 
. Berliner Redensarten -» 

. Goethe dedicirend . 5 
. Leben und Nebel . 5 , 


Eu . 


Geite 


v 


IV 


Seite 
18. Wer hat in Berlin die * en F 
fhrieben? =» . i J 102 
19. Sohnfon und Garrit . x Be . 104 
20. Das begünftigte Thier . — — a 
21. Reminiſcenzen Basel a : ..28 
22. Für Liebevolle und Liebelofe . A— — 
23. Der Prinz in Emilia Galotti EM 
24. Mittel gegen die Philifterhaftiglit .  . 1235 


25. Gefellfchaftsgefichter nah) Stunden +» 12328 


26. Die zwei Wünfhe  . 5 ß . 137 
27. Sriesbah » -» ? A r 2 i 140 
28. Zur Erziehungsichre » 0 0.0.0149 
29. Bücherlefer und Käufer . I er 152 
30. Mittel, geſchwind berühmt zu werden.  . 164 


31. Der Menfc und die Stunde . s i 175 
32. Kinder, Kinderlieder, Kinderfreuden - - 181 
33. Häuslichkeit und Unhäuslichkeit . . 186 


Vorrede. 


Die wohlwollende Theilnahme, welche manchen 
meiner ſeit einer Reihe von Jahren in Zeitſchrif— 
ten zerſtreuten Aufſaͤtze begegnete, veranlaßt mich, 
ſie zu ſammeln. 

Mit dieſen froͤhlichen Worten fangen die 
meiſten Vorreden zu aͤhnlichen Sammlungen 
an; allein man ſoll ein gutes Lied darum nicht 
ſcheuen, weil es ſchon oft geſungen worden iſt; 
und es kommt am Ende doch immer nur dar⸗ 
auf an, ob man es fingen darf. 

Die Auswahl, die ich getroffen, ift forgfäl- 
tig, und die Zeile, die ich angelegt habe, freng, 
fo daß ich vielleicht gar fürchten muß, manche 
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Leſer werden fie hie und da für zu flreng hal- 
ten. — Ueberhaupt ift das Auswählen aus ei: 
nem großen Vorrath eigener Arbeiten, das Ver— 
beſſern, Sichten und Ordnen zwar eine erfreu: 
Viche, aber auch fehwierige Arbeit. Man thut fich 
doch nie genug, und weil man fo fehr wünfcht, 
es zu koͤnnen, mag man fi) leicht mitten in 
der Freude beunruhigt fühlen. eo 
Ueber den „Gedanken des Ordnens möchten 
ohnehin nicht alle Eines Sinnes fein, und ich 
will nur geftehen, daß mir die Drönung nach 
Zahlen, obwohl fie freilich nothwendig ift, nicht 
als die wichtigfte vorfommt, Nur in Beziehung 
auf den Auffak, mit dem. das ganze Werf be 
ginnt, fei mir verftattet, anzuführen, daß ihm 
die erfte Nummer exrtheilt wurde wegen des Bei: 
falls, den ihm ein ſehr verehrter deutſcher 
Schriftfteller fehenkte, in deſſen greifen Locken 
der Kranz unverwelklicher Sugend blüht. 
Manche der hier mitgeteilten Auffäge find 
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jedoch neu, und bisher noch nicht gedruckt. 
Moͤge ihnen dieſelbe Gunſt zu Theil werden, 
deren manche andere ſich ſchon fruͤher zu er— 
freuen hatten. 

Der erſte Titel diefer Sammlung „Forte— 
piano” kann vielleicht befremden, doch hoffentlich 
nicht lange. Man weiß, wie fehwierig es ift, 
heut zu Tage noch eine neue Auffchrift für 
„vermiſchte Schriften” aufzufinden. Griechifche, 
römifche und altdeutfche Götter und Göttinnen 
haben längft ihre Namen den Zitelblättern ge: 
fpendet, auch Bäume und Blumen in großer 
Anzahl wehen uns dafelbft heilverfündend an. 
Nur mufikalifche Inftrumente find bisher nur 
jelten zur Bücherbenennung gebraucht worden, 
und fo bot fih mir zu diefem Behuf das all 
befannte Clavier und Pianoforte an, das trau: 
lichfte der Inſtrumente, das bei feinem frohen 
gejelligen Abende zu fehlen pflegt. — So, denfe 
ich, wird man fich mit der Aufſchrift leicht verfühnen. 
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Zum Schluſſe: — Das Leben und die Liebe 
eines Menſchen wie eines Buchs kann nur von 
dem Leben und der Liebe des Begegnenden er- 
faßt werden. Wo aber dieſes und dieſe wal- 
tet, wird es auch nicht an Güte und Nachficht 
fehlen. \ 
Berlin, am 24. November 1830. 


Franz Horn 


1. 


Sungfrauen, — Dichter, — ihr Unglüd, 
und guter Rath für fie. 


- 


Man hat das Leben alter Jungfern oft gefchildert, 
und meiftens auf eine bequem fatyrifche Weife. 
Sie waren früher fehön und meinten, ihre Jugend 
und Schönheit folle immer dauern, waren maflig 
und wählerifch, bis endlich nichts mehr zu mwahlen 
übrig blieb, und gänzliche Verlaffenheit folgte, wor: 
über der hoͤchſt ſatyriſch laͤchelnde Darfteller eine 
nicht ſehr erfreuliche Herzensfreude empfindet und 
laut werden läßt. 

Bedenklich ift dabei, daß faft Niemand mit den 
alten Sunggefellen eben fo hart verfährt, die frei— 
lic meijtens weniger unglüdlih, aber auch weni— 
ger fittlich zu fein pflegen, als jene alte Jungfern. 

Auch der nahe liegende Vergleich jener Jung— 
fern mit wenigftens fieben Achteln dee — Dichter 
fommt nicht zur Sprache. — Wir finden hier: 

J. 1 * 
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Uebermüthige Jugend, fehwelgend in einzelnen fü: 
Ben Gefühlen, oder, wenn’s hoch kommt, ergreifen: 
den Ideen, — alle Mufen und Grazien umtanzen 
das Leben derfelben, auch ftellen ſich endlich einige 
graziofe Buchhandler ein, — hoͤchſter Aufſchwung 
des Stolzes, fröhliche Kämpfe mit dem Publitum 
und den Necenfenten, der Poet wird wol gar Lieb— 
ling des Publikums, und hofft, es folle ewig 
dauern. Aber dem ift nicht alfo, und es kommt 
eine Zeit, wo er vor dem Spiegel plöglich gewahr 
wird, daß er einige graue Haare befommen hat, 
er findet, daß das Publiftum wenig mehr von ihm 
tedet, und daß die meiften Kritiker gar nichts mehr 
mit ihm zu thun haben wollen. Einige meinen, 
er fchreibe zu viel; andere, er wiederhole fih, und 
ach! auch die höflichften Buchhändler Elagen, feine 
fonft ohne Zweifel vortrefflichen Werke wollten nicht 
mehr recht wandeln, — Der böfe Schotte fei Schuld, 
der alles überflügle, obwohl vermuthlich auch nur 
noch für das naͤchſte Quinquennium. Es dauert 
lange, ehe der Dichter fich entfchließen Fann, an 
folhen Sammer zu glauben; dennoch giebt es 
Stunden, in denen er fich fagt: „Saßeſt Du auch 
einft nicht auf einem der literarifchen Fürftenftühle, 
fo doch etwa auf der Grafenbank, und Deine 


Stimme war eine volle, die forgfam mitgezählt 
wurde; aber in dem jegigen Getümmel hört man 
Did) nicht fonderlih. Du bift, wenn auch noch 
nicht abgeſetzt, doch der Abfegung nahe.‘ 

Und er ift doch noch fo jung, — etwa ein fünf 
und dreißiger! — Das Publitum darf in keinem 
Falle merken, daß er — es merke; — und nun 
nimmt er feine Zuflucht zu manchen unerfreulichen 
Mitteln, um fich neuen Gredit zu verfchaffen, und 
thut vornehm, wie ein Kaufmann, der feinen nahen 
Banquerot nicht verrathen will. Er rühmt die 
große Gunft des Publitums, in der er ftehe, und 
dankt ſehr; — man lächelt. Er verfucht, was ehe: 
dem Glück machte, zu wiederholen und wird manie— 
tirt. Er bemüht fich, feine Bitterfeit mit Humor 
zu verhüllen, aber man fieht die Grimaffe.. So 
kommt etwa das vierzigfte LKebensjahr heran, und 
er ift — älter als die altefte alte Sungfer. 

Wie es denn weiter geht im fünf und vierzig: 
ften, funfzigften, fechszigften Sahre u. f. w., darüber 
wollen wir lieber einen dichten Schleier werfen, um 
uns nicht mit dem trübften Mitleid abzuquälen. 
Die meiften der fo eben gefchilderten Dichtergattung 
Angehörigen erreichen auch fehwerlich diefe Jahre, 
entweder weil die Schmerzen des unbefriedigten 
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Stolzes, oder die tiefern eines verfehlten Lebens 
ihnen früher das Herz brechen, der weil fie in ir: 
gend einer Stunde fehärferer Klarheit fchnell einen 
andern Weg einfchlagen, und, des unheimlichen 
Treibens müde, ſich um ein Eleines Amt, etwa bei 
der — Xecife, bewerben, was fie billig viel früher 
hätten thun follen, wie z. B. ber tieffinnige Ha— 
mann in Königsberg (der freilich auch bei weitem 
höher fand als jene ganze Poetengattung) als Pad: 
bofverwalter mit Necht fehr gefchägt wurde. Sie 
aber find meiftens dem Casperle in der altdeutfchen 
Puppencomödie „Fauſt“ ahnlich, der fih kaum 
noch zu rechter Zeit aus dem gefährlichen Teufels: 
fpiel heraus rettet, und zwar in den freilich unbes 
quemen, doch fihern Nachtwächterdienft hinein ; nur 
daß er auch in diefer Stelle einige feiner früheren 
Unarten nicht laffen Eann. 

Denken wir indeffen mit ganzem Ernſte an bie 
früher angedeuteten, innerlich und oft auch aͤußer— 
lich verloren gehenden Poeten, fo mögen wir ung 
einer tiefen Wehmuth nicht erwehren, ja es kann 
Stunden geben, in denen wir aus Mitleid mit ih: 
nen, wie König Lear ausrufen möchten: „Ach, eine 
Unze Bifam, guter Apotheker, meine Phantafie wie: 
der wohlduftend zu machen.” 
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Waͤre ich der alſo Angerufene und ſollte den 
Apotheker vorſtellen, ſo wuͤrde ich uͤber die Unze 
nicht verlegen ſein, ſondern auf eine ganze Welt 
voll Bluͤthenduft, der ſchoͤner iſt als aller Biſam, 
hindeuten. Die Strafe jener Poeten kann frei— 
lich nicht ausbleiben, denn ſie ſelbſt haben ſie her— 
vorgerufen; willſt Du davor geſichert ſein, ſo treibe 
zuvoͤrderſt alles, was Du treibſt, aus reiner Liebe 
zu der Sache; begegnet Dir dabei der Beifall der 
Menge, ſo moͤgeſt Du Dich daruͤber freuen, doch 
nur wie uͤber ein Geſchenk, das Dir auch wol 
einmal entzogen werden kann. Die Poeſie ſei Dir 
der reine Athem des Lebens, und lebſt Du in die— 
ſer reinen Luft, ſo verlange nicht immer obendrein 
noch Lob dafür, daß Du fo — gluͤcklich bift. 
Halte ferner ja nicht gleich guten Sinn und Em: 
pfänglichkeit für Feuer, eifrige Liebe zur Poefie 
fchon für poetifches Talent, und diefes nicht für 
dichterifch fehaffendes und bildendes Genie. Nur 
das Iegtere ift unerfchöpflih, wahrend auch das 
fchönfte Talent den Nachtigallen gleicht, die, wie 
uns eine treffliche Gellertfche Fabel erinnert, nur 
wenige Wochen fingen, was wir fo leicht und fo 
gern vergeffen. Doch find wir auch beffer daran 
als die Nachtigallen, denn wenn wie unfer Talent 
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zur Poefte, wie billig, mit Gefhichte und Philofo- 
phie vereinen, dann Eann uns felbft im achtzigften 
Lebensjahre noch ein neuer Sangesfrühling auf: 
blühen. Endlich — um alles zufammen zu faffen 
— fei mir verftattet, auch hier wieder mit meinem 
alten Lieblingsworte hervorzutreten: „Erwirb Dir 
in der Jugend ewige Jugend.‘ Wenn Du es 
ganz willft, vermagft Du es aud, und wenn 
Dich dann felbft der tieffte Schmerz trifft als Dich: 
ter und Schriftfteler, fo wird er Die doch, nie die 
innere Klarheit und Hoffnung rauben, und un: 
wandelbar feft ftehen wird die Ueberzeugung, daß 
alles was wahrhaft gut und fchön ift, das Leben 
und den Sieg in ſich trage, dem Feine ſchwan— 
kende Mode etwas anhaben Eann. 

Aber auch an dem äußern Siege wird es nicht 
fehlen; nur frage nicht aͤngſtlich, wann er wol 
kommen werde, Auf diefes ‚„Wann’’ giebt e8 Eeine 
fichere Antwort; ung genüge, daß er einmal kom: 
men mürffe. 


2. 
Ida, oder Kiebe und Wahrheit. 


Eine Eleine pädagogifhe Novelle. 


Wahr fein, und mithin ſtets wahr reden, iſt die 
Bedingung unfrer ganzen moralifchen Eriftenz, denn 
die Lüge ift in fich felbit ein Nichts, und der Luͤg— | 
ner vernichtet fich felbit. 

Ich ſchicke diefen Satz, der meine innigfte Ueber: 
zeugung ausfpricht, voraus, um nicht mißverftans 
den zu werden und Niemanden zu fehr zu erfchref: 
fen, wenn ich nunmehr dennoch behaupte, daß 
manche wohlmeinende Eltern, weil fie das Erzie— 
hungsweſen nicht verftehen, aus lauter Liebe zur 
Wahrheit ihre Kinder zu Luͤgnern oder zu Grobia— 
nen machen. 

Die verwittwete Näthin Y. war feit langer 
Zeit in großen Sorgen über ihre neunjährige 
niedliche Tochter. — Ad) Gott! fagte fie einft zu 
ihrem alten Sreunde, dem Profeffor £., was muß 
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ich erleben? wo hat meine Ida die Schmeicheleien 
und Unmahrheiten her? Sch frage: „Haſt Du mid 
lieb?’ und fie antwortet: „Ganz außerordentlich 
lieb. — „Wie haft Dugefchlafen? „Herrlich. — 
„Die war es in der Schule?” „Ganz charmant.” 
„Wie fehmedte die Suppe?” „Koͤſtlich.“ „Aber 
die Rüben?” (Sch weiß, daß fie diefe profaifche 
Frucht eigentlich nicht gern mag.) „Auch ganz 
huͤbſch.“ „Wollen wir heute fpazieren gehen?’ 
„Ach, das wäre ſchoͤn.“ „Oder wollen wir zu Haufe 
bleiben?” „Wenn ich nur bei Mutter bin, ift 
alles gut. ,,MWie gefällt Dir denn der Onkel?’ 
(Sch weiß, fie fürchtet fich vor feiner langen Nafe 
und feiner entfeglichen Pfeife.) „Ach das ift ein | 
herzengguter Mann.” — — Und nun frage ich 
Sie, theurer Freund, find das nicht entfegliche 
Lügen? Kann das alles wahr fein? Gewiß nicht. 
Sie will ſich nur bei mir liebes Kind machen, aber 
das erreicht fie auf diefe Weife bei mir nimmermehr. 
Sie foll die Wahrheit reden, oder ich will das Le— 
ben nicht haben. — Und noch Eins: wenn fie er: 
zählt, übertreibt fie zuweilen recht lügenhaft, 3.3. 
neulich, als fie fagte, ihr fei ein Mann begegnet, 
wie ein Niefe, faft wie der Stephansthurm fo groß. 
(Die Scene ift nämlih in Wien.) Mich erfchüt: 
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terte aber auch diefe furchtbare Lüge fo fehr, daß 
ic) vom Tiſch aufftehen und im Nebenzimmer mich 
ausweinen mußte. O Gott! habe ich darum mid) 
mit der Erziehung abgequalt, daß meine Ida nun 
doc) eine Lügnerin wird? — Aber nun, verehrter 
Herr Profeffor, rathen, helfen.Sie auch einer be 
trübten Mutter. 

Der Profeffor hatte während dem einige Mühe 
gehabt, die Lachmuskeln zu beherrfchen, hielt aber 
gluͤcklich an ſich und fagte dann mit geziemender 
Gelaffenheit: „Beſte gnädige Frau, Sie find ein 
Engel, aber von einer aparten Sorte, die nicht 
echt weiß, wie glüdlich fie ift. Ihr Kind ift gut; 
wollen Sie fie aber beffer haben als gut, fo wird 
fie eine Garicaturz fie ift gefund und frifch, liebend 
und wird geliebt; fie freut fich des Lebens, und fo 
ift nichts natürlicher, als daß fie faft immer lobt. 
Gerade dadurch offenbart fie ihr freies, gern adeln- 
des Herz. Wer gern tadelt, zeigt fich dadurch als 
ein vebellifher Knecht; denn der wahrhaft 
Freie adelt ſich und das Leben , deffen Kern er ex: 
faßtz vor einem Kinde aber, das gern tadelt, 
würde ich zuruͤckſchaudern, wie vor einem MWechfel- 
balg. — Feder edle Menfch hat, ehe er tadelt, exft 
eine gewiſſe zarte Scheu zu befiegen, und es ijt 
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ihm nichts fo ſchmerzlich, als wenn er es endlich doch 
muß. Kin Kind aber, das in der Liebe Lebt, 
kann gar nicht anders als freundlich fein im Ur: 
theil, und es ift dabei an gar keine Luͤge zu den— 
fen. Auch mit dem Stephansthurm, als Gleich: 
niß gebraucht, hat es nicht viel auf ſich, denn je 
des mwohlorganifirte Kind hat Phantafie, und zwar 
eine recht phantaftifche, mithin auch Luft zum Nek— 
fen und Spaßen. in anderes wäre es, wenn 
Ida etwa gefagt hätte: er hatte zehn Fuß drei Zoll. — 
Die Mutter fah zwar einige Minuten lang 
ziemlich, beruhigt aus; fie war es aber nicht. Der 
Profeffor fehien ihr viel zu leicht gefinnt, und fie 
brauchte bloß die Zirade auszufprechen: „Ach, Sie 
verftehen das zarte Mutterherz nicht,” um fich feldft 
Thraͤnen in die fchönen Augen zu loden; denn die 
Ziraden haben eben das Schlimme an fich, daß fie 
durch den bloßen Klang rühren. Sie nahm: fi) 
jest feft vor, eine neue Erziehung zu beginnen, 
und es erging an Ida etwa folgende Predigt: 
„Mein Kind, Du bift in Gefahr, eine Heuchlerin 
und Schmeichlerin zu werden. Sei davor recht auf 
Deiner Hut. Sprich, Deinen Tadel offenherzig und 
unbefangen aus, und denke nicht, mich dadurd) 
zu beleidigen. Die Wahrheit geht mir über alles.“ 
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Ida fah die Mutter befvemdet an, und Eonnte 
ſich anfangs nicht darein finden. Sie hatte immer 
geglaubt, wenn ihr etwas mißfalle, fo fei das als 
bern, und fie müffe es unterdrüden. Jetzt aber 
hörte fie das Gegentheil, und es fchien ihr unge 
mein bequem, bie Bitte zu erfüllen. 

„Nun, Spa, wie [hmede Dir der Kohlrabi?‘ 
hieß e8 einige Tage darauf, „Gar nicht huͤbſch,“ 
war die Antwort, „recht haͤßlich.“ — „Brav, mein 
Kind, nur immer mit der Wahrheit heraus! Aber 
freilich in der Sache felbft haft Du Unrecht, und 
Du mußt verfuchen, auch diefer ohne Zweifel fehr 
guten Speife Geſchmack abzugewinnen. — Wie war 
es denn in der Schule?” ‚Anfangs fo ziemlid) 
und in der Geſchichtsſtunde machte der Lehrer einige 
ganz huͤbſche Spaͤße. Dann aber kam die Rech— 
nenftunde, und die war fehr ennüyant und eklig.“ 
— „Ei bei Leibe!“ fagte die Mutter faft erſchrok— 
fen, „was muß ich hören von meiner fonft fo ar: 
tigen Jda! Kann denn eine fo nügliche Uebung, 
wie das Rechnen, jemals ennüyant fein? und wie 
fommft Du zu dem unangenehmen Worte „en— 
nuͤhant,“ und gar zu dem allerwiderlichften „eklig?“ 
Ida fing an zu weinen und fiel der Mutter um 
den Hals. „Ach ich bin fehe unartig gemefen. 
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— ‚Nun, nun, mein Kind, die Wahrheit bleibt 
doch immer die Hauptſache, und deshalb verzeihe 
ih Dir Deine Ausdrüde gern.’ 

Ida dachte über die Scene nach, und meinte, 
ed werde fich ja nach und nach alles finden. Am 
andern Zage Fam ein junger Vetter, der fich im: 
mer mit der Kleinen viel zu thun gemacht und 
ftets von ihr mit der heiterften Liebe behandelt wor: 
den war. Heute fah fie-ihn nur obenhin und fpöt- 
tifh an. Er bemerkte es und fagte: „Heute bin 
ich ja bei Dir ganz aus der Gnade gefallen.” 
„Aus der Gnade?’ erwiederte fie altElug, „das ift 
ein thörichter Ausdrud, Nur der liebe Gott ift 
gnädig, fagte neulich mein Lieblingslehrer, der Ma— 
gifter Klaͤrlich.“ — ‚Nun, nun, meine Eleine Ma— 
gifterin, man fcherzt ja wohl; ich meinte nur, ich 
gefalle Dir heute nicht.” „Es geht noch wohl an,“ 
erwiederte fie, „wenn Du_neue Spiele angiebft, 
‚mag ich Did) ziemlich leiden.” — Der Better faßte 
Lächelnd bedenklich den Puls der Kleinen und fagte: 
„Mein liebes Kind, Du bift heute entweder Eranf, 
oder (nimm es mir nicht übel) ein wenig lang- 
weilig.“ 

Die Mutter hatte während deſſen halb traurig, 
halb entzuͤckt zugehört, und brachte jegt ſchnell das 
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Gefpräch auf die geftrige Komödie, worüber nun— 
mehr das Möthige und Unnöthige vorgebracht 
wurde. Us man aber auseinander ging, gefland 
man fich ſtillſchweigend, man fei heute doch nicht 
fo vergnügt gewefen als wol fonft. 

Noch fchlimmer ging es dem Onkel, der Tante 
und einigen Hausfreunden. Dem armen Oheim 
wurde die Ueberfchwenglichkeit feiner Nafe fo oft 
vorgerüdt, daß ihm zulegt ein hartes: „Ei, Du 
bift ja ein ungezogenes Creatuͤrchen!“ entfuhr. Die 
arme Tante, die gern Gefchichten erzählte, wurde 
auf die ſchmaͤhlichſte Weife unterbrochen, indem 
Sda verficherte, ihre erft achtjährige Gefpielin, die 
fhöne Comteſſe Angelifa, erzähle viel anmuthiger, 
und was würde vollends erſt der Magifter Klärlich 
dazu fagen? So prächtig wie der erzähle, Eönne 
felbft die Mutter lange nicht. 

Einige Wochen darauf trat das Kammermäd: 
hen, eine fonft gute, ehrbare und fanftmüthige 
Perfon, zornig, wehmüthig, fehreiend und weinend 
zu gleicher Zeit, zu der Raͤthin und Elagte, fie fönne 
es mit dem ungezogenen Mädchen nicht länger mehr 
aushalten, fie fchelte gar zu bitterlich, und wenn 
fie auch von den anzüglichen Nedensarten nicht al— 
les verſtehe, fo fei doch, was fie verfiehe, ſchon 
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hinreichend, um Darüber fehr böfe zu werden. Ida 
ward gerufen, und die Mutter fragte ſehr ernft 
„Bas haft Du mit Marien gehabt?’ Fda erzählte 
anfangs ftodend, hinterher fogar ein wenig ſelbſt— 
gefällig mehrere Unarten und fagte dann, gleich 
fam docirend: „Was ift es denn nun mehr? Sie 
ift ja doch eine fervile, gemeine Natur.” — Da 
trat die Mutter erblaffend zuruͤck, und erft nad 
einigen Minuten Eonnte fie die Frage thun: „Wo 
haft Du denn diefe fürchterlichen Worte her?” 

„Der Magifter Klärlih brauchte fie neulich, 
und da ich ihn fragte, was das heißen folle, er 
Elärte er fie. Nun glaube ich, daß Marie fervil 
und gemein ift, und darum nannte ich fie fo.’ 

Die Mutter fühlte ſich fo angegriffen, daß fie 
nur fagen fonnte: „Du batteft fehr unrecht, und 
ich hoffe, Du wirft Marien bald wieder verföhnen.” 
„Ich kann ja doch nicht lügen,’ antwortete Ida, 
und die Mutter führte fie fehnell und mit zuruͤck— 
gehaltener Erampfhafter Heftigkeit zur Thür hinaus, 
Der Magifter Klärlich wurde feit diefer Zeit als ein 
wahrer frere terrible von ihr angefehen; und doch 
war der junge Mann fonft fo übel nicht. 

Es vergingen wieder einige Wochen, und es 
kam der Nathin vor, als fei es jest in ihrem Haufe 
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bei weitem nicht mehr fo heiter als fonft, und fie 
erinnerte fich zuweilen mit Wehmuth an die hüb- 
ſchen Stunden, die fie mit ihrer lieben Kleinen 
ehedem mit Echerzen, Küffen, Tandeln und Lachen 
zugebracht hatte. Won allem diefem war jegt nicht 
mehr die Nede. Ida ſprach ſehr altElug und fragte 
auch zu häufig: „Wozu nügt das?’ Das wurde 
endlich der armen Mutter zu viel, und indem fie 
ihre Kind einft in einem Augenblict des überftrö- 
menden Herzens umfaßte, fragte fie: „Haſt Du 
mich denn auch lieb? — fo recht von ganzem, vol: 
lem Herzen lieb?’ — 

— Schreiber diefes gefteht, daß ihn diefe Frage, 
wenn fie nicht aus einer Fülle von Gewißheit und 
Fröhlichkeit hervorquillt, ja fogar, wenn fie nur 
feierlich gefchieht, mit einigem Schauder anweht; 
denn Feine Antwort ift dann genügend, weil fich 
aus jeder Antwort Gift faugen laßt. Auch erin- 
nert er fich dabei unmillkührlich an das große 
Trauerfpiel von König Lear, in welchem diefe Frage 
den Untergang eines ganzen Konigshaufes, fo wie 
noch gar vieler anderer edler Häufer, veranlaft. 
Diefe Tragödie Eann man wol mit Zug und Recht 
eine unfterbliche nennen, fie wird bis auf den heu— 
tigen Tag in gar manchen Paläften, Haufern und 
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Hütten, und noch dazu in allen fünf Welttheilen 
aufgeführt, denn es handelt fich hier von der Liebe, 
die nun einmal den Mittelpunkt jedes lebendigen 
Lebens ausmacht, es werde nun in Sspahan oder 
Lima, in Tobolsk oder Liffabon, in Wien oder 
Berlin gelebt. Es ift eben nicht nöthig, daß die: 
fes Trauerfpiel Scene für Scene nachgefpielt werde, 
es ift genug, daß feine Grundlage fo häufig vor: 
waltet. Auch mag es wol mit zu den Wundern 
deffelben gehören, daß es uns fogar in diefer Kin: 
dergefchichte einfallen darf, — 

Auf Ida's Geficht wechfelten die Farben. Sie 
freäte die Arme aus, die Mutter zu umfaffen, 
309 fie aber bald wieder zuruͤck, gleichfam als bes 
fänne fie fic) auf den frühen Befehl, und fagte 
dann: „Ich habe Dich gewiß fehr lieb, Du gute 
Mutter, vecht fehr Lied; nur —“ 

„Weiter,“ erwiederte die Mutter, „weiter! 
„nur,“ fagteft Du?‘ 

„Nur, fuhr Ida ziemlich unbefangen fort, 
„predigſt Du feit einiger Zeit fo oft, und haft 
fo viel an mir auszufegen, und? — und —“ 

Die Mutter fegte ſich faft entkraͤftet auf das 
Sopha, und es vergingen einige Minuten in trü= 
bem Schweigen. Dann ermannte fie fih und 
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fagte: „Geh' hin, mein Kind und fpiele, und fage 
Marien, fie foll mir ein Glas Waffer bringen.’ 
Um Nacdymittage ging die arme Mutter wieder 
zu ihrem alten Freunde, dem Profeffor, dem fie 
unter vielen Thraͤnen erzählte, was in den legten 
Mochen fich begeben. Er hörte fie mit großer Theilz 
nahme, aber auch mit Ruhe an, und erwiederte 
endlich: „Ich tadle die Menfchen fehr, welche 
triumphiren, wenn das Mißgefchick eingetroffen ift, 
das fie vorher verkündet haben, und ich will 
wahrhaftig nicht in diefen heillofen Fehler verfallen; 
das aber ift nöthig, liebe Freundin, daß Sie felbft 
einfehen, gefehlt zu haben. — Ihre Kind foll zur 
Wahrheit erzogen werden; das verfteht ſich; heißt 
aber im rechten Grunde nichts weiter als: es fol 
zur Liebe und zu dem aus ihe allein entfpringen= 
den unbedingten Gehorfam erzogen werden. Ge: 
fchieht das, dann kann Ihr Kind gar nicht anders 
fein al$ wahr, wie es dem gefunden und ftarken, 
im Wechfel des heitern Sonnenfcheinsg und war— 
men Regens aufblühenden Baume nie an guten 
Fruͤchten fehlen wird. — Sie aber verlangten außer 
diejer reinen, liebevollen Wahrheit, noch eine ganz 
aparte, vornehme, heroifhe, und da kam dann 
freilich viel Unangenehm=buntes, Kraufes, Abjtrufes 
A 2 
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und Sündhaftes zum Vorfchein. — Sie reisten und 
lodten gleihfam die mangelhafte Natur Ihres Kin- 
des — mangelhaft wie unfter allee Natur — die 
befam dann auch die gehörige Courage, und trat 
keck genug auf. 

„Es giebt Aerzte,’ fuhr er fort, „die es faft 
eben fo machen, wie Sie in Ihrer Testen Erziehungss 
methode, Der Kranke Elagt über Kopffchmerz, Ma: 
genweh, Bruſtbeklemmung u. f. w. zu gleicher 
Zeit, und der Arzt, unbefümmert um den Mittel: 
punkt der Krankheit, verfchreibt bei jeder einzelnen 
Klage auch ein einzelnes Mittel, wodurd der Zu: 
ftand des Leidenden nur verfchlimmert wird. Schen 
wir nun auf den Mittelpunkt des gefammten 
Menfchen, fo finden wir, daß alles, durchaus al: 
Yes, was ohne Kiebe gefchieht, völlig werthlos fei, 
wie 3. B. die reichſte Gabe, die wir einem Bettler 
unfreundlich vor die Füße werfen. So ift auch die 
Wahrheit, welche nicht aus Liebe hervorgeht, nur 
eine fogenannte Wahrheit und gemiffermafen 
nichts weiter als verhüllter Egoismus oder Engher— 
zigkeit u. f. w. Die Licbe aber iſt die Wurzel, 
oder in dem fehönften Bilder die Mutter alles 
Guten und Schönen, folglich auch der Wahrheit, 
und in ihrem reinen Elemente kann fih, was wit 
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im tiefen Sinne Lüge nennen, durchaus nicht 
halten. Für jene Wurzel alfo forgen Sie mit der 
ganzen Kraft Ihres Geiftes und Herzens, und hof: 
fen dann auf die fröhliche Ernte.” 

Die Mutter hatte mit inniger Theilnahme zu: 
gehört, und indem fie dem alten Freunde herzlich 
die Hand drüdte, fragte fie ſchuͤchtern: „Aber was 
jetzt thun?“ 

„In einer guten Stunde,“ erwiederte der 
Freund, „das heißt: ohne alle Gefpanntbheit, 
freundlich, offenherzig Ihrer Ida geftehen, daß Sie 
bei Ihrer neulichen Predigt fich ſelbſt misverftan- 
den haben, fo wie freilich auch Ida Sie misver: 
ftanden bat, und dann die ganze Erziehung von 
vorn anfangen. Zuerſt wird freilich die ſchoͤne alte 
Unbefangenbeit dem Kinde fehlen; aber ich hoffe, 
auch fie foll nad) und nad) wiederfehren, denn der 
reinen Liebe ift alles Gute möglich, und „der Se: 
gen kommt von oben.‘ — Darum Heiterkeit, liebe 
Freundin, SDeiterkeit! die brauchen freilich alle 
Menfchen, aber für den Lehrer und die Lehrerin tft 
fie die Bedingung des Gedeihens. 


3. 


Etwas, das Sancho Panfa gejagt hat. 





y; Gott verfteht mich,’ ſagt Sancho Panfa, ein 
Wort, das fich feit zwei Jahrhunderten durch ganz 
Europa verbreitet hat. Db es aber wol immer 
ganz verftanden worden? Es ift wirklich eine tief 
finnige Nede, die da dem trefflichen Stallmeifter 
entwifchte, ohne daß er vielleicht felbft genau wußte, 
was er fagte; allein eben diefes Nichtwiffen gehört 
mit zu der ErgöslichEeit, die wir aus dem unſchaͤtzbar 
Fünftlerifch gebildeten Berhältniffe des Ritters zu dem 
Knappen empfangen. — Kein Menſch verſteht den 
andern ganz, denn ein wahres Kunftwert — und 
der Menfch ift doch ohne Zweifel das berrlichfte, 
göttlichfte Kunftwert — kann nie völlig durch den 
Verſtand allein ausgefchöpft werden, wie wir etwa 
einen Eimer oder Brunnen ausfchöpfen; doch ift es 
die erfreulichſte Befchäftigung, immer von neuem zu 
jenem Kunftwerk zurüdzufehren, und für die ſtets 
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wachfende Erfenntniß deffelben alles aufzubieten. 
Darum aber dürfen wir auch mit der höchften Wahr: 
heit fagen: „Gott allein verfteht uns ganz,” und 
wir haben die ganze Ewigkeit vor uns, uns felbft 
Eonnen zu lernen bis auf die tiefite Wurzel unfers 
Seins. 

Sehr glaubwuͤrdige wackere Maͤnner, die in 
Leſſings letzten Lebensjahren oft um ihn waren, 
haben erzaͤhlt, daß der Treffliche ſich in jener ver— 
dunkelten Zeit durch den muthigen Ausruf: „Was 
ſollten wir uns viel um die Zeit graͤmen? haben 
wir doch die ganze Ewigkeit vor uns!“ nicht ſelten 
neu erfriſcht und getroͤſtet habe. 


4. 


Merkwirdige Sage, P. Gerhard 
betreffend. u 


Man erzählt, daß Paul Gerhard, einer der edel- 
fin Männer und ohne Zweifel der größte deutfche 
Liederdichter des fiebzehnten Sahrhunderts, lange 
und fchwere Todeskaͤmpfe zu beftehen gehabt habe, 
in denen fich, wie es fchien, feine ganze Eraftvolle 
finnlihe Natur, fo wie alle hienieden noch nicht 
völlig befiegte Zweifel gegen den Tod heftig auf: 
lehnten und wehrten. Endlich ſank er in einen 
leifen Schlummer, der bald fehr füß zu werden 
ſchien, denn er wiederholte mehreremal mit deutlicher 
Stimme und freundlichem Lächeln die Worte: „Kann 
mich doch Fein Tod nicht tödten.” Als er darauf 
zum lestenmale wieder erwachte, fagte er mit dem 
Ausdrude des ruhigften Siegers: „Nun ift alles 
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gut, ich weiß es nun, mic) kann fein Tod toͤdten.“ 
Seine Gattin erzählte ihm, daß er diefe Worte 
auch im Traum geredet habe,. die ja die ganze lu— 
therische Kirche aus feinen Gedichten fo. haufig finge. 
Er fah fie verwundert an, und fie fragte ihn mit 
nicht minderm Staunen, ob er fich denn nicht be- 
finne, daß diefe Stelle in feinen Liedern ſtehe; aber 
er fchüttelte Leife und lächelnd den Kopf, und indem er 
die Finger nach oben hinrichtete, fihien er andeuten 
zu wollen, daß er in jenem ruhigen Ausipruch eis 
nen Höhern erkenne, der ihm denfelben eingegeben 
babe. Wenige Minuten darauf war er fanft ent: 
fchlummert. 

Es ift nicht überflüffig, zuweilen zu erinnern, 
daß auch fonft noch manche der edeljten Gotterfuͤll— 
teilten Männer und Frauen — ich will jest nur an 
Zauler erinnern, zu deffen Ehre es genug ift zu 
bemerken, daß Luther in ihm feinen großen Lehrer 
erkannte — die längften und fchwerften Todeskaͤmpfe 
zu leiden hatten, waͤhrend mancher leichtſinnig ver— 
wilderte Menſch, ſelbſt auf einem langen Kranken— 
lager, gleichſam mit mechaniſcher Fertigkeit die Lies 
belofe Narrheit beibehalt, die er im Leben befaß, 
und den Todesweg antritt, wie etwa eine ganz ge: 
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wöhnliche Reife zur Meffe. Möge uns meder das 
eine noch das andere Factum zu irgend einer pha= 
tifäifchen Bemerkung veranlaffen, fondern nur zu 
immer tieferer Erfaſſung der herrlichen Lehre: 
„Richtet nicht. ” 


5. 


Ehre dem Genie. 


Wenn von Rafael, Shakfpear, Goethe, Mozart 
u. f. w. die Nede ift, fo hört man wol gelegent: 
lich die Bemerkung, es fei zwar allerdings das 
größte Gluͤck, ein foldhes Genie zu fein; aber als 
folches ehren Eönne man es doch nicht. Diefem 
taufendmal gehörten Mißverftändniffe kann Teicht 
abgeholfen werden, fobald wir das geborene Genie 
mit den geborenen Fürften vergleichen. Geben wir 
die Nichtigkeit diefes WVergleiches zu, die nicht in 
Abrede geftellt werden kann, fo haben wir allerdings 
bei der Geburt des Genies und des Prinzen nur 
das Gluͤck und die Gnade der Vorſehung anzuer: 
fennen. Sept aber treten beide in die Welt der 
Steiheit, und fie Eönnen mit der ihnen anvertrauten 
höhern Gewalt zum größten Fluche wie zum größten 
Segen arbeiten. Sie können ein Tiber und Nero, 
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aber auch ein Titus und Trajan, ein Helvetius 
oder ein Gervantes werden. in unausgebildetes 
Genie wird leicht in Eoloffale Rohheit verfinken, 
ein verbildetes kann peflartig wirken, aber ein rein 
ausgebildetes koͤnnen wir nie genug verehrten, da 
es bei weitem mehr Arbeit an fich felbft hat, als 
der minder Begabte. Feder Abweg ift für den Ge: 
nialen gar leicht zu einem teizenden Pfade umzus 
Ihaffen, und es iſt deshalb doppelt zu rühmen, 
wenn er, erwägend, daß das Ende diefes lockenden 
Irrweges doch nicht zum Heil führen: Eönne, Die 
richtige  veine, Straße wandelt. Ein Genie, das 
fih auch nur bemüht um Vielfeitigkeit, iſt fchon 
hochachtungswerth, ja, ein allfeitiges, wie Goethe, 
det zuerſt die Einheit des Lebens der Wiffenfchaft 
and Kunſt erfaßt und dargeftellt hat, regt uns zu 
einer Verehrung an, die fich als veinjte Freude 
geftaltet. 

Vergeſſen wir ja nicht das große, unendlich ruͤh—⸗ 
rende Work, das er einft ausfpradh: „Ich bin ein 
Mann, der es fich fehr fauer hat werden Laffen, 
um zu werden was er ift.“ 

Dahin deuten auch manche Xenien, 5. B. ber 
Spott über das geniale Gefchlecht, dem alles im 
Traume befcheert wird, während der Meifter Jahre 
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fang bildet und fi nimmer genug thun kann, fo 
wie das ariftophanifch derbe oder, wenn man will, 
eynifche Wort über die „Heroen mit dem kurzen 
Gedaͤrm.“ Dergleihen Mahnung fan nicht oft 
genug wiederholt werden. 


6. 


Die Sage vom ewigen Juden. 


Der wunderbare Neiz und tragifche Schauder, den 
der uralte Mythus vom ewigen Juden bei den ver: 
fchiedenartigften Menfchen hervorruft, hat fich ftets 
in fo unvergänglicher Kraft gezeigt, daß leicht zu 
begreifen ift, wie bei erhöheter Hinneigung zur 
Poeſie und Religion, in den neuern Zeiten auch 
neue Forfchungen über jene furchtbare Sage ent: 
fiehen mußten. Bon den Rohheiten und Ober: 
flächlichkeiten, die fich früher wol in der Behand: 
lung jener Sage zeigten, kann jest kaum mehr die 
Rede fein, und wichtiger fcheint, vor einer gewiſſen 
hpperphilofophifchen Anſicht zur warnen, die fich fo 
leicht in deutfche Unterfuchungen mifht. ine 
folche ift hier um fo weniger am Plage, je entfchie: 
dener das Recht ift, das die ganze Chriftenheit 
alfee Sahrhunderte auf diefen großen Mythus hat: 
die Vornehmften wie die Geringften, die Weifeften 
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wie die Einfaltigften. — Iſt es deshalb erlaubt, 
die ganze Sache auf das einfachjte und unfchuldigite 
zu nehmen, fo möchte ich zu dem Verftändniffe 
derfelben nur Folgendes der Prüfung vorlegen. 
Seitdem es einen Tod in der Welt giebt, — 
und das wird wol gerade fo lange her fein, als die 
Melt und die Menfchheit ſelbſt iſt — hat ſich der— 
felbe ftets offenkundig als einen Feind, und zwar 
als einen fehr fiegreichen Feind des Lebens bewiefen. 
Das Leben aber ift nun einmal der Gegenftand der 
allgemeinften Liebe, und je mehr wir unfern Geift 
und unfer Herz auszubilden ftreben, je theurer wird 
uns die Bedingung aller Bildung, „das Leben,’ 
und die möglichft lange Fortdauer deffelben. Was 
uns auch im Leben begegnen mag, wie traurig es 
fi) auch zeige, nie wird e8 uns ganz fremdartig 
fein koͤnnen, und fobald wir nur erſt ein Leiden 
völlig begriffen haben, fo bietet felbjt unſre bloße 
Vernunft gar manche Mittel an, daffelbe zu lin: 
dern oder zu befeitigen; und unfere ftete Begleite— 
ein, die Hoffnung, wird nicht müde, ung immer 
neuen Troſt zuzufluͤſtern. Wie gefagt: alle Ver— 
fchiedenheiten, die fih im Leben zeigen, find doch 
nur dem Grade, und nicht der Gattung nach vers 
fchieden, 3. B. die höchfte und ſchmerzlichſte Krank: 
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heit im Verhaͤltniß zur ſtaͤrkſten und dauerhafteften 
Befundheit. Ganz anders aber ift es mit dem Tode, 
deffen inneres Wefen und ganze Bedeutung nicht 
ducch den Begriff erfchöpft werden Eann, und nur von 
diefem Begreifen ift auf dem Standpunkt, den. wir 
durch das Frühere bezeichnet haben, die Rede. Daſ— 
felbe gilt indeß auch von allen sandern einzelnen 
Kräften der Seele und des Gemüths, die ſich mit 
ihrer Faſſungskraft eher an alles Andere wagen als 
an den Tod, der ewig etwas AUnheimliches und 
Widerwärtiges bat, fei es im Begriff oder in der 
Erfcheinung. | 

Was die Griechen bei ihrem großen Verſtande 
und feinften Kunſtſinn aufgeboten haben," jene 
Fucchtbarkeit von dem Gedanken des Todes zu ent— 
fernen, iſt allbefannt, und es bedarf hier nur einer 
Hindeutung darauf, Wie fchön fie aber auch den 
Tod abbilden machten, aud der zarte Juͤngling 
mit der umgekehrten: Fackel kann doch unfer ver: 
wundetes Herz nicht ftillen, wenn uns unfere Ge: 
fiebten fterben. Und wohin führt der fehöne Ges 
nius? — Darüber giebt die’ Bibel der Altgriechen 
(Ilias und Ddyffee) gar traurige Auskunft. "Die 
Roͤmer verfuchten, es den Griechen in diefer Eünft: 
ferifchen Anfiht nachzuthun, doch ‚mit geringem 
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Gluͤck. Der ftörende Gedanke: „es iſt ſchlechthin 
nicht anders, du mußt ſterben!“ draͤngt ſich ihnen 
nur zu oft auf, und wenn Horaz noch ſo begeiſtert 
ſeine Freude uͤber den wiederkehrenden Fruͤhling, 
uͤber das ewige Rom und uͤber ſeine herrlichen 
Freunde austoͤnen laͤßt, ſo kommt immer die un— 
ſelige Phantaſie, daß wir am Ende doch nur 
„Staub und Aſche“ ſind, dazwiſchen, vor welchem 
Schrecken er dann kein anderes Auskunftsmittel 
weiß, als — den Wein, die Blumen und die nicht 
minder wohlduftenden Salben. Noch zartere und 
kluͤgelnde Naturen konnten ſich ſogar einer ſteten 
Aengſtlichkeit nicht erwehren, wie wir dies z. B. 
von dem geiſtreichen Mäcenas wiſſen, dem fein 
erfter dichterifcher Freund im Ausbruche des Schmer— 
308 einmal: geradezu den Vorwurf macht, er ent: 
feele ihn mit feinen Klagen (eur me querelis exani- 
mas tuis ?) —2 

Da jedoch der ganze Staat auf Krieg und Er— 
oberung gegruͤndet war, fo drang jene Weichlichkeit 
in den beffern Zeiten des Freiftaates nie in das 
Volk felber ein. Es hatte Einen Gedanken 
erworben: „Rom, die Herrfcherin der Welt, und 
diefer war hinreichend, um es den Tod blind ver: 
achten zu lehren. Die hoͤhern Naturen glaubten 
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jedoch, nicht blind, ſondern fehend, diefe Verach— 
tung üben zu müffen, und umgaben ſich deshalb 
mit ftoifcher Philofophie, die nicht felten auf der 
Grenze zwifchen Zieffinn und Unfinn fchwanft. 
Was bei dem Gedanken „Verachtung des Todes,’ 
Sinniges und Lobliches ift, zeigt fih nur in den 
Wirkungen in Maffe; von philofophifcher und relis 
giöfer Seite aufgefaßt, ift er jedoch theils einfeitig, 
theils unfittlich, indem es uns in feinem Falle an— 
fteht, ein Gottesgeſchenk (und das ift doch der Tod) 
ungeicheut verachten zu wollen. Erwaͤgen wir fer— 
ner noch den Umjtand, daß diefe Verachtung gar 
leicht zum Selbjtmord führen kann, und daß diefes 
Zalent, freiwillig zu flerben, gerade in den unglüd- 
lichften Zeiten Roms, unter den, Kaifern, am mei— 
fien und glänzendften geübt wurde (ſ. Zacitus): 
fo ſchwindet, wenn auch nicht die Achtung für die 
Kraft des Einzelnen, doch im Allgemeinen die Ach— 
tung für die Sache ſelbſt. Merkwuͤrdig ift auch 
noch, daßdes Feinem Roͤmer, in fo weit wir fie 
duch Schriften kennen, einftel, ſich auf den ent: 
gegengefegten Standpunkt zu flellen, und von die 
fem aus den Tod zu lieben, was man jedoch 
auc) nicht erreichen EFann, ohne vorher das Leben 
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- in feiner ganzen Bedeutung aufgefaßt und geliebt 
zu haben. 

Man fieht aus diefen Eleinen Andeutungen, daß 
alle bis dahin angewandten Mittel, dem Tode fei: 
nen Stachel zu nehmen, fruchtlos waren. Mochte 
man immerhin zu dem fchauderhaften Gefpenfte 
fagen: „ich erkenne dich nur für einen fchönen Ges 
nius, der mitleidig die Fackel fenke,’ oder „ich 
verhülle mic) mit Blumen, dann fehe ich dich 
nicht,“ oder „ich verachte dich,” — das Gefpenft 
wich nicht, und feine Schreden ‚blieben. 

Sn einer ſolchen Zeit fand Chriftus auf, in 
feiner menſchlichen Göttlichkeit und göttlichen Menfche 
lichkeit. Es kann hier nicht der Ort fein, den ganz 
zen Umfang feines Erlöfungsgefchäftes darzuftellen, 
oder auch nur andeuten zu wollen. Es genüge, zu 
erinnern, daß in ihm und durch ihn der feheinbare 
Gegenfag zwifchen Leben und Tod aufgehoben und 
mithin der Tod als einzelne Begebenheit des Sta— 
chels beraubt wurde. So erfaßte ihn Sohanneg, 
fo fpäterhin Paulus; aber wie felten, wie unend— 
lich felten war diefe Hingebung an den Erlöfer! 
Das die Menge ihn nicht ahnete, begreift fich Leicht, 
aber es gab auch viele bedeutende Männer und 
rauen, die, wie fehr fie auch Manches, ja alles 
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Einzelne in Chriftus liebten, dennoch der Hülfe 
durch ihn untheilhaftig blieben, weil fie fichtbar 
haben wollten, was doch ewig ift, und mithin un— 
fichtbar. b 

Sie verlangten, er folle ihnen von außen her— 
ein die Glücfeligkeit bringen, die fi) doch nur 
durch ihn, aber in ihrem Innern erzeugen 
mußte; denn ewig wahr wird es bleiben, was ein 
tieffinniger Dichter des fiebzehnten Jahrhunderts 
(Angelus — Scheffler) muthig ausfpridt: 


„Wird Ehriftus tauſendmal in Bethlehem geboren 
und nicht in Dir, Du bleibſt doch ewig verloren.“ 


Zu dieſer Gattung von Misverſtehenden gehoͤrte 
Ahasverus, ein reicher Jude in Jeruſalem, der mit 
irdiſcher Klugheit und einſeitig tiefem Nachdenken 
den Lebenslauf und die Lehre Chriſti aufzufaſſen 
verſucht hatte. Er erkannte mit entſchiedener Hoch— 
ſchaͤtzung die ſpiegelklare Reinheit eines ſolchen Le— 
bens, die Niemand ſo erreichte; doch meinte er, es 
ſei auch billig, daß der Meiſter etwas voraus habe 
vor dem Schuͤler. Er erſchrak vielleicht zuweilen 
ein wenig vor der Strenge jener Lehren, doch be— 
griff er auch wieder die große Liebe und Milde, 
welche ſie ausſprach, ſo wie die ſtets nahe liegende 
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Bergebung. So, hoffte er, werde denn auch wol 
fpäterhin etwas nachgelaffen werden, und in jedem 
Falle dinge das wirkliche, engbegränzte Leben ſelbſt 
Manches ab, was der Lehrer freilich nicht erinnern 
möge und auch nicht zu erinnern brauche. Mehr 
aber als Leben und Lehre ergriff ihn die unmittel: 
bare Anfchauung der unbezweifelbaren Wunder, die 
der Here wirkte, War es doch, als weiche das ir: 
difche Bedürfen vor diefem Heiligen, der gleichſam 
nur aus Liebe und Mitleid mit den Menfchen fich 
herablaffe, ein wenig Speife und Trank zu neh: 
men; — und doch war wieder das Neinfte, was der 
Menſch hat: edle Thränen, auch be; ihm zu er: 
bliken, obwol das Lacheln ihm fern bleiben 
mußte War es doch, als wage fich felbft die 
Krankheit, — diefe ewige Plage des Menfchenges 
fhlehts — weniger ſchmerzlich duch fich felbft in 
ihrer Einzelheit betrachtet, als durch die ftete Erin: 
nerung an die Schauer des Zodes, die ihr folgen 
koͤnnen — nicht nur niemals an ihn felbft, fon= 
dern fie müffe audy bei Andern weichen vor einer 
einzigen Bewegung feiner milden Hand, vor einem 
einzigen Hauch feines Mundes. Nur Einen Schritt 
noch, und er befiegte den Tod, fichtbar wie etwa 
ein göttliher Held der alten Welt den mächtigften 
3 * 


36 


Gegner, wie Herkules die Hyder, wie Achilleus den 
Hektor. Dann war der Tod nicht bloß überwun- 
den, fondern war überhaupt nicht mehr, und es 
erfchien die Zeit, dem Sieger als dem hoͤchſten Ko: 
nige zu huldigen. — 

Zwar mußte jest noch Manches bei Ahasver Be— 
denken veranlaffen, und die Worte: „mein Reich 
ift nicht von diefer Welt,‘ wie füß fie auch dem 
Acht Frommen tönen mögen, fehnitten ſcharf in 
feine Elügelnde Seele, bis er fich endlich auch dar— 
über beruhigte. Sie feien doch wol nöthig, meinte 
er, theils um eine fanfte Rührung, die ſtets wohl- 
thätig wirfe, hervorzubringen, theil$ um die Rohe— 
ren und Gemeineren, die fih etwa auch aufdräns 
gen wollten und denen nur eroterifche Lehre zukom— 
me, abzufchreden. In jedem Falle fehlte ja aud) 
noch der legte Schritt, die felbft dem irdifchen Auge 
und irdifchen Verſtande fichtbare und begreifliche 
Ueberwindung des Zodes, und auf diefe hoffte 
Ahasver mit feftem, doch auch feidenfchaftlichem 
Vertrauen, ohne zu ahnen, daß jene Ueberwindung 
laͤngſt in Chriſto begonnen und auf eine unendlich 
verfchiedene Weife als er gemeint hatte, vollendet 
werden wuͤrde. 

Jetzt aber ſchien fih auch das Außere Geſchick 
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des Erlöfers zu ändern. Die wankelmüthige Menge 
warf die Palmen aus den Händen und hörte auf, 
Hofianna zu rufen. Den Juden befremdete das 
nicht. „So war der Pöbel immer.” Die geift: 
liche Gewalt erhob fich mit ganzer Macht, nachdem 
fie vergeblich geftrebt hatte, Chriftum durch verfäng- 
liche Fragen zu verſtricken. — „Es war vorher zu 
ſehen,“ und nun ließ ſich hoffen, er werde bald in 
feiner höheren Kraft fich zeigen. — Dann vereinte 
fich auch die weltlihe Macht mit der geiftlichen und 
fein Untergang fchien gewiß. — ,, Wohl! fo wird 
die große Entfcheidung befchleunigt und der Augen- 
“blick der Befreiung naht.” — Aber er felbft fügt 
fi) mit gewohnter Demuth, auf alle Leiden vor- 
bereitet, er verkündet fein nahes Hingehen zum Va— 
ter feinen Süngern, felbft dem geliebteften unter 
ihnen, und obwol den Verrath vorausfehend, hin 
dert er ihn nicht. Da ergriff den Ahasver vielleicht 
zum erſtenmale eine Unruhe, fein Vertrauen wankte, 
aber es ward nicht erfchüttert. — „Ich will mic) 
befcheiden, den großen, einzigen Mann hier nicht zu 
begreifen, doch darf ich nicht murren über das, was 
ich nicht verſtehe.“ — Aber nun die Leidenswoche! 
Tiefe Trauer, Gebete im Dunkeln, bhinrinnender 
blutiger Schweiß, während die Sünger fchlafen, 
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Gefangennehmung, tumultuarifches Verhoͤr, Hohn 
und Mißhandlungen der gemeinften und befchim- 
pfendften Art, der Stab wird über ihn gebrochen, 
wie über den verächtlichften Sünder, und der Kreu— 
zestod der Sklaven wird ihm zuerkannt. — Da 
fchwindet jede Hoffnung bei Ahasver, jede Achtung, 
jedes Vertrauen. Sein Stolz, feine Eitelkeit find 
auf eine fürchterliche Weife getäufcht, und an bie 
Stelle feiner fo lang behaupteten bloß irdifchen Klugheit 
und Befonnenheit tritt jest wilder Zorn und Grimm. 
Sn einem ſolchen Augenblicde geht der Todeszug an 
feinem Haufe vorbei, und Jeſus — hatte fich doch 
der Göttliche den Menfchen zu Liebe auf menfch: 
liche Schwachheit eingelaffen, um ihe Bruder fein 
zu Eönnen — ſinkt von der Laft des Kreuzes ges 
drückt an der Schwelle des Haufes nieder. Da, 
ganz umnachtet in dem Wirbel der Wurh, ftößt 
Ahasver ihn hinweg. ,, Du Lebensverkünder haft 
gelogen! gieb mir das Leben wieder; aber Du haft 
nur Tod!” Und Jeſus hebt ſich ruhig empor, 
nimmt das Kreuz wieder auf und fieht den Gegner 
mit einem Blide an, den die Erdenfprache nicht 
zu bezeichnen vermag, und fpricht: „Nun fo lebe 
denn, lebe bis ich einſt wiederkomme.“ — Und 
der Zug wankt weiter, und bald hallet die Luft wie— 
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der von dem Worte, deffen große Bedeutung durch 
die ganze Ewigkeit tönt: „Es ift vollbracht.” Die 
Natur felbft fchaudert vor dem Verbrechen zurüd, 
und die Menfchen ftchen erfchüttert vor der unbe: 
griffenen That. Aber das Grab hält den Sieger 
nicht, und die füßefte feligfte Beruhigung wird den 
Gläubigen zu Theil, da der Auferftandene wieder 
mit dem Friedensgruße unter fie tritt. An diefem 
Frieden kann jedes zur Liebe erhobene Herz Theil 
nehmen; nur Ahasverus wagt es nicht. Er befaß 
nur liebende Eigenfucht, die zulegt zu Grimm und 
Wuth führen mußte, und das bedingte Vertrauen 
hatte fih in der Stunde der Prüfung als nichtig 
gezeigt; wie dürfte er jest Anfpruch machen auf den 
füßen Lohn völliger reiner Hingebung? Won jeder 
zarten Schambhaftigkeit losgetrennt, hatte er, der 
?ebensgierige, den Mittelpunkt aller feiner Wünfche 
felbjt ausgefprochen, und was er gewünfcht, ift ihm 
gewahrt worden. Er lebt, er fühlt das kraͤftige 
Leben in jedem feiner Pulsfchläge, und ob Jahre 
Ihwinden und Sahrzehende, in ihm bleibt die alte 
Kraft, und fein Haar färbt fi nicht grau. So 
hat er denn doch gewonnen, duͤnkt ihn in Augen: 
blicken des Uebermuths, und gern ſieht er fich an: 
geſtaunt in der Unantaftbarkeit feiner Kraft. Aber 
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es vergeht noch ein Sahrzehend und wieder eins, und 
abermals eins, und man hat die Gattin und die 
Kinder, die Freunde und Nachbaren, die Gegner 
und Widerfacher alle zu Grabe getragen. Es ift 
ein neues Gefchlecht um ihn ber emporgewachfen, 
und er flieht unter ihm allein, mutterfeelen allein, 
fremd, wie noch Eein Fremdling war. Da ift aud 
£einer mehr, mit dem er irgend eine füße oder 
fchmerzliche Erinnerung theilen, Eeiner, zu dem er 
fagen Eönnte: „Weißt du noch, wie der und ber 
Fruͤhling vor fiebzig und achtzig Jahren fo wun— 
berbar reich blühte, und wie wir die lauen dürfte 
vollen Sommernächte bei fröhlichem Geſpraͤch und 
feurigem Wein hintraumten, und wie wir fo glüd: 
lich waren.” Ach davon wußte keiner! Bergeblich 
fucht er jest fein verarmtes Herz an ein anderes zu 
legen, aber es wird den Leuten unheimlich bei ihm, 
und man fcheut ihn, wie einen von Gott Gezeich- 
neten. Da fieht er die fill Lächelnde Eleine Leiche 
‚eines frommen Kindes, das göttliche Vertrauen 
eines edlen fterbenden Greifes, und zum erftenmale 
erfaßt ihn der Gedanke: „Kann ich denn nicht auch 
flerben wie fie? und warum muß der Tod grau— 
fam nur mich verfchonen, der nichts mehr zu thun 
hat auf dieſer Welt, da ihm die Liebe fehlt!” — 
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Und abermals ſchwinden Jahre und Sahrzehende, 
und immer neu gebiert fich die Natur, und der 
Mai bringt feine Kranze und der Winter hat die 
teauliche HDeerdesflamme, und endlich ijt ein ganzes 
Jahrhundert verfloffen, feit jenem Augenblide, in 
welchem das furchtbare „So lebe denn!‘ über ihn 
ausgefprochen wurde, und nun erfaßt ihn ganz die 
Furie der Verzweiflung, und er gefteht fich, daß das 
Wort, welches über ihn gerichtet hat, in Erfüllung 
geht. Jetzt läßt e3 ihn nicht mehr in feinem: Va: 
terlande, das ihm zu einer» Fremde geworden if, 
Er flüchtet von Land zu Land, und manches Große, 
Reiche, Bedeutungsvolle erichaut fein - Auge und 
erfaßt fein ©eift, aber bald hat er genug aufgenoms 
men, bald, fo dünkt ihn, hat er alles: ausgelernt, 
es ift nichts mehr, was ihn noch anziehen möchte, 
denn er Eennt alles und hat alles ausgekoftet. Es 
iſt alles ſchon dageweſen und die träge Melodie von 
geftern wiederholt fi aucy heute und morgen. Nun 
fheint es ihm unmöglich, länger die Bürde des Les 
bens zu ertragen, und da der Tod noch immer 
faumt, fo ruft er ihn felbft mit furchtbarer Gewalt 
auf. Weit voran fliegt er den Reihen der Krieger, 
an die er fih fchloß, aber auch die tapferſten 
der Feinde ſcheuen den Gezeichneten, und fein 
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Schwert wagt fi) an den gefpenftifchen Fremdling. 
Er ſtuͤrzt fich felbft in die nur zum Schuße vorva= 
genden Lanzen, aber fie haben Eeine Spige für 
feine offne unverwundbare Bruft. Mit immer mehr 
umnachteter Seele und voll heißem Berlangen zu 
enden, ftürzt er fich in den raufchendften Wirbel 
der Meeresfluten, aber fie haben für ihn eine 
verfchlingende Gewalt, fondern werfen ihn zuruͤck 
an das Erdenufer, dem er angehört. Der Veſuv 
öffnet feine Schlünde und braufet fein Feuer hin— 
auf, er ftürzt in die Flammen des Abgrunds, aber 
das gefräßige Element ift fanft und zahm geworden 
für ihn, und wie leife Abendlüfte den Exrdenftaub, 
trägt e8 ihn zurüd in das jenfeitige fichere Thal. — 
Und dann wandelt er fort und wieder fort, ftets 
heiß und ſtets fruchtlos fich fehnend nach Erloͤ— 
fung; und die Qualen des ſtets Lechzenden Tan— 
talus, Srions Nad und die bodenlofen Faͤſſer der 
Danaiden erfcheinen ihm milde gegen fein Leben 
ohne Halt und Schluß, Ein Jahrhundert nach 
dem andern finft in das Grab; aber er fteht über- 
den Sahrhunderten, und Feines hat ihm etwas 
Teeundliches zu fagen. Wandern, wandern muß 
er und immer wandern, bis Der ihn wieder anz 
[hauen wird, den er einft demuthlos nicht ahnen, 
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nicht mit voller Hingebung lieben wollte. Er hat 
in entfeglicher Lebensgier das feligfte Geſchenk des 
Todes verfchmäht, und nur wie aus der tiefiten Tiefe 
der Zukunft leuchtet ihm die Hoffnung durch das 
Wort: „bis du einft mich wiederſiehſt.“ — — 
Nicht eine armfelige Klugheitslehre wollen wir 
aus dem großen Mythus ziehen, nicht fchulmeifter: 
ih, engherzig, oder pietiftifch wehmüthig und 
fhwächlich foll fie ung unterweifen, fondern leh— 
ren foll fie im Großen und Ganzen, wie etwa die 
Nacht lehrt und ihre Geftirne Wir Men: 
ſchen alle tragen wol den Keim zu einem Ahasverus 
in uns, ja felbft den Beſten kann der Wunſch 
befchleichen, daß Dauer werde auch dem, was nur 
duch Nicht= Dauer erfreuen mag. Ewig ift nur 
der Geift, die Liebe und die Gnade, die uns der 
göttliche Führer verkündet hat. Lebt diefes Leben 
in unferer Bruft, wie Eönnten wir dann nod die 
Nacht fürchten mit ihrem fanften Schlaf und ihren 
füßen Zraumen und ihrem fternenvollen Himmel? 
Mir werden dem Tode nichts abdingen wollen von 
feinen nothwendigen Schaudern, aber wir werden 
nicht unter ihm zufammenfinfen und mächtiger 
fein als er durch höhere Hülfe, wir werden nicht 
mehr glauben uns zu befchwichtigen, wenn wir ihn 
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als zarten Fackelgenius malen, aber felbjt das Ge: 
tippe wird uns nicht mehr mit Entfeßen füllen. 
Mir werden den Heimführer als einen fill ernften 
Freund begrüßen, wie unfere wadere Vorfahren, 
die nicht mit ihm liebaugelten, aber auch nicht vor 
ihm zitterten, fondern ruhig dem „, Freund Hain’ 
die Hand reichten. Kommt er doch nicht aus eigner 
Macht, fondern die Gnade iſt's, die ihn fendet *). 


*) Vergleiche meine Novelle: „Der ewige Jude,“ zuerft 
esfchienen im Frauentaſchenbuch für 1815, dann verbeffert 
im erften Theil meiner Novellen, Berlin 1819. 


T. 
War Gellert furchtfam? 


Eine unluftige hypochondriſche Tugend giebt es 
allerdings, aber Eeine furchtfame. Gegen Ddiefen 
Satz hat man häufig angeführt, Gellert fei doch 
gewiß fromm, aber auch ſehr furchtfam gemwefen, 
und habe fich ja oft genug jener Schwachheit ſelbſt 
angeklagt. Ganz recht, und zwar fo oft und in fo 
mannigfaltigen, bald zierlichen, bald wehmüthigen, 
bald humoriftifchen, bald fchneidenden Wendungen, 
daß wir fchon um deswillen auf die Vermuthung 
fommen müffen, er habe ein gewiſſes trauriges 
Vergnügen darin gefunden, fich felbft unrecht zu 
thbun, was bei einer Tugend, die in einem Eranfen 
Körper wohnt, überhaupt nicht felten zum Vor: 
fchein Eommt. War er aber wirklich furchtfam? In 
vielen Büchern fteht freilich gefchrieben, er fei es 
gewefen, doch wage ich ein entfchiedenes Nein zu 
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erwiedern, und es fcheint mir gar fehr der Mühe 
werth, fchon um jenes alten großen Saßes willen: 
„jede Tugend giebt ächten Muth, die Sache na: 
ber zu betrachten. 

Sellert hatte. eine arme dürftige Sugend, aber 
fie beugte ihn durchaus nicht, denn er bezwang fie 
durch feftes Vertrauen auf Gott, durch firengen 
Fleiß und die Uebung feines poetifchen Talents *). 
Daffelbe gilt von feinen Univerfitätsjahren und den 
fpäteren nicht minder dürftigen, als titellofer aka— 
demifcher Lehrer ‚in Leipzig. Er hatte den Muth, 
Niemandem zu fehmeicheln, obwol Niemand zu feis 
ner Zeit die Kunft fein zu loben fo trefflich ver: 
ftand wie er. Die Hochachtung für Gottfched war 
ihm freilich von allen feinen Lehrern eingeflößt, und 


*) Daß diefe dichterifche Anlage bei ihm eine ächte fei, 
zeigte fich fchon früh, 3. B. in dem Gedichte, in wel: 
chem er von einem Abfchied erzählt. Da heißt es unter 
andern : 


As ich von Div Abfchied nahm 
Und immer ging und wieder fam, u. ſ. w. 


Man Tann Stunden und Tage lang in den Gedichten der 
fogenannten Meifter jener Zeit (etwa 1738) blättern und 
lefen, ohne zwei fo naiven, kindlich gefühlvollen Zeilen 
zu begegnen. 
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er hielt fich dabei an die grammatifchen und lite: 
rarbiftorifchen WVerdienfte jenes Mannes, die aller: 
dings nicht zu bezweifeln find; auch begünftigte der 
fonft tyrannifch ftarre, überberuhmte Mann feine 
Studien anfangs auf mancherlei Weife. Dennoch 
behielt er den Muth, ftets felbftftandig: zu bleiben, 
und wie ſehr auch Gottiched als Poet nach einem 
einzigen Lobewort von Gellert rang, er hat es 
niemals dem feichten Reimer gewährt, obwol er nicht 
vergaß, daß er ihm zum Dan verpflichtet fei. 
Späterhin, als es in Leipzig, fo wie überhaupt faſt 
in ganz Deutfchland Sitte wurde, Gottfcheden nur 
zu bewißeln und verächtlich zu behandeln, ftimmte 
er nicht nur nicht in diefen Ton, fondern misbilligte 
ihn gänzlich, weil es ihm mit Necht widrig war, den 
Mann jest nur verhöhnt zu fehen, der bei gerin— 
gen Berftandeskräften ehemals durch allgemeine Ver: 
götterung verderbt worden war. Er mußte fehr 
wohl, daß er ſich durch diefe ruhige Unparteilich- 
keit bei den meijten Kritikern (3.8. bei den ſchwei— 
zerifhen) verhaßt made, aber er hatte den Muth, 
das nicht zu achten. 

Im fiebenjährigen Kriege zeigte Gellert überall 
reinen Patriotismus und eine innig liebende An: 
hänglichkeit für das fächfifche Fürftenhaus, deffen 
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Mitglieder alle ihm ſtets wohlgewollt hatten. Es 
war ohne Zweifel dabei nichts als Hypochondrie, 
wenn er beforgte, durch folche Gefinnung und die 
ruhige Aeußerung derfelben fich bei den preußifchen 
Behörden, und infonderheit bei dem Heere verhaßt 
zu machen; da er aber einmal jene Hypochondrie 
hatte, fo gereicht es ihm zur Ehre, daß er feine 
ſaͤchſiſche Geſinnung unummwunden ausfprach; und 
wie fehr mußte er bald über fich felbft lachen, daß 
er jemals fürchten konnte, da die Hochadjtung 
der preufifchen Offiziere für ihn gerade durch feine 
Offenheit nur vermehrt wurde. Es war vielleicht 
einer: feiner kraͤnkſten Tage, als König Friedrich 
ibn rufen ließ; dennoch zeigte er fich in der allbe: 
kannten Unterredung mit dem fieggefrönten großen 
Feldheren als einen ruhigen muthigen Mann, der 
auch als deutfcher Dichter fehr genau weiß, was er 
will, und feiner als man bisher anerkannt hat, 
feine befcheidnen Wünfche dem Könige mittheilt, — 
So ift auch der Umftand haufig unerwähnt ges 
blieben, daß er einft das Landguͤtchen einer verehr— 
ten Freundin, bei der er ſich als Gaft befand-, vor 
der Plünderung herumftreifender Marodeurs ſchuͤtzte. 
Wodurch vermochte er das? Schießen und fechten 
Eonnte der arme kranke Leipziger Profeffor nicht, 
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und was hätte auch der Einzelne gegen die Mehr: 
heit mit irdiſchen Waffen vermocht? Aber‘ der ftille 
Muth, den eine gerechte Sache giebt, und die 
ganze flillrührende Perſoͤnlichkeit, ver 
bunden mit feinem durch Deutfchland' verbreiteten, 
wobhlerworbenen Ruhm, halfen ihm das Biel: erreiz 
chen, welches er vor Augen hatte. Kein’ Haus und 
Eeine Hütte wurde geplündert, man begnuͤgte ſich 
mit mäßiger Speifung und Trank, und empfing 
wenigftens mit aͤußerm Anſtande die guten Lehren) 
die Gellert bei dieſer Gelegenheit im reichſten Maaße 
ausftrömte. — Und warum auch nur mit aͤußerm 
Anſtand? Mas aus einem fo reinen und warmen 
Herzen quillt, geht nie ganz verloren, und es find 
gar manche Beifpiele zu unſerer Kunde: gekommen 
don verwilderten Gemüthern ‚’die durch Gellerts 
fanfte Bitten und Crmahnungen zur Einſicht in 
ihre Verkehrtheit "und RER hai Reue and 
Beſſerung gelangten. 

Endlich vergiße man auch gar Huf ig, daß Gel 
tert von’ Natur durchaus niche truͤbe war, ſondern 
bei aller Harmlofigkeit eine entſchiedene ſchalkhafte 
und witzige Richtung hatte, von der einige feiner 
unübertroffenen Fabeln und Erzählungen, fo wie 
ein paar Briefe, den unwiderleglichften Beweis 

I. 4 
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geben: Was wirklich in ihm trübe war, zeigte ſich 
nur in feinen ‚legten ‚Lebensjahren, in denen die 
Krankheit ihn zumeilen zu überwältigen drohte; 
doch nicht uͤberwaͤltigte. 

Mit einem Worte: Gellerts fchwacher, un: 
geuͤbter und deshalb unbeholfener Körper Eonnte 
freilich zuweilen zittern, ‚aber fein Gemüth hielt fic) 
flets ‚aufrecht und-zitterte niemals, und es ift er— 
freulich, daß uns die Geſchichte feines Lebens ſo 
manche Data angiebt, den geliebten Mann von 
jedem Borwurf, der Furchtſamkeit freiſprechen zu 
koͤnnen. Und nun mag er zehn- oder hundertmal 
ſelbſt ſagen, er habe ſich mitunter uͤber alle Maaßen 
gefuͤrchtetz wir hören, das, mit Lächeln an und den⸗ 
ken ruhig: /Rede du, was du willſtz wir Een- 
nen dich doch beſſer, du lieher Menſch. — So 
wichtig es aber auch iſt, den Einzelnen rechtferti— 
gen zu können, ſo iſt es doch unvergleichbar wich: 
tiger, ſich zu dem ewigen Gedanken zu erheben, daß 
das reine Herz, welches, einſt Gott ſchauen wird, 
ſich auch hianiedan —— vor irdiſcher Gefahr 
fürchten koͤnne 3 | N 
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8. 
Ein großer Dichter, ein guter Menfch. 


Der altbefannte römifche Dichter Lucanus hatte 
von der Natur. fo ziemlicy Alles empfangen, was 
zu einem großen Dichter nöthig ift; aber er wurde es 
nicht, weil er nichts‘ hinzuthat, was der Menfch allein 
ſelbſt hinzuthun kann und ſoll: Charakter, Wuͤrde, 
Tugend. Hat jemals ein Menſch an zwei Tafeln 
zu gleicher Zeit ſpeiſen wollen, ſo iſt er es. Er 
ſchmeichelte dem Nero und ſchwelgte mit ihm, pries 
aber dabei, gleichſam zu ſeiner Erholung, in ſchoͤ⸗ 
nen Verſen die Maͤßigkeit und Frugali taͤt der alten 
Zeit; er weihete ſich ein in die heilloſeſte Raffine⸗ 
rie der Suͤnde und ruͤhmte die edele Einfalt der 
Tugend; er . war weichlich zerfloffen und lebens⸗ 
aͤngſtlich in folchem Grade, daß er die Scheußlich— 
keit beging, in der Gefahr entdeckter Verſchwoͤrung 
die eigne Mutter zu verrathen, um fein erbaͤrmli— 
4 * 
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ches Leben zu retten, er, deſſen höchftes Ideal der 
Lebenverachtende Stolz des Cato war. — Man 
hat wenigftens das als eine Art von Kraft an ihm 
geruͤhmt, daß, als ihn feine Nichtswuͤrdigkeit nicht 
retten. Eonnte, und e8 nun wirklich an das Ster: 
ben ging, er doch noch im Stande gewefen fei, 
beim Anfchauen feines hinftrömenden Blutes hübfche 
Verſe zu machen, die dag Ende eines fo hinbluten= 
den Kriegers befchrieben. Indeſſen werden wir ‚bei 
näherer Betrachtung leicht finden, daß er fich felbft 
nur noch zu guter legt ein Schaufpiel gab, wozu 
ſchon ein ungeheurer Krampf hinlänglich war, der 
freilich oft genug mit Kraft vermwechfelt wird. 

Bon diefem Standpunkte aus betrachtet ift die 
Rectüre feiner Pharfalia unendlich lehrreich. Ue— 
berall die herrlichiten Talente, nirgend Genie, über: 
all das fichtbare Streben, das Gewöhnliche zu ver— 
meiden, aber auch flete Entfernung von dem Na:* 
türlichen und Kinfachen, der Wunfch, mit Einem 
Schlage das ganze Herz zu treffen, und nichts er— 
veicht ald Pomp und Glanz. Selbſt das Höchfte, 
was er wollte, Cato's Ruhm,‘ wobei feine Begei⸗ 
ſterung am bunteſten aufflammt, iſt nur ſcheinbar 
erreicht, und ſelbſt vor ſeinem durchdachteſten und 
kuͤhnſten Verſe: | 
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Vietrix caussa Diis placuit, sed vieta Catoni 
würde ſich Homer, Aefhylus und Sophokles ganz 
gemiß, und vermuthlich felbft Euripides, beleidigt ab— 
wenden. Bei Homer zeigt fich gerade die höchfte Kraft 
ftets im Gehorfam gegen den Willen der Götter. 
Wie flammt Achill in ungebandigter Niefenkraft 
des Zorns auf gegen Agamemnon; wir fehen e$ 
fhon im Voraus, daß dem überftarken Sünglinge 
nichts werde widerftehen koͤnnen; aber er hört die 
Stimme der Pallas Athene, die ihm Maäßigung 
befiehlt, und plöglich, wie ein gutes Kind, das gar 
nichts anders kann als liebend fromm gehorchen, wirft 
er das Schwert in die Scheide zurüd, Der König 
giebt dem König der Könige Agamemnon nad), 
denn die Göttin der Weisheit will e8 fo; aber in 
jeder Ader ein Menſch, vol Schmerz über die 
Ungerechtigkeit, weint er am Ufer des Meeres heiße 
Thränen, und läßt fich von der geliebten Mutter 
teöften. 

Ah, es ift ein bedeutendes Unglüd, daß wir 
noch immer fo oft hören müffen: „Ein großer Dich, 
ter, aber £ein guter Menſch.“ In diefen Worten 
ift nicht bloß ein wiffenfchaftlicher, ſondern entſchie— 
den fündhafter Irrthum; denn fo gewiß als nie: 
mals ein die Wahrheit und Sittlichkeit ver hoͤh— 
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nendes Wunder gefchehen kann, fo gewiß kann 
auch nur der wahre und gute Menfch das Vermoͤ— 
gen befigen, das Wahre, Gute und Schöne Fünft: 
ferifch zu erzeugen. in tönendes Erz und eine 
Elingende Schelle kann ohne Zweifel recht angenehm 
tönen und £lingen, und nur das vermag das Ta— 
lent zu erreichen. Aber Zalent ift nicht Genie, 
und felbft diefes ift ohne Religiofität, die allein dem 
Charakter den höheren Adel giebt, ein verirrter, tau— 
melnder Genius, der zum Kobold werden Fann. 

Nur dem guten Menfhen kann das wahrhaft 
Schöne erfcheinen, treie etwa dem Egmont im Ges 
füngniß das Bild der edlen Freiheit in der Geftalt 
feines Klärchens. ur 

Von allem dem aber will die Mehrheit immer 
nichts wiffen. Sie meint, das Schöne fliege dem 
Dichter fo etwa ungefähr zum Fenfter hinem, und 
fpriht munter darauf los: „Der Poet A oder B 
oder & ift ein fchlimmer Vogel, ein malitiöfer Ge— 
fell, ja, unter ung gefagt, ein Kerl, an dem Eein 
gutes Haar iſt; aber Romane kann er machen, und 
Tragoͤdien und Komödien, daß nichts darüber geht. 
Enfin, er ift ein großer Dichter. 

Gott beff’re folche Neden, damit endlich einmal 
der allereinfachfte Gedanke: „Der ächte Dichter iſt 
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der geiftige Verfechter, Lehrer und Anleiter des 
Volks zur harmonifchen Gefammtbildung und hat 
deshalb ein fehr fehweres, wichtiges und würdevol- 
les Amt,” fiegend durchdringe. Dann wird man 
‚aber auch aufhören, talentvolle Verfemacher, bunt: 
ſcheckige Wigbolde u. f. w., die nicht? weiter find 
als das, mit dem edlen Namen „Dichter“ zu be: 
grüßen. — 


9. 
Aeußerung des Cervantes uͤber ſich ſelbſt. 


Wir ſind zum Gluͤcke wol jetzt Alle der Meinung, 
daß Don Quixote keinesweges ein bloßes angeneh— 
mes Spaßbuch ſei, ſondern ein uͤberaus ſinnreicher 
Roman, voll tiefen Ernſtes und tiefen Humors, ein 
unvergleichliches Kunſtwerk, dem in ſeiner Uner— 
ſchoͤpflichkeit keine Zeit etwas anhaben kann. Man 
ſoll es ja recht genau leſen, um ſich die Freude 
daran zu erhoͤhen. — So blitzte mir neulich wieder 
einmal eine Stelle in die Augen, die gewiß jeden 
Leſer auf das innigſte ergreifen wird, obwol ſie, ſo 
viel ich weiß, noch niemals als beſonders wichtig 
hervorgehoben worden iſt. In dem eben fo lehr— 
reichen als ergoͤtzlichen Gericht, welches der Pfarrer 
und Barbier über des Ritters Buͤcherſammlung 
halten, wird zuletzt auch noch die „Galathea“ von 
Cervantes in die Hand genommen. „Dieſer Cer— 
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vantes,’ fagt der Pfarrer, „iſt feit vielen Jahren 
mein guter Freund, und ich weiß, daß er gewands 
ter im Leiden als im Reimen ift. In feinem Buche 
iſt Manches gut erfunden, Manches wird vorbereitet 
und nichts zu Ende geführt; man muß ben ver: 
fprochenen zweiten Theil erwarten, vielleicht verdient 
er fich durch diefen die Gnade für das Ganze, die 
man ihm jegt noch verweigern muß; bis dahin, 
Here Gevatter, hebt das Buch in Eurem Haufe 
auf.””— So alfo läßt der Lieblingsdichter Europa’s, der 
geiftreichfte aller fpanifchen Autoren, der berühmtefte 
Nomandichter aller Zeiten über fich urtheilen! — 
Im Neimen fei er wenig gefchidt, und nur im 
Leiden wagt er eine gewiffe Virtwofität zuzu— 
Schreiben, weshalb man ihn wol geduldig nennen ° 
möge. Für feine Galathea bittet ‚er bloß, was 
man fordern Eönnte: das Abwarten der Forts 
fesung und des Schluffes u. |. w. „Wahrhaftig, 
wenn man dergleichen Yeußerungen recht bedenkt, fo 
ſcheint es, als fei die Befcheidenheit doch Feine ganz 
üble Sache; wenigftens ift der Verfaffer des Don 
Duigote vecht gut damit gefahren. Dann aber, 
wenn man erwägt, daß in neueren Zeiten diefe 
Zugend zu einer Seltenheit geworden ift, und wenn 
man fo oft hören muß, daß diefer und jener, dem 
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einmal ein Vers gegluͤckt oder eine halbweg Feidliche 
Novelle entfloffer ift, nunmehr (wie Flemming den 
Opitz) fich ſelbſt als einen ‚, Herzog deutfiher Sai: 
ten” Begrüßt, fo kann einem dabei ordentlich ſchwuͤl 
werden, und Man möchte in ben Stunden, wo 
man nicht aufgeregt ift zum Lachen, ſehr ernſt und 
herzinniglich bitten: Kehrt um! Auf dem Wege, 
den Ihr wandelt, bluͤht nichts Dauerndes. 

Nicht minder beſcheiden und noch herzruͤhrender 
iſt es, wenn Cervantes in der Vorrede zu ſeinem 
Don Quixote fuͤr die Maͤngel ſeines Werkes um 
Entſchuldigung bittet, weil in einem Gefaͤngniſſe, 
wo jedes Unbequeme zu Haufe ift und alles trau— 
rige Geräufh feine Wohnung hat, es ſich nicht 
gut poetifch produciren laſſe. Aber es tft diefe Aeuße— 
rung nicht Bloß ruͤhrend, fondern auch wahrhaft 
herzerhebend, denn wir koͤnnen unbedenklich fragen, 
ob wol unter den Millionen Leſern, die jener, in 
alten Wurzeln und Adern heitere Roman gehabt, 
atich nur ein einziger auf die Vermuthung gefom: 
men waͤre, er fei unter fo traurigen Verhaͤltniſſen 
gefchriehen, wenn wir nicht einige Kenntniß von 
des Dichters Lebenslauf, und feine eigene Verſiche— 
rung hätten. Freilich, wenn er in großtönenden 
Berfen mit der Vorſehung gegrolt und nächftdem 
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den Tag ferner Geburt mit einem ſchauerlichen Fluch 
belegt hätte, fo würde er ohne Zweifel vielen Tau: 
fenden weit genialer vorgekommen fein als jeht; er 
aber ſcheint gemeint zu haben, heiterer Muth, fünfte 
Geduld und ftilte Beſcheidenheit ſei doch wol das 
Befte, Und fie haben ihn aucy treu big zum nn 
geleitet. 

Da aber manchem heutigen literarifchen Süng- 
ling und Manne die Befcheidenheit als eine wirk— 
liche Sünde, oder, um mic) bequemer auszudrüden, 
als eine „Lumperei“ vorfommt, fo wird aud 
mancher diefen Vorwurf nicht auf Gervantes 
wollen haften laffen. Sn diefem Falle wäre es 
wol das Rathfamfte, wenn man mir zu verftehen 
gäbe, ich hätte jene Stellen gar nicht recht verſtan— 
den, und wenn der caftilifche Poet fich alfo aus: 
drüde, fo fei das nur — Sronie. Sch will dar: 
auf bloß kurz erwiedern, daß, wenn jene fo fort: 
fahren, Die Bedeutung der Ironie zu verkennen, 
To werden fie nach und nach die Falſchmuͤnzerei je: 
nes Wortes vielleicht fo weit treiben, daß fie ſelbſt 
das Jawort bei der Trauung, fo bald es ih: 
nen gelegen ift, oder fogar am Ende (um das 
Gräßliche auf den höchften Gipfel zu fleigern) das 
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Vaterunſer für „ironiſch gemeint“ erklaͤren!!! Das 
klingt ſehr traurig, aber die Sache iſt es auch. 
Damit aber der Leſer nicht zu traurig werde, 
ſo wolle er ſich an die troͤſtliche alte Erfahrung 
erinnern, daß das Wort mancher Schriftſteller oft 
bei weitem ſchlimmer ſei als ihre Geſinnung und 
That. 


10. 
Wetter und Schrift. | 


Di: meiften UngebührlichEeiten, Sünden und Fre: 
vel, mit denen die Polizei oder gar das Griminal- 
gericht zu thun hat, pflegen bei fchlechtem Wetter 
und in Falten Mintern verübt zu werden. Wie 
fteht es aber in diefet Hinficht mit den literarifchen 
Sünden? An ſchoͤnen Suliusabenden fchreibt man 
felten eine gründliche Abhandlung, und in blühen: 
den Hollunderlauben felten ein ſchoͤnes Maigedicht; 
wohl aber fchafft ſich das bei fchlechtem Wetter, ber 
fonders wenn es regnet, was nur vom Himmel 
herunter kann. Diefes Lob wollen wir den naffen 
Zagen nicht entziehen, aber fie müffen nur als 
Zwifchenfpiele ſich geltend machen; denn fobald fie 
fi als herrfchend und dauernd verfünden, wie z. B. 
in den Sommern 1828 und befonderd 29, die bei- 
nahe kranken Greiſen gleichen, ſchaden ſie der ſchrift⸗ 
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ftellerifchen Tchätigkeit fehr. Wie aber, wenn voll: 
ends auf einen winterlihen Sommer und Herbjt 
ein ungeheurer und beifpiellofer Winter folgt, der 
fhon jest (Anfang Februars 1830), elf Wochen 
hindurch unfern Augen nichts geboten als ein un— 
zerftörbat ſcheinendes dickes Schneegewand, unferm 
Gefühle die Kälte von 15 bis 20 Graden unter 
dem Geftierpunft, und unſerm Ohr die Klagen der 
Armen über Hunger und Kälte: wie muß das auch 
auf dig literaxiſchen Beſtrebungen einwirken?! Bei 
unſern Autoren erſten, und zweiten Ranges moͤchte 
ſi ch wol der Schaden noch erträglich zeigen, denn 
diefe haben die ſchoͤne Tugend zu warten, zu fei⸗ 
len, zu beſſern, zu ſtudiren, zu ſammeln; aber 
unſere eilfertigen flüchtigen Currentſchriftſteller, die 
augenblicklich was ſie hingeſchrieben, unter Glas und 
Rahmen — das heißt, unter die Preſſe bringen 
wollen — ‚die werden ung üble Momente bereiten. 
Wenn Quintilian Recht, hat, daß jedes Wort, 
auch) Das, häßtiche, an feiner - rechten Stelle ſte⸗ 
hend, zu billigen fi, fo darf ich auch, wagen, die 
Stimmung der meiſten Menſchen in. dieſen Ta— 
gen und Wochen, mit, dem plattdeutfchen Ausdind 
ſtrammhulſirig⸗ zu ‚bezeichnen, ‚Das möchte nun 
noch hingehen, und es kann recht gut fin, daß 
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den Leuten einmal ‚ganz bejonders deutlich gezeigt 
wird, es müffe doch ohne Zweifel Mittel geben, 
ſich in fich felbft zu vergnügen, wenn aud da 
draußen nicht viel Froͤhliches zu holen iſt; fchlimm 
aber wäre eg, wenn wir ung jeßt zuvorderft mit 
jenen verftimmten Gemuͤthern, und päterhin,) nad 
Empfang der neuen DOftermeßbücher, mit einigen 
hundert verftimmten und ftrammbulftrigen Schrif: 
ten zu plagen hätten. Wir wollen uns auf diefes 
Ungluͤck immerhin ein wenig gefaßt machen; ader 
auch zugleich. ung um die ſchoͤne Kunft | bemühen, 
ſchon Seite 7 oder hochſtens 9 zu merken, ob ein 
Buch es auf die Uebellaunigkeit angelegt habe, um 
es dann ſogleich froͤhlichen Muthes —V— 


11. 
— Etwas aus Adelung und Campe. 


Fu dem unauslöfchlichen Gelächter der homeriſchen 
Olympier bringen wir armen Sterblichen es ftei- 
lich nicht, auch follen wir das nicht wollen. In— 
deſſen giebt es doch auch in unfrer lieben deutfchen 
Literatur Sachen, die es wirklich darauf anzulegen 
fheinen, ein folches Gelächter hervorzurufen, ja 
wir haben fogar bloße UWeberfchriften, von denen 
man glauben möchte, fie feien in folcher Abficht 
verfertigt worden. Dafür hat 3. B. Adelung ge: 
forgt, und zwar in dem noch lange nicht genug be= 
rühmten Auffage mit dem Titel: ‚Ueber den Nutzen 
der Empfindungen.’ — Welche Gutmüthigkeit und 
Anmuth liegt bereits in diefer Auffchrift, und welche 
Gründlichkeit! Seit Sahrtaufenden hatte man nur 
fo ungenirt darauf los empfunden, ohne fich im 
mindeften nach dem eigentlichen Nußen diefes Ver— 
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mögens umzufehen, bis es endlich dem; verdienft- 
vollen, ftets fleißigen Grammatiker einfiel, uns 
darüber die Augen zu öffnen. Sollen wir ung nun 
deshalb freuen, fo müffen wir. leider aber auch 
erröthend hinzufegen, daß jener Auffag (an dem 
ſich befanntlih auch Schiller überaus ergögt hat) 
bis jegt nur. wenige Früchte getragen hat. Warum 
haben wir noch immer nicht Auflage „uͤber den 
Nutzen der Tugend?’ „über den Nugen der Liebe?’ 
„der Gluͤckſeligkeit?“ „der füßen Traͤume?“ u. fi w. 
und wo lebt der ‚talentvolle Edle, der diefe Elaffen- 
‚den Lüden genügend füllen wird? 

Ueber den „Nutzen der Poeſie“ — das muß 
man. uns laffen — haben wir jedoch fchon viel 
Grandiofes ausgehen laſſen. Das wichtigfte Wort 
ift ohne Zweifel von Campe, dev unbedenklich er: 
klaͤrt, ſie habe eigentlich gar feinen Nusen, wenig: 
ſtens nicht für Erwachfene und. gebildete Leute, Für 
Kinder möge, man allenfalls kleine gereimte Fabeln 
und Erzählungen machen, und er felbjt müffe be= 
Eennen, daß auch er. als. Süngling — wozu ver: 
führt nicht brauſendes Jugendfeuer? — dergleichen 
verfaßt habe; als. Mann aber — bei Leibe. nicht! 
Damit man ihn jedocdy recht und ganz verftehe — 
denn wenn die Deutſchen ſchon übermäßig deutlich 

I 3 


66 


gewefen find, fo Angftigen fie fi noch aus Tugend 
ab, man könne fie für myſtiſch-dunkel halten — 
fo fügt er ein Beifpiel hinzu, und macht bemerk— 
lich, daß die wadern braunfchweigifchen Bürger 
Sürgens, Erfinder des Spinnrades, und Mumme, 
Erfinder des unfterblichen Getranks, das des Urhe— 
bers Namen empfing, in jedem Falle weit größere 
Derdienfte hätten als die beiden epifchen Dichter, 
Homer und Virgil, mit denen man nichts Solides 
anfangen könne. Die ganze Sache hat etwas fo 
Sublimes, daß felbft diejenigen Lefer, denen fie 
bekannt ift, fich hoffentlich gern daran erinnern 
werden. 

Zurüdkehrend zu Adelung, wollen wir noch eines 
feiner höchft bedeutenden afthetifchen Urtheile gedenken. 
Bekanntlich ift ihm die ſchoͤne Literatur der Deut: 
ſchen aus den Jahren 1740 bis 60 die einzige fchöne, 
denn fpaterhin von 1761 an ging Alles darunter 
und darüber, und die fpatern Dichter: Lefjing und 
Klopftod (in den Mannesjahren), Stolberg, Bür: 
ger, Hölty, und endlich gar Goethe feien doch alle 
nicht correct, ja flreng genommen, etwas fehwäülftig 
und confus. Was man ihnen zugeftehen müffe, 
fei eine ‚etwas Tebhaftere Phantafie.” Wer aber 
hat die nicht?” fragt dann mit fiegreichem Lächeln 
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der zermalmende Kritiker, und in der That, es ift 
ein ſchwerwiegendes, aber auch unfchägbar ergögliz 
ches Wort diefes: „Wer aber hat die nicht?” Ich 
fchreibe es heute bei trübem Movembermetter und 
fpreche es dabei auch aus, denn der bloße Klang 
bat fhon etwas Erheiterndes. Vielleicht gelingt ihm 
bei dem geneigten Lefer ein ähnlicher Erfolg. 


5 * 


12. 
Sean Paul,. als Menfch und Dichter. 


¶ Nach der Lectuͤre des vierten Theils des Werks: „Aus 
Jean Pauls Leben.“) 


Es iſt eben nicht Sitte, daß ein Recenſent mit 
Ausrufungen anfaͤngt, und doch kann ich diesmal 
nicht anders und muß gegen die hergebrachte Weiſe 
fehlen. Welch' ein Buch! es fuͤhrt uns beſſer, als 
alle fruͤheren Schriften dieſer Art, die mir je zu 
Geſichte gekommen ſind, in die Hoͤhlen des Un— 
gluͤcks und die Gemaͤcher des Jammers, in die 
verborgenſten Marterkammern mit den mannigfal— 
tigſten Marterinſtrumenten ausgeſtattet. — Richter 
kehrt von Leipzig mit dem Gefuͤhl, ſelbſt das Eſſen 
der letzten Monate nicht bezahlt zu haben, nach 
Hof zuruͤck. Er hat nichts als feine „groͤnlaͤn— 
difchen Prozeſſe,“ die aber niemand verfteht, und 
von denen felbft Gleim fagt, „ſie feien fo witzig, 
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daß man gleich des Teufels werden möchte.’ Das 
große Publitum will aber weder des Teufels noch 
Gottes werden, fondern im Halbfchlummer aller 
- Kräfte, mit breitgetretenem Spaße amuͤſirt fein. 
Der junge Menfch wird feiner Vaterſtadt etwas 
unheimlich, und man raunt ſich feltfame Bemer— 
kungen über ihn in's Ohr, die darauf hinauslaus 

fen, er fei ein. Genie und deshalb unbrauchbar. 
Ein gefhäster Paftor aber, gleihfam in fchwarzer 
Melchior Gözifcher Steifleinwand, raunt nicht und 
flüftert nicht, fondern fpricht ganz laut und genuͤ— 
gend grob ihm felbft in das Angeficht, er, der Pas 
ftor, halte von ihm gar nichts, er fei ein Atcheift, 
und folle fih nur ja nicht etwa defendiren, denn es 
helfe ihm doch nichts, es fei einmal ausgemacht. 
Der Süngling vertheidigte ſich demungeachtet, doch 
zweifle ich, db mit Erfolg. 

Er findet ein dunkles Stübchen in einem ver: 
fallenen Häuschen, das er mit der kummervoll ver— 
armten Mutter und ähnlich gefinnten Brüdern theilt, 
und hungert mit ihnen in Gefellfchaftz ſpaßt aber 
dabei, was fie nicht fönnen, mit einigen Freun— 
den, die jedoch den Scherz nur halb und halb, und 
oft gar nicht verfichen. Der Prediger Vogel meint 
es gut mit feinem Freunde, doc ift zuviel Kopf: 
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ſchuͤtteln dabei. Er thut ſich auch leider auf eine 
gewiſſe Gattung von unerquicklicher Aufklaͤrung zu 
viel zu Gute; da er aber etwa alle Monat doch 
auch einen guten witzigen Einfall hat, ſo mag er 
es, zu ſeiner Ehre geſagt, wol leiden, daß ſein 
Freund dergleichen in jeder Stunde, und noch beſ— 
ſere, erzeugen kann. In truͤber Stimmung iſt ihm 
jedoch die Sache nicht ganz geheuer, und er nimmt 
auch dann Manches uͤbel. Tiefer ſteht ein zweiter 
Bekannter, der manchen Witz auf ſich gemuͤnzt 
betrachtet, und graͤmlich wird uͤber nicht verſtandene 
Metaphern. Ein dritter, reich und geizig, quaͤlt 
Richtern ſehr, und ein vierter iſt gutmuͤthig, roh 
und ungenirt. 

Richter ſchreibt eine herrliche Satire nach der an— 
dern, aber bei dem bloßen Anblic folcher Sachen Erie- 
gen die Buchhändler Scheu und Schrecken; ; er fchreibt 
unnahahmliche rührende und wigige Mufterbriefe 
an große und berühmte deutfche Schriftfteller und 
fleht fie an, ihm einen Verleger zu fhaffen; aber 
diefe celebren Autoren haben viel zu viel zu thun, 
als daß fie hätten zwei Minuten zu einem entfcheis 
denden Fürmwort für ihn verwenden follen. Was 
geht fie ein armer unbekannter Füngling an? Mag 
er mitfammt feinem in Deutfchland unerhörten 
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Humor in Gottes Namen verhungern! Einige ſchla— 
gen den ficherften Weg ein und antworten gar 
nicht, andere bedauern, micht helfen zu Eönnen 
(d. h. oft: „zu wollen‘), andere find gütig genug, 
ihm einige treffliche Buchhändler zu nennen, wo: 
durch ihm die große Mühe erfpart wird, in den 
umfonft zu habenden Meßkatalogen die Namen 
nachzufchlagen. Was man aber fo in gewöhnlicher 
Sprache „Huͤlfe“ nennt, bleibt aus; und Robin— 
fon erfcheint auf feiner wüften Inſel in dem fcho- 
nen warmen Clima und mit feinen Nahrung lie 
fernden Lama's als ein reichlich unterftügter gluͤck— 
feliger Mann gegen Richter. Endlich erringt er 
wirklih, und zwar duch eigene Bemühung, ich 
weiß nicht ob nach zweihundert oder dreihundert ver- 
geblichen Bemühungen — einen Verleger für feine 
neuen Satiren. Das ift aber aud) ein Mann, von 
dem ſich Nügliches lernen läßt. Er belehrt den 
jungen Autor, daß er felbft nur Bücher drude, um 
fie zu verkaufen, daß auf den Zitel Alles ankomme, 
und dringt ihm einige auf, unter denen Nichter 
zwar die woiderlichiten ablehnt, dennoch aber ſich 
entfchließen muß, den „Teufel“ einzulaffen, der 
denn auch offizinell wird, und die Eöftliche Einlei: 
tung „Aviſo des Juden Mendel‘ veranlaßt. Er 
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unterrichtet ihn ferner, daß drittehalb Thaler für 
den eng gedrudten Bogen folcher leichten Sachen 
völlig genug fei, und als der Dichter fich auf die 
Großmuth eines frühern Berliner Verlegers bezieht, 
bleibt jener feft, und ftellt die Gonfequenz als eine 
höhere Tugend praktifch auf. Nichter laßt fih am 
Ende Alles gefallen, und dankt Gott, daß er doch 
endlich die Ausficht hat, fein großes Werk gedrudt 
zu fehen, und den Lieben Deutfchen ohne Zweifel 
eine große Freude zu machen; allein der Buchhand: 
ler zeigt fich als einen fedaten und moderaten Mann, 
der es für heilfam halt, junge Leute, felbft wenn 
fie fchon Fahre Tang gewartet Haben, noch einige 
Sahre warten zu laffenz denn zu geduldig kann man 
doch nie fein. Eine Pflicht gegen Deutfchland 
glaubte er ohnehin nicht zu haben, denn da es fich 
Thon fo viele Sahrhunderte ohne die ‚‚teuflifchen 
Papiere“ beholfen hatte, fo Eonnte es fich aud) 
noch länger ohne diefelben behelfen, und es war 
ihm’ einerlei, ob diefelben 1787, 88 oder 1789 er= 
ſchienen. Nun follte man freilich glauben, der 
Mann fei ziemlich Ealt gefinnt geweſen; genau be— 
trachtet aber zeigt er ſich dennoch voll poetifcher 
Hoffnungen und fanguinifchen Wertrauens; denn 
hätte er ahnen Eönnen, was wirklich gefchehen, fo 
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würde er weder drittehalb Thaler noch drittehalb Gro— 
ſchen fuͤr jene diaboliſchen Papiere gezahlt und keinen 
Bogen derſelben in die Preſſe geſchickt haben, denn 
bekannt iſt es genugſam, daß die Deutſchen viel zu” 
beſcheiden waren, um dergleichen geiſtreiche Sachen 
zu leſen oder gar zu kaufen, da ſie gleich von vorn 
herein ahneten, ſie wuͤrden ſie doch nicht verſtehen; 
uͤber welche Tugend aber der Teufel ſo boͤſe ward, 
daß er ſeine eigenen ſchnell zu Makulatur geworde— 
nen Papiere holte. 

Jean Paul hatte dennoch ſeine Freude an dem 
Buch, und machte den gehoͤrigen Witz uͤber den 
Setzer, der ſo viele intereſſante Druckfehler auf 
eigene Hand angebracht, und über die Carlsd'or des 
Verlegers, mit denen es eine feltfame Bewandtniß 
haben mußte, weil die Wechsler, denen man fie 
anbot, eine ganz befondere Feindfeligkeit gegen die- 
felben außerten, indem fie die Goldftüke, als waͤ— 
ren fie glühend, fehnell aus der Hand: warfen. 

J. P. ift während deffen aus Hof herausges 
kommen, und lebt auf dem Lande als Kinderlehrer, 
und zwar als ein höchft feltfamer, ja einziger, ‚der 
es fich überaus fchwer macht, um es den Kindern 
leicht zu machen. Dem feligen Sokrates würde er 
gewiß gefallen haben, denn der hielt bekanntlich auch 
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ſehr viel auf die Weckung der eigenen Kraͤfte der 
Schuͤler, auf das kluge, leiſe anregende Fragen, 
auf das ironiſch witzige Zuſammenfaſſen der Wiſ— 
ſenſchaft und des Lebens, ſo daß die Schuͤler und 
die Schülerinnen ordentlich erſtaunen mußten, wie 
klug fie felbft feien. Aber ein eigentliches Tages 
buch über die moralifhe und aͤſthetiſche Vervoll— 
fommnung der Kinder, eine genaue Nachweifung 
der witzigen Einfälle, die ihnen durch den höhern 
Wig des Lehrers entlodt waren, ein ſolches Tage: 
buch hielt denn doc auch Sokrates nicht, wol aber 
unfer Richter, und es ift billig, ihn für diefe große 
Mühe noch im Grabe zu rühmen, was jene Schü: 
ler und Schülerinnen gewiß auch während ihres 
ganzen Lebens nicht verfäaumt haben werden. 

Die Göttin Penia bleibt indeffen unferm Rich— 
ter treu; doch eben weil fie eine Göttin ift und eis 
nen Achten Dichter vor fich hatte, fo wagte fie nicht, 
fih ihm in einer verzereten Geſtalt vorzuftellen, 
und obwol fie ehedem es an Falten Stuben und 
elender Nahrung nicht fehlen ließ, fo hatte fie doch 
nur trübe Stunden, nie aber ein trübes Leben 
veranlaffen Eönnen. Nur der armen, ununterbros 
chen fpinnenden Mutter hatte fie nach und nad) 
jede Hoffnung geraubt, daß aus ihrem Johann 
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Paul Friedrich etwas Rechtes werden Eönne; noch 
fhlimmer aber wirkte fie auf den altern Bruder, 
der endlich des monotonifchen Umgangs mit Hunger 
und Kummer, Sammer und Elend fo ganz und 
gar überdrüffig ward, daß er ſich in die Saale ftürzte, 
um mit einemmale dem fchleppenden Lebensdrama 
ein Ende zu machen. 

Unfer Dichter, gewiß noch tiefer fühlend, als 
jener unglüdliche Selbftmörder, ertrug auch diefen 
Sammer. Er ftand dem Geſchick und hielt die 
Hoffnung feft, was wir ihm fehr hoch anrechnen 
wollen; denn je fchwerer es uns gemacht wird, zu 
hoffen, je größer wird unfere Tugend. Hatte fich 
doch auch fchon jegt (etwa 1788) feine Außere Lage 
durch die Verhältniffe in dem Lehramte einigermaßen 
gebeffert, waren doc, hübfche und gutartige Kinder 
um ihn, die ihn liebten; — und wenn wir nur 
geliebt werden, was wollen wir mehr? — Bei 
ſchwache Seiten des Dichters: ‚eine warme Stube 
und Kaffee” wurden freilich nicht immer genügend 
gepflegt; aber ein fo gefunder und Eraftreicher Füng- 
ling, wie Richter, erträgt auch das. Befonders wenn 
er ein folcher Virtuofe im Phantafiren und Hoffen 
ift. Diefes Talent befaß, Richter in dem alferhöch- 
ften und fchönften Grade, fo daß er felbft bei 20 Grad 
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unter Null nach Neaumur recht. gut die füßeften 
Frühlingsdüfte eines ſiciliſchen Thales genießen 
Eonnte, Diefe Phantajie war auch in jener Zeit 
fo rein Eindlich ungenirt, daß er feinen Pflegekin- 
dern zuweilen erzählte, e8 Fomme nun bald die 
Zeit, wo er werde anerkannt werden und wo felbjt 
Prinzen und Prinzeffinnen ihm fagen würden, wie 
fehr fie ihn zu ſchaͤtzen geruhten. Er hatte durch: 
aus nicht unrecht, aber um das Jahr 1790 gehörte 
wirklich eine. beifpiellofe Phantafie dazu, dergleichen 
zu hoffen, denn noch immer fanden fid) feine andre 
Lofer als feine Freunde, Otto und Vogel, und in 
dem glüdlichen Falle, daß er Etwas druden laſſen 
Eonnte: feinen Setzer, welcher legtere jedoch nicht zu 
den aufmerffamen zu rechnen ift, da er fo gräuliche 
Drudfehler machte. 

Um diefe Zeit fchrieb Richter in den ‚wenigen 
Zwifchenftunden, die ihm fein Lehramt ließ, befon= 
ders Sonntags, feine ‚„‚unfichtbare Loge,“ mit der 
er in der erften Hälfte des Jahres 1792 fertig 
ward, in fo weit er damit jemals fertig werden 
Eonnte. Daß diefes Buch vortrefflich fei, mußte er 
bei der. größten Befcheidenheit ſich felber fagen, 
und der vedliche firenge Otto fagte es ihm auch. 
Aber was nun weiter? wohin damit? Die Buch: 
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händler wollen nur mit berühmten Leuten etwas zu 
thun haben, und mögen nicht gern warten, bis ei= 
ner berühmt werde. Berühmte Männer aber zu 
bitten, daß fie ihn unter ihre Flügel nahmen, war 
bedenklich, denn noch zu nahe lagen die traurigen 
Erfahrungen, die er gemacht hatte, und noch vor 
kurzem war ihm ein unfchuldiger Auffag für das 
ME. Modejournal, mit der unummwundenen Er: 
Earung, es fei derfelbe ganz unbrauchbar, zuruͤck⸗ 
gefandt worden. Da erfaßte, Richter den: beften 
Gedanken, den er erfaffen Eonnte; er wählte nams 
lih unter allen berühmten deutfchen Schriftftellern 
den aus, von dem er. wußte, daß er am meiften — 
gelitten hatte und noch litt. Es war Karl Phi: 
lipp Morig, dem, bei allen Mängeln, die. wir an 
ihm rügen müffen, wol zu gönnen geweſen wäre, 
daß das ihn bitter mäfelnde Publikum noch bei ſei— 
nen Lebzeiten erfahren hätte, wie fehr Herder und 
Goethe ihn als Kunftkenner fchästen, wovon e$, 
wie bekannt, leider exrft feit einigen Jahren Kunde 
bekommen hat. Sean Paul fühlte ſich um jene 
Zeit ganz befonders zu ihm hingezogen, der in je 
dem Falle am: beften wiſſen mußte, was. Armuth 
fei, er, dem das Geſchick fo. oft ſtatt Brot, Steine 
und Sand gegeben hatte — einigemale auch Pu: 
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berftaub ftatt Mehl. (S. Anton Reiſer.) Nichter, 
der fich zehn Sahre lang in den berühmten Deut: 
fhen verrechnet hatte, verrechnete ſich diesmal nicht, 
denn fchon mit der nächften Poft ſchrieb Morig feine 
Entzuͤckung über das herrliche Werk, und die Nach— 
richt, daß er bereits einen Verleger gefunden, der 
hundert Ducaten Honorar für daffelbe zahlen wolle, 
und jest fogleich abfchläglich dreißig fandte, die. der 
hocherfreute Richter in die zitternden Hände jeiner 
alten Mutter gleiten ließ, 

Bon dieſem : Augenblid fing der bedingende 
Drang des Lebens bei unferm Dichter zu weichen 
an, und etwa zwei: Sahre darauf fah bereits das 
ganze gebildete Deutfchland in Sean Paul einen 
Achten Dichterfürften, dem man nur mit Liebe und 
Verehrung begegnete. 

Man: ıfieht: diefe Biographie ift fo intereffant, 
daß fie fchmwerlich intereffanter erfonnen werden Eönnte. 
Aber fie iſt auch mehr als das; fie ift im hohen 
Grade wichtig und lehrreich, und hat jene Beruhi— 
gung und tragifche Heiterkeit in fich, die den grie— 
Hifhen Zragödien faft nie, und der unfrigen fo 
oft fehlt. Seneca fagt fehr richtig, ein edler Menſch 
im. edlen. Kampfe mit dem  widrigen Gefhid, fei 
ſelbſt für die Götter ein würdiges Schaufpiel; und 


79 


bier fehen wir vollends einen Mann, der nicht bloß 
ruͤſtig kaͤmpft, fondern dabei noch Lächeln und fcherzen 
fann. — Es ift recht hübfch und gut, wenn wir 
bei Eöftlihem Wein fröhlich fingen; wie aber, wenn 
das Geſchick, das wir doch nie ganz auslernen koͤn— 
nen, ung einmal den Wein nehmen follte? Dann 
ware gewiß das Beſte, wir machten wirklichen Ernſt 
aus den guten Worten unferes unvergeßlichen Hölty, 
der ja auch ſelbſt Ernft daraus machte: 

Dann fingeft du beim Waſſerkrug, 

As wär’ dir Wein gereicht. 

Endlich entfteht hier noch eine neue Frage: „Wie 
ertrug Sean Paul fein nunmehr beginnendes Gluͤck 
und feinen überall verbreiteten Glanz?” — Die 
Antwort vielleicht ein andermal. 
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Wem foll ih nun glauben? 
(Eine wahre Anekdote.) | Ä 


Gegen Ende des vorigen Jahrhunderts fand ein: 
mal der Schriftftellee. A. im Laden feines Verlegers, 
und blätterte in den eben angefommenen dfthetifchen 
Zeitblättern, die fich damals noc mit leichter Mühe 
überfehen ließen. Da ging die Thür rafch auf, und 
mit großem Geräufc trat der Schriftfteller B. her— 
ein. „Nein!“ rief er aus, ohne weder einen gu— 
ten Mittag noch Nachmittag zu wünfchen, „nein! 
es ift doch zu arg! zu toll! und man muß felbjt 
toll darüber werden!’ 

„Mein Gott!’ fagte der muntere U. „was ift 
Shnen begegnet? Iſt Ihe Haus abgebrannt? Sit 
Ihre ſchaͤtzbare Frau plöglich heifer geworden? Iſt 
She verehrungswärdiger Sunge im Eramen ducch- 
gefallen?‘ 
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„Ach was! nichts von dem allen; aber ich muß 
erft Athem ſchoͤpfen.“ 

Jetzt war auch der Buchhaͤndler, der bis dahin 
in der Tiefe des Ladens gearbeitet hatte, herbeige— 
kommen, und ſagte mit jenem erhaben ſatyriſchen 
Laͤcheln, das aus reiner Klugheit und ſchmerzlicher 
Erfahrung hervorgeht: „Gewiß hat Ihnen Ihr 
Herr, Verleger reinen Wein eingeſchenkt, und von 
der ruͤckgaͤngigen Bewegung Shres legten Werks 
Nachricht gegeben. Nicht wahr?” 

B. fchüttelte den Kopf. — „Oder,“ fuhr der 
Buchhändler fort, „eine unfreundliche, fehlimme, 
erſchreckliche Recenſion?“ 

Jetzt hatte B. neuen Athem gewonnen, und 
erwiederte: „Nur halb gerathen, oder vielmehr nur 
ein Drittel gerathen. Sehen Sie, geſchaͤtzter Hel— 
fer, und Sie, theurer College, hier in dieſer linken 
Taſche iſt die Recenſion eines ſchauderhaften Je— 
naers, der mein Buch bis in den Abgrund... nein 
weit tiefer, bis Senfeit ‘aller Abgründe der Hölle 
verdammt; hier in der Brufttafche — ich fühle 
ordentlich die Kälte — fist ein indifferenter Göt: 
tinger und fpricht, es fei mittelmäßig, und hier in 
der linken Nocdtafche ruft ein feuriger Erlanger 
ſaͤmmtlichen deutfchen Kreifen einen Gluͤckwunſch 
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zu, daß fie endlich ein fo unfchägbares Buch em: 
pfangen haben. Wem?... ich bitte Sie um Got: 
teswillen — wem?... reißen Sie mich aus meiner 
tödtlichen Unruhe — wem?... ich gehe unter in 
den Wellen diefes Meers von Zweifeln — wen 
fol ic) denn nun glauben? — und was foll ic) 
von mir und meinem Buche halten?” 

„Ja freilich,“ erwiederte U. mit jenem Seuf— 
zer, wie wir ihn wol aus tiefſter Bruft zu holen 
pflegen, „wenn eine Sache, die, in fich felbft höchft 
lächerlich, doch wieder, weil fie fo über alle 
Maasen lächerlich ift, in das Tragifche übergeht, 
mit einemmale unummwunden und fehreiend vor uns 
tritt — ja freilich, wenn Sie das nicht früher felbft 
gewußt haben — — dann — — dann - u.f.w. 


14. 
Zur Charafteriftif der Brandenburger. 


Ueber den Charakter der Brandenburger ift viel 
hin und her gefprochen, und es fcheint doch nicht 
fhwer, wenn wir die Gefchichte fragen, über ihn 
aufs Reine zu Eommen. Seitdem hobenzollerfche 
Fürften fie beherrfchen, haben fie fich zu einem indi— 
viduellzdeutfchen Charakter erhoben, und ſeitdem 
der große Kurfürft eine, für das finnliche Auge 
zwar unfichtbare, doch für den Geift Eenntliche 
Krone trug, find fie zu einem eben fo freien als 
abgefchloffenen, fich felbft ftets bewahrenden, mit 
großer Kiberalität aber auch manches Fremde auf: 
nehmenden deutfhen Wolfe geworden, das als 
Repräfentant und Beſchuͤtzer des reinen Proteftan: 
tismus zu ftehen beftimmt ift. Tapferkeit und Wif- 
fenfchaftlichkeit, Arbeitſamkeit, Mäßigkeit, Klugheit 
und Wis bilden, wie mir fcheint, die Lichtfeite 
6* 
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ihres Charakters, der ſich begreiflicherweiſe in 
der Hauptſtadt am deutlichſten ausgeſprochen 
hat. Ueber Mangel an Phantaſie, Gemuͤth und 
Poeſie iſt dagegen nicht ſelten geklagt worden, zu— 
weilen wol mit wirklichem Recht, oft aber nur mit 
ſcheinbarem. In Gefahren, Noth und Tod, welche 
die Mark oft genug umgaben, hat es nie an Ge— 
muͤth gefehlt, was auch ohnehin unmöglich wäre, 
da Tapferkeit nicht leicht ohne Gemüth fein Eann. 
Sm gewöhnlichen Leben tritt freilich auch wol zur 
Unzeit der Witz ein, der vielleicht in feinem deut: 
fhen Gau fo geübt wird, als im Brandenburgi- 
chen, infonderheit in Berlin. Darüber ließe fic) 
gar viel reden, ich aber will nur auf Folgendes 
aufmerffam machen: Der Zapfere entfcheidet im 
Kriege gern Alles raſch mit dem Schwerdte; dieſe 
Luſt begleitet ihn auch in das friedliche Bürgerles 
ben, und bier ergreift er flatt des Degens den Wis, 
der bekanntlich auch, wie eine hellgefchliffene Klinge, 
felbft durch fein bloßes Leuchten manchen Augen: 
blict der Bedrangniß erhellen Eann. Weitläufigkeit 
und langes Neflectiven haft, und weiche Nührung 
feheuet er; ein Bonmot hilft am fchnellften dur. 
Sft darum der Brandenburger ohne Gefühl? Kei— 
nesweges. Kann nicht auch das Herz bewegt fein, 
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wenn der Mund fpaßhafte Einfälle bei Dusgenden 
von fich haucht? fonft wäre — um ein fchlagendes 
Beifpiel anzuführen — auch unfer  unvergeßlicher 
Nicht » Brandenburger Leffing für gemüthlos zu 
erklären, weil der Ausdrud feines eigenen Schmer: 
zes nie ohne Wis und antithetifche Wendung war. 
(Man erinnere ſich nur des fchaueriichewigigen Brie— 
fes an Efchenburg, in welchem er ihm den Zod 
feiner geliebten Gattin und feines. Kindes meldet.) 
Ueber diefe Neigung der Brandenburger und 
infonderheit der Berliner, bedeutfame und beichwer: 
liche, truͤbe und tragifche Verhaͤltniſſe des Lebens 
duch Wis, Laune, ja felbjt durch bloßen pifanten 
Spaß zu mildern und zu verfüßen, koͤnnen ſelbſt 
fprihwörtliche Nedensarten einen evfreulihen Auf: 
ſchluß geben. Wir wiffen Alle, wie gaͤng und gebe die 
Ausdrüde im Volke find: „Munter ift die Hauptfa: 
che,‘ „bange machen gilt nicht, und ähnliche Reden. 
Betrachten wir diefe nur obenhin, fo koͤnnen fie 
uns vielleiht unbedeutend vorkommen, oder duch 
Mikbraud gar widerlich werden. Treten wir aber 
mit befferm Ernſt hinzu, fo können jene abgeriebe- 
nen Redensarten fogar hiftorifche Bedeutung ge: 
winnen. eh A 
Denken wir ung z. B. die Berliner in ihren 
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ſelbſt verliehen worden waren. Außer der fiſchrei— 
chen Spree und einiger Waldung fand ſich nichts 
Gegebenes, das leichte Ausbeute verſprochen haͤtte, 
Alles mußte dem duͤrren, ſandigen Boden abgezwun— 
gen werden. Sn der That giebt es hier einige Ge— 
genden, in denen die Natur, in Sad und Aſche 
gehend, ihren Aſchermittwoch zu feiern fcheint, fo 
daß die eriten Bebauer nicht bloß Muth und Geduld, 
fondern aud) einer gewiffen wigigemuntern Beharr: 
lich£eit bedurften, um nicht in dem Flugſand mo: 
valifch oder phyſiſch zu erftiden. Diefen edlen Kampf 
des Menfchengeiftes und der Menfchenhand mit der 
widerftvebenden Natur hat infonderheit der große 
Kurfürft neu belebt, begünftigt und gelegentlich auch 
wol — befohlen. Wie oft mochte damals manchem 
Bürger das Grabfcheit und der: Spaten aus der 
müden Hand geſunken fein *), wie oft mochte er 


*) Bei,den Refugies war es derfelbe Fall, nur daß 
fie an fehöne Gegenden gewöhnt, ſich noch weniger in 
ihren Ausdruͤcken Zwang anthaten, wie fie denn 4.2. bie 
Gegend bei Moabit, die man einigen von ihnen zum Ans 
bau übergeben. hatte, eine terre maudite nannten. Die 
Berliner hörten und mißverftanden dies Wort fo oft, daß 
fie daraus Moabit machten, wobei es auch I Bewen⸗ 
den gehabt hat. TR 
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im Unmuth ausrufen: „Es ift unmöglich, es geht 
nicht!” — Dann aber trat wol etwa ein gutmuͤ— 
thiger und erfahrener Nachbar zu ihm, Elopfte ihm 
auf die Schulter, und ein trauliches „Nun, nun! 
munter it die Hauptfache‘’ ftarkte die Kraft von 
neuem. Man legte gleichſam zufammen zu ein 
paar fpaßhaften Einfällen, und die Arbeit ging da— 
bei vortrefflih von Statten, bis fie endlich nad 
Jahr und Tag fih auch reichlid belohnte. 
Denken wir uns ferner fo manche Zeit der Gefahr, 
3. B. die Jahre 1674 u. f. w. Damals ftand der 
Kurfürft mit Frankreich und Schweden im Kampfe, 
und da er doch nicht überall fein Eonnte, fo ward 
der größte Theil der Mark von den Schweden ver: 
wüftet. Sein bloßes MWiedererfcheinen war ein 
Sieg, und diefe Siege festen fich die naͤchſten Jahre 
immer fort. Da fchloß aber der Kaifer: Leopold 1. 
den unglüdlihen Frieden von Nymmegen und ver: 
gaß dabei ganzlich feines treuften Bundesgenofien, 
Friedrich Wilhelms, der nunmehr ganz allein den 
Kronen Frankreich und Schweden, und gar man— 
chem mifgonnenden deutichen Fuͤrſten gegenuͤber— 
ftand. In ſolchen Tagen des hoͤchſten Ruhms und 
der höchften Gefahr mochte felbit manchem wadern 
Eraftreichen Bürger das Herz klopfen, und er konnte 


ss 


wol mit Sorglichkeit fragen: „Wie wird unfer Kur 
fuͤrſt ſich hier durchſchlagen?“ Doch gewiß fchon in 
der nächften Stunde, vielleicht ſchon in der nächften 
Minute, fprach er fich ſelbſt zur Ruhe durch feine 
Lieblingsworte: „Bange machen gilt nicht“ — 
„von Drohungen flirbt Keiner. 

Diefes legte Wort if nicht minder hiftorifch wich: 
tig, denn es fcheint fich unmittelbar an eine be- 
kannte Begebenheit im Leben des Kurfürften zu 
Enüpfen. Wir wiffen, wie fehr man ihm in Polen 
züurnte, als er zuerft fih mit Schweden verband, 
um das ihm mit Recht verhaßte Vafallenthum des 
HerzogthHums Preußen abzuwerfen. Der König Gas 
fimir, bekanntlich nicht ohne Aufwallungen verwors 
tener Art, vergaß fich fo weit, daß er feinem Ab: 
gefandten aufteug, dem Kurfürften zu fagen, wenn 
er in feine: Hände falle, werde er ihn wilden Thies 
ten vorwerfen (ſ. Puffendorf). Wie benahm fich 
nun Friedrich Wilhelm bei diefer beifpiellos unwuͤr— 
digen Drohung? Es wäre fehr menſchlich gewefen, 
darüber laut zu zumen; aber gegen wen? Was 
£onnte der arme Herold für den widerlichen Auf: 
trag feines Königs? Der Kurfürft hatte vielleicht 
nicht übel gethan, mit einem Ealt und fireng wigi: 
gen Wort die Sache abzumachen, und es ift be: 
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kannt genug, daß es ihm an füchtigen Schlagreden 
nicht fehlte. Er wählte aber das Allerbeſte, d. h. 
er wandte dem Gefandten ſchweigend den Rüden, 
gleichfam als wolleier nicht gehört "haben, daß ein 
König ſich fo-vergeffen koͤnne. Antwortete er aber 
gar nicht? Allerdings‘, denn kurze Zeit'darauf gab 
er die einzig zweckmaͤßige und wisigfte Erwiederung, 
welche drei volle Tage dauerte; ich meinte die Schlacht 
bei Warfchau, vom achtzehnten bis’ zwanzigften Su: 
lius 1656, die ſich mit einer fo traurigen Flucht 
des Königs. endete, daß die Chronik erzählt, ‚er habe 
Tage lang fih nicht ummenden mögen, weil er 
den Anblid feines eigenen gefchlagenen z. faum 
ertragen Eonnte. 

„Wenn Di in meine REDEN. — 
hatte Caſimir fagen laſſen, darum durfte der Kur— 
fuͤrſt ſchweigen, denn wer auf alle Wenn’s (die 
größtentheil® vom Uebel find) antworten’ wollte, 
würde faft nichts zu thun haben als’ zu antworten; 
ja es koͤnnte mit ihm zulegt dahin kommen, daß er 
ſich fogar, wie König’ Priamus (in dem Trauer: 
fpiel= Fragment, welches der Schaufpieler im Dam: 
let declamict), vor dem bloßen Schatten vom Schwert 
des. Pyrrhus Neoptolemus. tödtlicy entfegte. Ohne 
‚Zweifel hat jenes Schweigen und jenes Antworten 
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zur. rechten: Zeit den Märkern fehr wohl gefallen, 
denn nirgends hört man jenes Wort: ‚von Do: 
hungen ftirbt Keiner,’ fo häufig als in preußifchen 
Landen, und, es fallen gewiß manchem Leſer dabei 
Anekdoten aus, dem fiebenjährigen Kriege ein, in 
welchem dieſe Redensart überhaupt eine trefflich 
beruhigende Kraft äußerte. 

Ueberhaupt antworten die Maärker nicht Leicht 
ernfthaft und ausführlich, fondern lieber in Eurzen 
Sägen und profaifchen Xenien. Salbungsreiche 
Reden, wehmüthig weiche Ermahnungen, wilde 
Drationen, vornehmthuende Polemik u. ſ. w. find 
ihnen fatal, und fie achten deshalb nicht fehr dar: 
auf, fo daß fie auch, um ein neueres Beifpiel ans 
zuführen, von den vielen Scripturen, die während 
des Wiener Congreſſes und in der nächften Folge 
zeit, von einigen allzeit fertigen Schriftftellern Frank— 
reichs und Süddeutfchlands gegen einzelnes Preußi— 
fches,erfehienen, nur obenhin und mit: großer See— 
lenruhe Notiz nahmen. Sie fahen jenen Schrift: 
chen und Auffäschen die Bergänglichkeit fo fehr an, 
daß es ihnen viel zu langweilig war, darauf zu 
antworten, indem. die Zeit ſelbſt ſchon antworten 
werde. Und in der That, fo ift es gefommen; denn 
wer nicht Literaturgefchichte ex professo treibt, weiß 
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jest von jenen Schreibereien fein Wort mehr. Ue: 
berhaupt wohnt gewöhnlich in dem auf das Praf: 
tifche geftellten Menfchen eine gewiſſe zweddienliche 
Tenacität, eine  Eigenfchaft, die ich am Liebften 
durch diefes Fremdwort bezeichne, da unſer deutfches 
„Zaͤhheit“ diesmal einen Nebenbegriff mitbringen 
fönnte, den ich ‚vermeiden will, 

Mo aber fo viel Licht ift, kann es an Schatz 
ten nicht fehlen, und fo viel Vortreffliches jene Ei: 
genſchaften in ihrer Aechtheit mit fich bringen, fo 
Eönnen fie doch auch ausarten, oder, aus ihrer rech— 
ten Stellung gerüdt, manchen Unfegen veranlaffen. 
Der Wis kann aud das Heilige :antaften, das 
ftete Ningen mit der Natur die Liebe. für die Na: 
tur fhwächen, und jene Tenacitaͤt der fchaffenden 
Poeſie nachtheilig werden. Fragen wir z.B. einen 
ſtrengen Literaturhiftorifer, wie viel Dichter *) bis 
zum Schluffe des‘ achtzehnten Fahrhunderts die 
Stadt Berlin hervorgebracht hat, fo würde er etwa 
Canitz und gewiß Tieck nennen, dann aber vielleicht 
in Berlegenheit gerathen, wenn er die Lifte fortfegen 
follte. Statt deffen würde er wahrfcheinlich der 


) D. h. hier: im Drud erſchienene; der Him— 
mel moͤge uns aber bewahren, nur ſolche anzuerkennen. 
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Kritik gedenken, zu der die Berliner ganz be— 
fonders. neigen, ſei es nun unter glüdlichen oder 
unglüdlichen Aufpigien. — Sch laſſe dies Alles für 
jeßt nur dahingeftellt fein, indem eine genaue Erör- 
terung einen weit größeren Naum einnehmen würde, 
als diefem Fragmente beftimmt ift. | 

Beffer fcheint es, mit einer luſtigen Erinnerung 
an den altensmärfifchen Chronifenfchreiber Leutin- 
ger zu fchließen, indem vielleicht: noch Feiner ein: fo 
feltfames Urtheil über den Charakter der Branden- 
burger geäußert hat als er. Sie feien, verfichert 
er, melancholifchen Temperaments, was fich aud) 
leicht erklären laffe, da ihre Hauptnahrung in Fi: 
ſchen beſtehe. Was das Leste. betrifft, fo verhielt 
es fich zu feiner. Zeit allerdings fo, und noch im 
vorigen Sahrhundert pflegte das Gefinde bei der 
Uebernahme feines Gefhafts ſich ausdrüdlich und 
kontraktmaͤßig auszubedingen, daß es nicht öfter als 
dreimal in der Woche zu Fifchfpeifen gezwungen fei. 
Von der daraus entipringenden Melancholie ift je— 
doch wenig vernommen worden, im Gegentheil 
würde ein melancholifcher, wehmüthiger oder gar 
weinerlicher Berliner als eine lebendige contradietio 
in adjecto erjcheinen. 


15. 


Berliner Kedensarten *. 


Wie charakteriſtiſch und eindringlich manche Ber— 
liner Redensarten ſind, wird man beſonders dann 
gewahr, wenn man ſie ſich als Motto's vor wich— 
tigen Buͤchern denkt. Wie gut würde es ſich aus: 
nehmen, wenn auf dem Titel einer Geſchichte 
des großen Kurfuͤrſten der ruhige Spruch prangte: 
„Bange machen gilt nicht.“ Einem diplomatiſchen 
Werke der ſanftern Art wuͤrde das Motto: „Und 
darum keine Feindſchaft nicht,“ zur Zierbe gerei— 
chen, ſei es nun, daß der Verfaſſer es ernſthaft oder 
ironiſch meinte. Ein kraftvolles Heldenlied koͤnnte 
unter allen Deviſen ſchwerlich eine redlichere finden 
als: „Allemal derjenige, welcher,“ und die zarte— 
ſten poetiſchen Liebesſeufzer wuͤrden noch beſſere 


) Möge als Nachtrag zu Nro. 14. betrachtet werden. 
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Mirkung thun, wenn gleich auf dem erſten Blatte 
das gute, fille, myftifche Wort: „Nie ohne dieſes,“ 
uns das treue, nimmer wanfende Gemüth des zärt- 
lichen Sünglings verriethe. 

Es ift wahr, alle diefe Ausdrüde werden jest fo 
oft und fo häufig zur Unzeit gebraucht, daß fie fehr 
widerwärtig werden fünnen; allein es hat damit 
nicht viel auf fih, denn die meiften Sprüche haben 
eine Bedeutung in fih, die ſich nicht fo leicht ver— 
reiben und verwifchen läßt. 

Unter allen diefen Redensarten ift vielleicht Feine 
fo verbraucht und deshalb meiftens fo unangenehm 
geworden, als die, welche dem übelgefinnten „Spie— 
gelberg,“ der bereits durch Schillers Blut = und 
Slammen = Tragödie berühmt genug gewefen war, 
noch täglich eine neue UnfterblichEeit bereitet. Die— 
fen Mißbrauch aber abgerechnet, ift das Wort felbft 
fo übel nicht. — Schade nur, daß die Deutfchen, 
3. B. im 17ten und 18ten Jahrhundert, fo oft die 
vechte Zeit verfaumt haben, es auszufprechen. 

Man hätte, meine ich, jenen allegorifchen ſchlim— 
men Goefellen lange vor Schiller produciren und 
z. B. manchem encyElopadiftifchen atheiftifchen Laͤchler 
zurufen follen: ‚, Spiegelberg, ich kenne Dich!“ 


16. 
Goethe dedicirend. 


Goethe hat gewiß in ſeinem ganzen Leben es nie 
auf Ruͤhrung angelegtz aber er hat die hoͤchſte er— 
reicht, ohne es zu wollen, durch ſeine letzte Schrift 
von zwei Blaͤttern; ich meine durch die Dedication 
ſeines Briefwechſels mit Schiller an den Koͤnig von 
Baiern. Er giebt dem verehrten Fuͤrſten das 
Schoͤnſte, was er ihm bringen konnte: das Denk: 
mal einer Freundfchaft, welche die beiden größten 
Dichter Curopa’s verknüpfte, einer Freundfchaft, 
aus welcher fih Schriften erzeugten, die wir als 
Thaten und zwar als ewige Thaten zu betrachten 
haben. Jene Dedication hat Goethe in feinem ein= 
undachtzigften Lebensjahre gefchrieben, das heißt, 
in jenem wunderbaren. Alter, das ſchon über die 
biblifche Angabe der Lebensjahre der Menfchen 
hinausgeht. Es ift fhwer, das Gefühl auszudrüf: 
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Een, das uns bei diefer Weihung ergreift. Der 
Dichter, der ja nad) dem Ausfpruche des gefchiedenen 
großen Freundes, „mit dem Könige gehn foll, 
fpricht bier zu einem dichterifchen, kuͤnſtleriſch gebil— 
deten Könige, der in jenem Freunde das Herrlichite 
fand, was das Jahrhundert gegeben. Däher durfte 
Goethe mit der vollen Gewalt feiner Sprache den 
ganzen Schmerz über den Verluſt andeuten, den er 
und die Welt durch Schillers Tod erfahren, aber 
jene Zartheit der Gefinnung, die wir ftets in Goethe 
bemerfen, jene Bartheit, die den zu laut ausgefpro: 
chenen Sammer „haßt,“ läßt ihn auch hier die 
fanfteften Worte wählen, damit der Zod nicht etwa 
triumphivend in das Leben trete. Es ift jedoch moͤg— 
lich, daß der Acht huperboreifche Wunfc mancher 
Leſer, erfchüttert und zerquetfcht zu: werden, durch 
die Nichterfüllung den heillofen Tadel hervorbringe, 
Goethe fpreche doc hier ein! wenig fühl. "Man 
vergeffe aber nicht, daß hier doch auch der Privat: 
mann zu dem Könige ſpricht, und zwar ein Pri— 
vatmann, der ftets, als edler reiner Royaliſt, ſelbſt 
in die bloßen Formen der weltlichen Verhaͤltniſſe, 
fo wie in die Sprache; derfelben, einen fchönen Sinn 
hineingelegt hat. Es giebt allerdings einen Kanz— 
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leiftyl, über den wir feit Jahrhunderten mit Necht 
Elagen, aber es giebt doch auch einen, aus dem 
feldft Luther Einiges lernen Eonnte, und nur zu 
gern lernte. So finden wir hier einen Goethifchen 
Kanzleiftyl, über den wir wenigftens nicht eher 
lagen follten, als bis wir verfucht haben, ihn aus 
den höheren Prinzipien abzuleiten, die ihn mögen 
veranlaßt haben. Ich felbft vermiffe in demfelben, 
wie er fich hier in der Dedication aͤußert, nicht jene 
edle Künftlerhand, die wir Alle Eennen oder doc) 
£ennen follten; aber ich fehe hier auch die faft ein 
wenig zitternde Greifenhand, ein Gedanke, der wol 
ſelbſt den Fühllofen zu einer gewiffen Andacht ſtim— 
men koͤnnte. 

Ueber den fechsten Theil der Briefe felbft viel: 
leicht ein andermal. Sie find die höchfte Bluͤthe 
des ganzen Briefwechfels, nicht deswegen, als waͤ— 
ren bier die geiftreichit analyfirenden Briefe zu finden 
— die find vielmehr in den erften Theilen enthals 
ten — fondern weil jene fcharf= und tiefjinni= 
gen Auseinanderfegungen bei dem vollendeten 
Freundfchaftsverhältniffe jegt nicht mehr von noͤ— 
then waren. Es bedarf jest nur des leifeften und 
einfachften Worts, und beide Männer verftehen 
fih ganz, und wiffen wechfelfeitig in einander fo 

1. 7 
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ſehr Befcheid, daß ihre Freundfchaft zu einem un— 
unterbrochenen "und nie getrübten Genuffe wird. 
Mer ihnen bis dahin hat folgen Eönnen, wird fie 
nunmehr ganz begreifen und ihren Genuß zu dem 
feinigen machen. 


17. 
Reben und Nebel. 


Kur wenige Geftalten, denen ein vollftändiges 
Leben inne wohnt, zeigt ung die neuere afthetifche 
Literatur; die Menfchen, die ung vorgeführt wer— 
den, find Erzeugniffe der Dämmerung, und haben‘ 
deshalb die Mittagsfonne zu fcheuen. Sie leiben 
und. Leben nicht recht, und. fpielen oft fo lange 
mit Begriffen, bis fie ſelbſt zu einem bloßen Be: 
griffe werden. _ Wie vieles Verfhwommene, Ver: 
walchene, Neblige, Gefpenftifche, wird ung geboten! 
— Oft. ift es nur ein halbes Leben, das die Did; 
ter, zu Stande bringen, und manche ihrer Helden 
gleichen dem armen Könige mit den Marmorbeinen 
(in „Zaufend und eine Nacht, ‘‘), der nicht ſtehen 
und gehen ann. Und doch ift aud das Sitzen— 
können „des Edeln“ fchon viel; und Goethe hat 
nicht verfhmäht, in zwei wohlbefannten (manchen 
7* 
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AUlzuzarten zum Aergerniß dienenden ) Zeilen auf 
das nothwendige Nequifit zum Sitzen auf 
merkfam zu machen. — Andere Perfonen kommen 
mir vor, als hätte ihnen der Dichter wider Willen 
den Kopf verrenkt und die Knie zerfchlagen, andere, 
als hätten fie nie menfchliche Nahrung zu fich ges 
nommen, wären auch viel zu vornehm, um nicht 
Effen und Trinken gänzlich zu verachten u. f. w. — 
Mo wir nur Achtes Leben finden, da werden wir 
auch ſchon erfreut, und denfen wir uns ein folches 
Leben durch irgend eine höhere Macht in eine ges 
fpenftifhe Welt verfegt, fo würde es diefe augen- 
blilich zertrümmern, Mir traͤumte einmal, ein 
feltfamer Kobold führe den alten flattlichen „Ober— 
foͤrſter“ aus den ‚, Sägern heraus, etwa in die 
„Detavia,‘ und auf der Stelle brach das ganze 
Stud zuſammen, denn Schatten koͤnnen nur 
Schatten imponiren, nicht aber jenem Iebenvollen 
Kernmann. Denken wir uns vollends aber einen 
Shakfpearifchen geiftreihen Narren, 3. B. den 
in „Wie e8 Euch gefällt, in folhe Stüde hin: 
einlaufen, und er finge nun an zu parodiren: fo 
giebt das ein Bild, das an tragikomifcher Ergöß- 
lichkeit nicht leicht übertroffen werden mag: 

Hat uns aber eine folche Betrachtung ein wenig 
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traurig gemacht, fo wollen wir uns mit dem Ge- 
danken tröften, daß doch bie und da glüclichere 
Zeichen zu bemerfen find, und daß einige Dichter 
aus dem Mebel, worein fie gerathen, muthig und 
erfolgreich anfangen, fih in das Leben zurüd zu 
arbeiten. Nur halte man das nicht für fo leicht 
als das bloße — Zuruͤckleſen des Wortes „Nebel.“ 
Es muß vorwärts gelebt werden, 


18. 


Wer bat in Berlin Die erfte Theaterfritif 
gefchrieben ? 


©: viel fich irgend erforfchen läßt, niemand anders 
als der Kurfürft Georg Wilhelm Sn den 
früheften Fahren feiner Regierung hatte er zwar 
dem pfeudonymen, nicht zu enthüllenden Junker 
Hans von Stodfifch geſtattet, Komödien zu 
fpielen; allein fehon im Jahr 1623, bei dem wach— 
fenden Sammer des dreißigjährigen Krieges, die Er: 
laubniß zurückgenommen, ja fogar die Muſik auf 
den Gaffen gänzlich verboten. Man gehorchte einige 
Zeitz allein fchon 1629 wurde abermals und zwar 
von den Gymnafiaften öffentlich Komödie gefpielt. 
Da ergriff den Fürften Wehmuth und Zorn, und 
er erließ fowohl an den Magiftrat, der die „Ueppig: 
keit“ erlaubt, als an die Schullehrer, die fie veran- 
laßt hatten, zwei Neferipte, die als Actenftüde fehr 
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wichtig find, bier aber ganz mitzutheilen zu viel 
Kaum einnehmen würden. Das Merkwürdigfte ift, 
daß er fich nicht begnügte, Eraft feiner Fürftenge- 
walt die Sache zu verbieten, auch nicht nach fei- 
ner etwas fihwermüthigen Frömmigkeit bloß auf 
die elenden Zeiten aufmerffam zu machen, mit de— 
nen dergleichen Luftbarkeiten ſich nicht vertrügen, 
fondern daß er felbft als afthetifher Kritiker 
mit großartiger Strenge auftritt, und von „hoͤl— 
zernen Komödien‘ und „Affereien“ fpricht, und 
— damit man diefen, wie e8 fcheint, Lieblingsans- 
druck nicht ‚vergefe — aud im Nefeript an die 
Schullehrer ihr Komödienfpiel ein „lauteres 
hölzernes Wefen” nennt. — Ob des Kurfuͤr— 
ſten Theaterkritik voͤllig treffend geweſen ſei, iſt wol 
nicht mehr zu entſcheiden, beſonders da er keine 
Gruͤnde angiebt, und der Vorſtellung gewiß nicht 
ſelbſt beigewohnt hat. — In jedem Falle bleibt 
die Sache intereſſant, und es waͤre wohl der Muͤhe 
werth, wenn die Berliner Theaterkritiker im Jahre 1829 
ihr zweihundertjaͤhriges Jubilaͤum feiern wollten *). 


*) Wurde 1827 geſchrieben. 


19. 
Sohnfon und Garrif. 


Doctor Samuel Sohnfon, mit Recht als Gram— 
matifer, mit Unrecht als äfthetifcher Kritiker be— 
rühmt, war bekanntlich nicht ohne Kälte, Pedanterie, 
Stolz und Gramlichkeit; doch darf man auch manchen 
feiner Zeitgenoffen den Vorwurf machen, daß fie ihn 
verwöhnten, und fich felbft Ueberftrenge und Härte 
im Urtheil von ihm demüthig gefallen ließen. Es 
hielt fehwer, ihm Etwas recht zu machen, und felbft 
der allgefeierte Garrit mußte von ihm manchen bit= 
tern Tadel anhören, ohne deshalb von der alten 
Kiebe zu laffen, die er nun einmal fchlechthin nicht 
“aufgeben wollte. Einſtmals aber, als er den Ham— 
let ganz befonders glücklich gefpielt hatte, that der 
Doctor beim Nachtpunfch im Kaffeehaufe ein Uebri— 
ges und verficherte, ev fei heute mit dem Spiel und 
Vortrag des Künftlers wohl zufrieden gemwefen. Ein 


105 


fo feltenes Lob von dem: Alles ı geltenden Genfor 
vegte den trefflichen Mimen fo an, daß er fich. der 
feöhlichften Laune überließ, wobei fich vielleicht auch) 
einige Spuren von Selbſtgefaͤlligkeit zeigten. Das 
ertrug aber der finſtre Johnſon nicht lange, und es 
trat bald wieder fein gewoͤhnliches kritiſches Brums 
men ein, das fich endlich in den feltfamen Spruch 
aufföfte: fo fchöne Sachen und. wohltönende Worte, 
wie im Hamlet, ziemlicdy gut vorzutragen, fei eben 
nichts Beſonderes; fonft aber möge es Fälle geben, 
wo er felbft nicht vier allbefannte profaifche, doc) 
höchft wichtige Worte richtig vortragen könne, Die 
ganze Gefellfchaft erſchrakz Garrik aber überwand 
feinen Unwillen und fagte lachend: „So nennt doch 
diefe vier fehweren Worte, ’ 

„Wie heißt das fünfte Gebot?’ — „Du ſollſt 
nicht tödten.” — „Falſch geſprochen!“ — Garrif 
wiederholte mit feierlicher Stimme: „Du ſollſt nicht 
toͤdten!“ und Johnſon mit Ruhe ſein: „Falſch 
geſprochen.“ Jetzt nahmen ſaͤmmtliche Gaͤſte an 
dem Streite Theil, alle riefen unwillkuͤhrlich und 
in Garrikſcher Weiſe: „Du ſollſt nicht toͤdten,“ 
und der Wirth, der eben mit einer neuen Bowle 
Punſch herein trat, ſtaunte den frommen Chor be— 
denklich an, und faltete andaͤchtig die Haͤnde, waͤh— 
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rend der! Doctor abermals erklaͤrte, fie. hätten alle: 
ſammt falfcy gefprochen. : ,,Es heißt: Du follft 
nicht tödten; — das Nicht hat den Accent.“ 
Mas weiter erfolgt fei, und welche Einwürfe 
Garrik und feine Anhänger gegen den Diktator: 
fpruch gemacht haben, wird nicht erzählt; doch 
fcheint Sohnfon das Tegte Wort: behalten zu haben. 
Daran mag indeffen wenig gelegen fein; denn es 
ift etwas. hoͤchſt Alttägliches, daß der Unrecht Ha— 
bende nicht bloß das legte, fondern auch das erfte 
und mittlere Wort hat und behält. Mich dinkt, 
Sohnfen wurde durch die Betrachtung geleitet, je: 
des Gefeg, und folglich auch das Mofnifche, fei, als 
Gefeg, nur verbietend; es koͤnne nur dem Lafter 
wehren, aber nicht die Tugend, d.h. im höhern 
Sinn: „die Liebe‘ befehlen. Hatte er aber bis 
dahin recht — und wir muͤſſen ihm diefen Gedan- 
fen leihen, weil er fonft Unfinn würde geſpro— 
chen haben — fo folgerte er weiter, es müffe auch 
die negirende Natur des Gefeges überall accen- 
tuirt werden, und hierin irrte er ganzlich. Wollte 
man ihm folgen, fo müßte man eigentlich die obi— 
gen vier Worte fammtlich accentuiren und zwar 
ziemlich gleichmäßig, weil fie alle von befonderer 
Wichtigkeit ſind. „Du,“ als Aufruf, der, wenn 
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er ungehört bliebe, das Gefeg felbft unnuͤtz machen 
wide. „Sollſt,“ der rechte Ton des Befehlen, 
durch den die Willkuͤhr des Aufgerufenen entfernt 
wird. „Nicht“ wegen der oben angegebenen all: 
gemeinen Natur des Gefekes; und „Toͤdten“ haͤtte 
gewiffermaßen einen doppelten Accent, weil ohne 
das Verſtaͤndniß dieſes Worts die früheren drei 
bloß zu einem leeren Hall würden. 

Uebrigens fcheint mir die Anekdote nicht un: 
wichtig, denn auch noch heut zu Tage finden ſich 
manche gelehrte Kritiker mit ähnlichen irrigen Ge: 
danken, wie Sohnfon fie geltend machte, Wer aber 
deffen Shakſpear-Kritiken Eennt, kann ſich über 
dergleichen irre fahrende Pedanterien nicht mehr 
wundern. 


20. 
Das begünftigte Thier. 


Es iſt ſchoͤn, wenn ein vortrefflicher Mann mit 
unbefangener Kindlichkeit ſeine eigenen Schwaͤchen 
zu geftehen im Stande iſt. Ein ſolcher war ***, 
ein Mann, deffen bloßer Name, wenn ich ihn 
nennen dürfte, feine befte Lobrede fein dürfte, einer 
der ausgezeichnetften Europaifchen Philologen, ein 
guter froͤhlicher Dichter, ein pflichttreuer Bürger, 
beredter Lehrer, zärtlicher Ehemann u. f. w., nicht 
minder aber auch berühmt als Kiebhaber und Ken 
ner der ausgefuchteften — Speiſen und Getränke. 
Diefe legte Berühmtheit verdankte er indeffen feiner 
eigenen Offenheit, denn wie leicht wäre es ihm, 
dem begüterten Manne, gewefen, diefe Schwäche 
zu verhülfen und im Stillen zu befriedigen. Das 
hielt ev aber für unrecht, und erklärte deshalb nicht 
felten, ein verwöhnterer Leckermund, wie der feinige, 
möchte fchwerlich zu finden fein. 
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Einft z0g unter einer Menge von ausländifchen 
Thieren feine meifte Aufmerkfamkeit der Strauß 
auf fih. As man ihn endlich nach der Urſache 
fragte, vief er aus: „Das ift das glüdlichfte Ges 
fhöpf unter der Sonne. Gehen Sie nur ben 
herrlichen langen Hals, Welch einen „langen Ge: 
nuß muß das dumme Thier haben! Wie find wir 
armen Menfchen dagegen zu kurz gekommen, 
Unfer Hals ift ein armfeliger Stummel. Kaum 
fangen wir an zu ſchmecken, ſo iſt's auch ſchon 
vorbei.“ vo | 

Das ift nun allerdings rein Eomifch, aber nur, 
wenn ein Mann, wie der gefchilderte, es fagt. 
Sn dem Munde von Millionen andern weniger 
gutmüthigen und weniger gebildeten würde es höchft 
widerlich Iauten. Schon um deswillen, weil fie 
der reinen Ironie nicht fähig wären, die jener mit 
fich felbft und feiner Schwäche trieb. Für alle jene 
anderweitigen Lederzüngler gilt nur, was unfer 
größter deutfcher Humoriſt über die „Frachtmaͤgen 
der Philiſter“ fagt, in die leider fo oft der 
föftlichfte Wein gegoffen wird, ohne daß fie ihn 
wahrhaft zu fihmeden und zu verftchen im 
Stande find. 


21. 


reiner enger 


Die Reminiſcenzen-Jaͤgerei, die bei manchem Kri- 
tiker zur Leidenfchaft und zur Krankheit zu werden 
ſcheint, wird jest fehr arg getrieben, und e8 kann z. B. 
jest kaum mehr jemand eine Ballade dichten, ohne daß 
es heißt, er ahme Bürger, Goethe, Schiller, Uhland 
oder Guftav Schwab nad. Wahrhaftig, wenn dag 
“fo fort ‚geht, fo. werden wir zulegt Eeinen Sonnenz 
aufgang, Fein Mittagseffen, keine Waſſerfahrt, kei— 
nen Thee-Abend u. f. w. mehr befchreiben koͤn— 
nen, „weil alt dergleichen ſchon einmal. befchrieben 
worden ift. Man follte doch bedenken, daß zwar 
jeden Morgen. diefelbe Sonne aufgeht, aber auch 
jeden Morgen ihr ein andres Auge entgegen ſchaut. 
Vielleicht dürfen wir am Ende in unfern Roma— 
nen die Leute nicht mehr „guten Tag“ und „gute 
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Nacht“ fagen laſſen, denn ein belefener Kritiker er: 
innert dann etwa mit fcharffinnigem Lächeln: 
„Mic duͤnkt, ich las dergleichen Nedensarten ſchon 
fonft wo.” — Das Befte wird: wol fein, mir feh: 
ven uns nicht daran. 


22. 
Für Liebevolle und Liebelofe, 


Wenn die Menſchen nur recht frei mit der Sprache 
herausgingen, ſo wuͤrden gewiß nicht wenige un— 
umwunden das Enntſetzliche geſtehen, daß fie ſich 
vor nichts ſo ſehr aͤngſtigten, als vor — der ewi— 
gen Seligkeit, die ſchwerlich in etwas Anderem be— 
ſtehen kann, als in der reinſten Anſchauung Gottes 
und in unendlicher Liebe. Was das Erſte betrifft, 
ſo haben ſie dafuͤr allerdings den groͤßten Reſpect; 
da ſie aber hienieden ſich nicht im mindeſten an 
den großen Gedanken gewoͤhnen, ſondern im Ge— 
gentheil jedes Aufſtreben dahin fuͤr gefaͤhrliche 
Schwaͤrmerei halten, ſo wird ihnen doch etwas 
wunderlich dabei zu Muthe, wenn ſie ſich denken, 
daß auch an ſie einmal im verklaͤrten Zuſtande jene 
— Zumuthung ſollte gerichtet werden. Nicht min— 
der ſind ſie hienieden unheimiſch in der aͤchten Liebe 
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und dem innigen Lobe; denn geftehn wir e8 nur, 
dab ihre Liebe größtentheils nichts ift, als eine ver- 
huͤllte Wuth, oder im befjern (doch noch immer 
fchlimmen) Falle: ein Schaufpiel, das fie ſich und 
Andern geben. Es wird der Nichte fchon fauer 
genug, dem Onkel, und dem Neffen der Tante mit 
etwas Liebeartigem aufzuwarten; da jedoch dies eine 
eingeführte Sitte ift, fo muß dergleichen nach Mög: 
lichkeit aufgetrieben werden. Sit das aber nothges 
drungen gefhehn, fo erholen fie fich anderweitig im 
Tadeln und Herabziehn, im Schmähen und Wigeln. 
Es ift hundertmal gefagt worden, daß die meiften 
Unterhaltungen im Verlaͤumden und Anfhwärzen, 
Zweifeln an jeder Tugend und Größe, Klatfchen 
u. f. w. bejtehen; aber es ift leider auch hundert— 
und taufendmal wahr; und es hilft nichts, daß 
wir es ignoriren wollen. — Da nun der Zod, wie 
wirkſam auch feine Kraft fein möge, doc unmög: 
lich in einem einzigen Augenblide unfer ganzes 
Weſen der Gattung nad) erhöhen und verwandeln 
kann, fo weiß ich wirklich nicht, wie folcher Ideen— 
laͤugner, Klatfcher u. f. w. (der ſonſt ein loyaler 
Mann fein kann) ſich mit einemmale unter den 
verklärten Liebenden und Lobenden, wo es gar nichts 
zu Elatfchen giebt, gebehrden werde. 
J. 8 
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Man würde mich fehr mißdeuten, wenn man 
diefes Eleine Fragment lediglich als einen Ausbruch 
von Bitterkeit betrachten wollte; es ift nichts weiter 
als ein inniges Bedauern der LXiebelofen, die, fo 
lange fie das find, durchaus nicht an die Un— 
fterblichkeit glauben Eönnen, oder, falls fie es den— 
noch wollen, ſich vor ihr fürchten müffen. Auf der 
andern Seite braucht aber ein Solcher feinen Zu: 
ffand nur ein einzigesmal deutlich und tief anzu= 
fhauen, um ſich zu entfchließen, aus dem unfeligen 
Zuftande des fleten Negirens in den des pofitiven 
MWiffens und Glaubens überzutreten. Aber freilich 
bandeln muß er dabei, denn der bloße Akt des 
Sterbens kann den Menfchen weder felig noch un- 
felig machen. 


23. 


Der Prinz in Emilia Galotti. 
(Ein Sharaftergemälde.) 


Einige unſerer neuern Poeten — es find fonft 
ganz hübfche Leute — Eönnen gar nicht recht dahin: 
ter Eommen, was unfere Väter doch Alles in den 
Leffingfchen Luft: und Trauerfpielen, z. B. in Emi— 
lia Galotti, gefunden haben. Da ift kein ſchwar— 
zer Mann (das heißt: Schidfal), Eein Pfeudos 
Calderonifhes Metrum, Feine Enifternde Pech— 
fadelflamme u. f. w. Da ift nichts alg der pure 
klare Verftand, und zwar von der allerverftändig- 
ſten Sorte. 

Wollte ih nun Alles niederfchreiben, was fich 
gegen folche Arußerungen einiger Modernen zu 
Leſſings Ehre erwiedern läßt, fo würde das ein 
großes Buch geben; ich will mich aber für's erfte 
begnügen, bloß auf Leffings großes Talent im Cha— 

8* 


116 


rafterifiren und Individualiſiren aufmerkffam zu ma— 
chen, und da ich mit Deutfchen zu thun habe, fo 
darf ich ſtets auf hohe Achtung für ein folches 
Vermögen rechnen. Aber Leffing ift nicht bloß im 
Allgemeinen gefchickt in der Charakteriftif; ihn zeichnet 
auch ganz befonders die ficherfte Raſchheit in der 
Individualiſirung aus, und es läßt fich z. B. behaup— 
ten, daß er feinen Prinzen Hettore in Emilia Gas 
lotti in einem einzigen Eurzen Monologe für jeden, 
welcher denken will, bis ins Mark hinein gefchil- 
dert hat. 

Schlagen wir nun auf: Emilia Galotti Act 1. 
Sce 1. Der Prinz fist an einem Arbeitstifch mit 
Briefen und andern Scripturen, Er blättert ein 
wenig und fagt dann: „Klagen, nichts als Kla= 
gen, Bittfchriften, nichts als Bittfchriften! — die 
traurigen Geſchaͤfte.“ 

Welche Worte aus einem fürftlichen Munde! 
Sit er nicht fchon feit der frühften Sugend auf 
gewöhnt worden, das große heilige Amt des Für: 
fien in feinem ganzen Ernfle zu betrachten? Kann 
es ihn denn noch wundern, daß feine Unterthanen, 
die ja eben an ihn gemiefen find, ſich mit Klagen 
und Bitten an ihn wenden? Sft er denn nicht 
eben dazu da, zu hören, zu teöften, zu rathen 
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und, wenn es möglich ift, veal zu helfen? und ift 
es nicht gerade die wichtigſte der von ihm zu erler— 
nenden Künfte, zu rechter Zeit Ja und zu rechter 
Zeit Nein zu ſagen? Aber er ſelbſt Elagt ja auch, und 
zwar über die traurigen Gefchäfte! Sollte man nicht 
vermutben, Seine Durchlaucht arbeitet überhaupt 
nicht gern? Man thut ihm wol nicht unrecht, wenn 
man ihn gänzlich arbeitsfchenu nennt. Mit der: 
gleichen Leuten ift es aber in allen Verhältniffen 
ſchlimm bejtellt, und felbft nur ein fauler Kantor 
und Subrector, ein fauler Stadtfchreiber und Stadt: 
richter Eonnen ſchon die Drdnung eines ganzen 
Städtchens unterbrechen ; aber ein fauler Fürft — — 
bei dem bloßen Klang des Worts kommt uns ein 
Grauen an. Diefer Prinz ift aber nicht eigents 
lich faul, was man im gewöhnlichen Leben fo nennt; 
er ift beweglich genug, er befchäftigt ſich auch gleich: 
fam nafchend mit diefem und jenem; nur die ei- 
gentlihen Gefchäfte, die ihm wirklich obliegen, fein 
großartiger, von der Vorfehung ihm auferlegter Be— 
ruf, der freilich viel Anftrengung Eoftet, der macht 
ihn verdrießlich. 

„Und man beneidet uns noh! Das glaub’ ich; 
wenn wir Alten helfen Eönnten: dann wären mir 
zu beneiden.“ 
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Das Elingt ganz huͤbſch, deutet aber auf nichts 
hin, als auf Schwäche. Was geht es ihn an, ob 
Thoren ihn beneiden? ine acht vornehme Natur 
— und die follte doch einem Fürften inne wohnen — 
nimmt von dergleichen Geklatfch gar Eeine Notiz, 
fondern ift nur bemüht, fich felbft und der höhern 
Idee zu genügen, was freilich mit einem bloßen 
weichlichen Seufzer: „ja, wenn wir Allen helfen 
koͤnnten!“ nicht abgemacht ift. Beſſer wäre es, 
ſich zu erinnern, daß er allerdings fehr Vielen hel- 
fen kann und helfen ſoll; aber er ſcheint, wie lei: 
der die meiften Menfchen, bei dem Worte: ‚, Hülfe 
bloß an die Börfe zu denken, die doch allein nie 
tadical helfen kann, was nur vollftändigem Willen 
und vollftändiger Liebe gelingen mag. 

Er findet dann beim Blättern in den Briefen 
die Unterfchrift des] Namens ‚Emilie Bruneschi 
und geräth darüber außer fih. Zwar hat er von 
diefer Perfon nie gehört, zwar fordert fie viel, fehr 
viel, aber fie heißt Emilie; — gewährt! — Zuvoͤr— 
derft möchte man ihn fogar tadeln, daß er erft nad) 
der Unterfchrift fieht, eh’ er Lieft; denn das deutet 
auf eine gewiſſe weibilche Neugier, die dem Manne 
übel anfteht, Er verräth ferner nicht Liebe für 
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Emilia Galotti, fondern (was er nach des Dich: 
ters Willen verrathen foll) ſinnlich erhigte Ver: 
liebtheit. Sollte aber bei den guten Einwohnern 
feines Fuͤrſtenthums Guaftalla die Sache ruchbar 
werden, und die fpeculativen Köpfe auf den Ge: 
danken fommen, ihre Töchter fammtlich hinfort 
Emilie taufen zu laffen, fo würden fie doch falfch 
fpeenlivt haben; denn nach fehs Wochen etwa ift 
e3 mit aller Vorgunft für diefe vorbei, und es ſte— 
ben vielleicht die Annen und Sufannen, die Katha: 
einchen und Chriftinhen in Gnaden. Sest aber 
flammt er noch für Emilien, und der bloße Anblid 
diefes Namens macht es ihm unmöglich, weiter zu 
arbeiten. Er hat zwar eigentlich noch gar nicht 
gearbeitet, aber er faß doch wenigſtens und las 
Briefe, und auch das kann er nun nicht mehr. — 

Und dies Alles würde in dem erften Monolog 
fihtbar? Ganz gewiß, nur muß man nicht fo lefen, 
wie etwa der Prinz Hettore feldft zu lefen pflegt; 
fondern genau. Dann ftehen die Umriffe feines gan— 
zen Charakters vollftandig vor uns, und nicht3 von 
Alem, was das Stüd in feinem Fortgange über, ihn 
mittheilt, kann uns beftemden, Es ift fehr begreif- 
lich, daß ihm der Gedanke an die verlaffene Orſina 
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“ Höchft unangenehm ift, und da er fehlechterdings 
£eine unangenehme Empfindungen haben will, fo 
erbricht er nicht einmal ihr Billet. Exrgoͤtzliches 
kann nicht darin ftehen, und das Unergögliche mag 
er nun einmal nicht erfahren. Daß feine grobe Ver: 
nechläffigung jie Eranfen werde, daß er durch fein 
ganzes Betragen die leidenfchaftliche Frau noch um 
ihren Verſtand bringen könne, daran denkt er nicht, 
weil er, wie gefagt, am nicht8 Zrauriges denken 
mag. Eben fo wenig befremdend ift fein Geſpraͤch 
mit dem Maler, indem er ſich halbweg als Kunft- 
Eenner zeigt, und wenn man ehedem diefe Scene 
nur als ein geiftreicheS hors d’oeuvre betrachtet hat, 
fo irrte man ſehr; denn bei tiefeem Forfchen er= 
fheint fie al$ durchaus nothwendig. Ein fo 
zerfahreneer Menfch wie er, würde, wenn ich mid) 
fo ausdrüden darf, ganz in fich felbft zerfallen und 
gleichfam zerbröcdeln, wenn er nicht irgend Etwas 
hätte, das ihm als Stüße diente, Dies ift bei 
ihm die Liebe für die Kunft, ohne Zweifel feine 
ächte, fondern nur eine finnliche; aber als ſolche 
bedeutend, aufgeflugt durch leicht zu erwerbende 
mittelmäßige Kenntniß, blendende Schönrednerei und 
Dhrafeologie. Auch thut er fich etwas darauf zu 
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Gute, für einen Beſchuͤtzer der Künfte zu gelten. 
Das ift er nach feiner Art wirku), und wenn 
von der Wolluft zur Grauſamkeit kein großer Schritt 
ift, fo ift doch der zur Kunftliebhaberei oder zur 
Kunftliebelei noch Fürzer. 

Meifterhaft ift ferner jener Schritt zur Grau: 
famkeit hier gezeichnet. Er thut ihn nicht in ſei— 
nem eigenen Namen, noch viel weniger mit feines 
Namens Unterfchrift; das würde er ſchwerlich über 
fein weichliches Herz bringen. So thut denn Mas 
vinelli diefen Schritt für ihn, und befommt dafür 
einen Verweis, aber auch das Geftändniß, er er— 
fehredde zwar nicht vor einem „kleinen, ftillen Ver: 
brechen’; dieſes aber fei weder Elein noch ftill. 
Hätte das Pulver nur nicht Geräufch gemacht, und 
wäre e8 nur möglich gewefen, die Kugel ganz leife 
in Appiani's Herz zu werfen, fo hätte man doch 
das Auffehen vermieden; fo aber muß Marinelli 
einen Verweis bekommen, denn e8 bedarf nunmehr 
einiger Anftrengung vor der Welt, um gänzlich uns 
befangen auftreten zu Eönnen. 

Senes Geftandniß in Beziehung auf die lautern 
und leifen Verbrechen hat ehedem manchen Kritiker 
frappirt, allein mit Unrecht, denn ein vafcher, aber 
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fehr bedeutender Meifterzug im erften Akt deutet 
bereits diefe Hinneigung zur Graufamkeit an, fo: 
bald fie zum Biel der frevelnden Leidenfchaft füh- 
ven kann. Es ift des Prinzen gräßliches „Recht 
gern’, als der Nath Camillo Rota von dem To: 
desurcheil fpricht, das zu unterzeichnen fei. Zu kei— 
ner andern Zeit würde Hettore jenes Wort ausge— 
fprochen haben, ja es würden fich taufend beffere 
Stunden gefunden haben, in denen er gern begna= 
digt hätte, fo wie er überhaupt fämmtliche Tugen— 
den, die fich bequem auf dem Sopha üben laſſen, 
ganz gern vollbringt. Was liegt ihm überhaupt an 
dem Blute diefes unbedeutenden armen Suͤnders? 
Er hätte es ihm gern geſchenkt; aber die ganze Sache 
kommt ihm zur Unzeit. Er hat jegt wirkliche Ge— 
fchafte, er muß ja in die Kirche eilen, um dort der 
betenden Emilie die erfte entfcheidende Liebeserklaͤ— 
tung zu machen. Nie aber ift_ein von unteiner 
Keidenfchaft geftachelter und dabei außerlich mächti: 
ger Menſch furchtbarer als in ſolchen Augenbliden, 
wo hohe und ſchwere Pflichten ihn hemmen und 
feine Zeit in Anfpruch nehmen wollen, Und fo ift 
fein „Recht gern‘ vollkommen begreiflih. Ein 
Federzug ift bald gemacht, und was daraus folgt, 
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zu bedenken, hat er jegt nicht Zeit, denn, mie ge 
fagt, die Liebeserklärung kann nicht fehnell genug 
erfolgen. 

Bei fo bewandten Umftänden ift mir auch der 
Zorn des Prinzen gegen Marinelli am Schluffe 
des Stüds ſtets fehr verdächtig vorgefommen, und 
der Dichter hatte vollkommen recht, denfelben nicht 
tiefer zu zeichnen. Unwillig, traurig und verdrießs 
lich ift Hettore allerdings, denn Alles hat fich ja 
gegen ihn verfchworen, und die ſchoͤne Emilie liegt 
todt vor ihm! Gegen wen foll er feinen Unmuth 
auslaffen, al$ gegen den Kammerherin? Wie wird 
es aber weiter werden? Wird der Prinz fich einem 
ewigen Schmerze überlaffen und zur Neue und 
Buße greifen? Das würde ihm unendlich lang= 
weilig fein, und da er für alle feine Sünden 
nicht einmal Genuß gehabt hat, fo kann er fich 
fehwerlich überzeugen, daß er dennoch Buße zu 
thbun habe. Meines Erachtens wird ihm die fatale 
verwicdelte Gefchichte noch die nächften vier Wochen 
beunruhigen und betrüben, dann aber wird er ihrer 
auch ganz überdrüßig fein; denn bei der Traurigkeit 
fommt wenig heraus. Er läßt Marinelli wieder 
fommen, der das auch gar nicht anders erwartet 
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bat, giebt ihm noch ein paar in wohlklingenden 
Morten abgefaßte Werweife und will endlich von 
der unangenehmen Hiftorie durchaus nichts weiter 
vernehmen. Nunmehr ift alles Wergangene rein 
aus, und er kann von neuem, um ein luftigeres 
Stuͤck zu beginnen, die alte Frage thbun: „Geht 
denn gar nichts vor in der Stadt?‘ 


24. 
Mittel gegen die Philifterhaftigkeit. 


Viele hoffnungsvolle junge Leute haben jetzt end» 
lich das kuͤrzeſte und bequemſte Mittel gefunden, 
ſich von aller Philiſterhaftigkeit frei zu erhalten. 
Sie ſchelten naͤmlich ununterbrochen auf dieſelbe 
los, und ſollte es auch zuweilen auf eine ziemlich 
ſterile Art geſchehen, ſo gehen ſie doch triumphirend 
ab und kommen triumphirend wieder zu demſelben 
Geſchaͤft zuruͤck, in dem ſie kein Ende finden. Es 
iſt nunmehr unmoͤglich, ſie ſelbſt des Philiſtrismus 
zu beſchuldigen, den ſie ja eben mit lauter Stimme 
in den tiefſten Abgrund verdammt haben. Wun— 
derliche Leute verlangen freilich noch mehr als blo— 
ßes Schelten, fie wollen fogar etwas Pofitives an 
die Stelle des Gefcholtenen geſetzt ſehen; aber mit 
dergleichen Sophiften foll man ſich nicht einlaffen, 
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oder, wenn fie ja einmal zu reden wagen, fie raſch 
überfchreien. 

Schlimm nur ift es, daß nad) und nad) gar 
zu Viele hinter das Geheimniß gekommen find, 
woraus ſich mancher Uebelftand entwidelt; ja es 
kann dahin kommen, daß zulegt Alles gegen einan— 
der dran und drauf fchilt, und ein ehrbarer, offen= 
herziger, wirklicher Philifter kaum mehr für Geld 
wird aufzutreiben fein. Was dann? Wenn dann 
nur nicht am Ende jene Sophiften Recht bekom— 
men, mit ihrem verwünfchten Verlangen nach po— 
fitivem, philoſophiſchem und poetifhem Etwas! 
wenn fie ferner fortführen: man fchelte gewöhnlich 
auf die Sünden am meiften, von denen man 
fhon einen  Eleinen Beifhmad habe und ein we— 
nig angefäuert ſei; bei diefer ewigen Polemik werde 
im Ganzen doch wenig Wis aufgewandt, auch fei 
es feltfam, den Philiftrismus für fo gefährlich zu 
halten, da er fich doch gar Leicht abfertigen laſſe, 
fo wie überhaupt die Poefie, der Humor, die Iro— 
nie u. f. w. felbft die ‚Pforten der Hölle’ nicht 
zu fcheuen: habe; wie viel weniger die Philifterhaf- 
tigkeit, die ja in fich felbft Eraftlos und morſch 
ift u. ſ. w. 
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Was fängt man nun mit folchen bedenflichen 
Leuten an? — Das Beſte und Bequemfte wäre 
wol, auc fie augenblidlih und ohne alle Um: 
ftände für arge Philifter zu erklären, und dann 
ſchnell triumphirend abzugehn. 


25. 
Gefellfchaftsgefichter — nach Stunden. 


Es iſt ſchiimm, daß die Menſchen nur felten fo 
ausfehen, wie fie eigentlich ausfehen, und Ge: 
fihter machen, die fie nicht haben. Befonders ift 
dies in ihren eleganten Abendgefellfchaften der Fall, 
und man würde Mühe haben, ein Mitternachtse 
Champagner » Gefiht am andern Tage früh Mor: 
gens beim Kaffee wieder zu erkennen. Man be: 
trachte nur die Gefichter nacdy den Stunden in den 
Geſellſchaften und man wird manches Merkwürdige 
finden. 

Man pflege nah 7 Uhr zufammen zu kommen, 
und leider geht mit diefem Kommen der Einzelnen 
oft eine halbe oder ganze Stunde hin. Was dabei 
gewöhnlich gefprochen wird, gleichlam der active und 
pafjive Willtommen, hat viel Betrübendes, ja zu: 
weilen Entfegliches, denn wir hören bier faſt im— 
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mer nur diefelben längft abgeftandenen, oder ver: 
welkten Nedensarten, die Niemanden ergögen koͤn— 
nen, die man aber. ſtets von neuem, wie eine Spiel: 
uhr, doch ohne deren Wohlklang, wieder vorbrin- 
gen zu müffen glaubt. Die Gefichter haben dabei 
ein ftehendes Lächeln, oder laffen etwas Verlegen: 
heit und Gefpanntheit fehen. Bloß einige vergnüg- 
lich wohlhabende alte Herren, die ſich gewoͤhnlich 
fhon duch Lachen im Vorzimmer Fund gegeben 
haben, zeigen gleich, fobald fie der Wirthin die Ver: 
beugung machen, ein etwas geſchwemmtes, cordia⸗— 
les Gefiht und erinnern wol gar fehon beim Hand: 
Euß an die bequemen, vieredigen Späße, mit de: 
nen fie, wie fie glauben, vor vierzehn Tagen Glüd 
gemacht haben. 

Nach acht Uhr ift die Geſellſchaft geveihet, und 
man gelangt zu einiger Nuhe, während man mit 
ZierlichEeit den Thee einnimmt. Jetzt bekommen 
die Gefichter etwas Beobachtendes; da man aber 
weiß, daß man auch beobachtet wird, fo halt man 
es für Pflicht, fo intereffant auszufehen als irgend 
möglich. Die Augen werden zu diefem Behuf bald 
groß, bald Elein gemacht, die Stirn zeigt fich frei 
oder faltenreich, und um den Mund fpielt ein fanf: 
tes, freundliches, wißiges oder ernfles und erhabe: 

1. 9 
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nes Lächeln, je nachdem man die verfihiedenen Gate 
tungen des Laͤchelns für mehr oder minder interel- 
fant halt. 

Gegen neun Uhr wird gelefen oder geſungen, 
und zwar faſt immer nur fehr ernfthafte claſſiſche 
Sachen, denn fo: will e8 die Vornehmheit; etwa 
der ftandhafte Prinz, das Leben ein: Traum, oder 
Sphigenie und Taſſo. Der bloße Blick, mit dem 
einige junge Damen und Herren diefe fürchterlich 
Tchönen Bücher hervorziehen fehen, hat etwas Klägli- 
ches und Bewegliches und Eönnte felbft einen Stein 
zum Erbarmen zwingen. Sene trefflichen Perfonen 
waren endlich fo weit zufammengerüdt, daß das 
angenehmfte Geklatfch und die zartejten Schmeiches 
leien nach Herzensluft beginnen Eonnten, und nun 
follen die guten Kinder mit, einemmale der heidni— 
ſchen Sphigenie, die ohnehin laͤngſt todt iſt, und 
für. die fie fih unmöglich intereſſiren koͤnnen, in 
die „Schatten des ernften, dichtbelaubten Buchen: 
hains“ folgen. Wahrhaftig, fie thun es wie Sphis 
genie ſelbſt „mit ſchauderndem Gefühl,” aber nur 
wenige Minuten; denn fie haben zum Gluͤck jenes 
ſchoͤne Talent: des Nichtaufmerkens, deffen ſich bes 
kanntlich auch Falſtaff ruͤhmt. Das. Geficht, wel: 

ches fie. in. diefer Zerftreutheit machen, iſt entweder 
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leer oder ängftlich, denn einen halben Sinn müffen 
fie doch immer aufbewahren für die Momente, in 
denen die wirklich zubörende Gefellfchaft ſich durch 
Auseufungen unterbricht, z. B. ‚wie göttlich! 
„wie himmliſch!“ oder — was ih am liebften 
höre — „nein, diefes ift doch zu himmliſch!““ In 
ſolchen Fallen: ift. es unerlaßlich, mit beizuftimmen, 
und fie fehen dann gewöhnlich vecht angenehm und 
unfchuldig -liſtig aus: 

Bon jeher zuhoͤrenden Gefellfchaft kann man das 
nicht immer fagem Einige ‚behalten! eine ganz 
trodene Kennermiene, als’ wollten fie fagen: ‚Nun, 
was iſt es denn mehr?“ Sind es ſelbſt Poeten, 
ſo ſetzen ſie wol in Gedanken hinzu: „So was kann 
ich allenfalls auch machen, und uͤber meine letzte 
Novelle im „Taſchenbuche für große Seelen’ geht 
doch nichts.’ Andere Unfchuldige finden gleichfalls 
das Stuͤck fo übel nicht, fehen aber mit klein ge: 
fpisten Augen genau: nady, wie” viel Blätter unge: 
fahe noch zu überftehen find. Andere dagegen find 
überaus entzuͤckt, uͤberſchwaͤnglich, und verfichern, 
fo etwas Hercliches: koͤnnten fie, bis zur Morgenröthe 
lefen, während wieder andere — gewöhnlich fehr 
hübfche junge Damen — das Schweigen vorziehen, 
und, mit der fchönen rechten Hand das ‚eigene 
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emporſtrebende Herz fanft druͤckend, die Augen thea— 
tralifch nad) der Dede des Saals hinheben. Alle 
diefe Gefichter ftehen bis nach zehn Uhr in ihrer 
höchften Bluͤthe; aber ſchon in der nächften fallt 
etwas Neif auf diefelben, denn da die wenigften 
Menfchen ſich an reines Zuhören gewöhnt haben, 
fo wird es ihnen fchon zu lang, aud) fängt der 
Hunger an, fih nad und nach bei ihnen einzuftel= 
len. Damit fcheint es nun freilich eine matt pro: 
faifche Sache zu fein, indeffen ‚giebt es doch auch 
eine fehr bedeutungsvolle Seite, wenn wir ihn 
etwa als eine Nederei der Natur anfehen, die mit 
dem Geiſte, wenn wir ihn ifolirt denken, in 
einem ironiſchen Werhältniffe zu ftehen pflegt. Da 
ferner eine der allervortrefflichften und zartejten Da— 
men, die Prinzeffin Imogen in Shakſpears „Cym—⸗ 
belin“ und der Eraftreiche, liebenswuͤrdige Orlando, 
in dem Luftfpiel „Wie es Euch gefällt‘ die ganze 
Macht des Hungers empfunden und gezeigt ha— 
ben, ohne dabei im mindeften weniger liebenswuͤr— 
dig zu werden, fo, denke ich, dürfen auch wir jes 
nes bedingenden Lebensdrangs im Vorbeigehen ge: 
denken. Wird er nicht bald befriedigt, fo find feine 
Wirkungen — ihrer Gefährlichkeit zu gefchweigen — 
auch keineswegs afthetifch fchon zu nennen. Die 
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blühendften jungen Damengefichter verlieren Die 
Farbe, und befommen entweder etwas Müdes oder 
unheimlich Strebendes; die Eranklichen Leute vollends 
ringen wie edle Kämpfer mit dem mwohlbefannten 
hyſteriſchen Gähnen, oder es zeigt ſich — es ift 
horribel zu erzählen, doch kann ich diesmal bei ei: 
ner fo hochwichtigen Angelegenheit ſchwacher Ner— 
ven nicht fehonen — ein gewiffes Erampfhaftes Na- 
fengähnen, vor dem alle Mufen und Grazien ent= 
fegt zurüdfliehen. 

Endlich erfcheint der Bediente mit der Botfchaft, 
es fei angerichtet. Welche Muſik Tiegt in dem 
Wort! wie rafch giebt man den Nachbarinnen den 
Arm! wie befeben fich die Gefichter im Strahl der 
neuen Hoffnung! und mit welcher Suͤßigkeit weht 
ung der Duft des Eöftlichen Bratens an, und wie 
Lächeln die zierlichen Weinflafchen! Jetzt kommt der 
veine Genuß, in welchem fich das folide Prinzip 
im Menfchen mit dem phantaftifchen mild verföhnt 
Mir fehen nur blühende Mai- und fruchtbare 
Septembergefichter; hier ift befonnene Sicherheit, 
ernfte Andacht, Verſenkung in einen großen Ge: 
danken oder freundliche Bonhommie, Eünfklerifche 
Schäsung, unbefangene Herzensfreudigkeit auf 
den meiften Gefichtern zu leſen. Es ift freilich 
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ſchlimm, daß es ein Geſchlecht giebt, welches fich 
nicht anders freuen, kann als bei „Tiſch“z mit 
diefem aber haben wir hier gar nichts zu fchaffen ; 
hier ift bloß von guten und Leidlich gebildeten Deut: 
fen die Rede, die fich allerdings bei der Mahlzeit 
recht hübfch ausnehmen. Laſſet uns ja nicht fo 
übervornehm fein, das verachten zu wollen; ein 
wenig lächeln mögen wir ‚wol darüber und dabei; 
doch nur ein wenig und ja ohne Bitterfeit. Einen 
Vortheil hat das Eſſen doc, gewiß, indem nun 
mehr unſre lieben Nachbarinnen und wadern Nach: 
baren, die vor Tiſch nicht recht zum Stehen zu 
bringen waren, jest nothwendig ſeßhaft werden, 
wobei wir die Ausfiht haben, uns wenigftens noch 
eine Stunde in huͤbſchen Dialogen an ihnen er: 
freuen zu koͤnnen. 

Jetzt beginnt die Geifterftunde, in der der Menſch 
gewöhnlich den meiſten Geift zu verbrauchen pflegt, 
wenn er nämlich nicht fehlaft, und da aller Geift 
die Gefichter ſchoͤn macht, fo würden wir jest den 
Eöftlichften Andlid haben, wenn nicht zwei üble 
Umftande einträten. Der erſte ift ein ganz ordi— 
nairer und fchreibt fich her von der traurigen Ans 
gewoͤhnung vieler Menfchen, entweder fehr unme: 
lodifch laut zu reden oder unverftändlich zu lispeln. 
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Aus dem erſten wird bei geiftiger Erregung ein 
widriges Schreien, das dann der andere überbieten 
möchte, wogegen ſich aber der erſte wieder auflehnt 
und fo ins Unendliche fort, fo daß es fcheint, als 
folle bloß die größere Kraft der Lunge den Sieg 
entfcheiden. Wir dürfen uns deshalb auch nicht 
wundern, wenn manche Gefellfchaften völlig heiſer 
nach Haufe fommen. Ein Scyreier aber, und voll 
ends eine Schreierin hat nie ein erfreuliches Ges 
fiht, fo wie leider die Lispler und Kisplerinnen 
eine gemachte Süßigkeit auf dem Antlig zur Schau 
tragen, die, je weiter fie bei jener höhern Erregung 
um ſich greift, immer widriger wird. — Der zweite 
böfe Umstand aber liegt in dem Fehler der meiften 
geiftreichen Leute, daß fie ihren Wis nicht bloß zei: 
gen wollen — das fei ihnen unverwehrt und ift 
danfenswerth — fondern daß fie an demfelben ein 
zu großes Wohlgefallen finden: ein Gefühl, welches 
ſich auf manchen Gefichtern völlig eingewohnt hat, 
fo daß fie flets ſelbſtgefaͤllig Me voilat zu fagen fcheis 
nen. Ein foldyes Me voila-Geficht iſt aber nie 
Ihön, und kann leicht unerträglich werden. — Beſ— 
fer it es in jedem Falle, die Geifterftunde nur im 
Kreiſe der auserwählteiten Freunde und Freundin: 
nen zuzubringen, oder, da wir, wie gefagt, in der: 
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felben nur zu viel Geift und Kraft auszugeben 
pflegen, uns in die MWellen des Schlafes und in 
das Zauberreich der Traͤume zu verfenfen, womit 
denn auch die Aerzte am meiften zufrieden fein 
möchten. 

Mas in der nächften Stunde von 1 bis 2 zu 
hören und zu fehen ift, wird immer bedenklicher und 
verworrener. Das Ankämpfen gegen die Natur, 
die fich nie ungeftraft beleidigen laßt, wird immer 
fihtbarer, es zeigen fich gefpigte, Erampfhafte, ängft: 
lich hüpfende Bewegungen auf den Gefichtern, die 
Augen verlieren ihren Keyftall und fehen verwifcht 
und verfhwommen aus; da man aber überall fühlt, 
daß es fo fei, und doch verdrießlich wird, daß es fo 
ift, fo nimmt man fchnell feine Zuflucht zu einer 
neuen Epraltation, die ſich raffelnd und Ereifchend 
zu befunden pflegt, bis endlich in der Stunde von 
2 bis 3 nicht bloß alle Mufen und Grazien — die 
find fchon laͤngſt geflohen — fondern felbft die un: 
terften übergutmüthigften Kammermädchen jener 
Göttinnen davonrennen, weil fie die Gefichter, auf 
denen Zinnoberroth und Kreideweiß unverfchmol: 
zen und grell neben einander fleht, nicht länger mit 
anfehen mögen. 

Und was wünfche ich denn nun? — Für jest, 
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lediglich die Auffchrift diefer Eleinen Bemerkungen 
vor Augen habend, zuvörderft nur, daß ihre felbft 
(und mithin auch eure Gefichter) ſtets wahr fein 
möchtet, wie zu Haufe, fo in der Gefellfchaft. Da— 
mit aber diefe Wahrheit auch eine erfreuliche fei, 
fo bemühet euch um befcheiden reine Menfchenbil= 
dung, bie freilich, wie wir Alle wiffen, nicht ohne 
innige und tiefe Menfchenliebe zu erreichen: ift. 
Steht es aber fo mit ung, und find wir ganz 
wahr, fo hat es, wie bereits erwähnt worden, mit 
unfern Gefichterm Feine Noth, und fie werden ſchon 
auch wahr ausfehen. Sch weiß recht gut, daß 
ich damit etwas Altes ſage; es Liegt aber auch et- 
was fehr Wichtiges in diefem Uralten, und ich bin 
gewiß, daß viele Lefer, die auch in diefer Hinficht 
ein gutes Gewiffen haben, fagen werden: „Das 
wußten wir längft und fo haben wir aud immer 
gehandelt,” worüber ich denn meinen herzlichen 
Gluͤckwunſch freudig abftatte. 

Zweitens: Was die gewöhnlichen Stunden der 
Geſellſchaft betrifft, wie ich fie hier angegeben habe, 
fo bin ich freilich lange nicht flolz genug, um zu 
glauben, daß mein Reden dagegen fonderlich hel— 
fen werde; da indeffen ein gutes Wort zumeilen 
eine gute Stelle findet, fo möchte ich wenigftens zu 
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bedenken geben, daß alle diefe neuern Gefellfchafts: 
verhältniffe, zu denen auch das Abendeffen um 
oder nach Mitternacht gehört, nur erſt feit etwa 
vierzig Jahren walten, und daß fammtliche frühere 
Sahrhunderte eine ganz andere natürliche und eben 
deshalb beffere Einrichtung zeigten. Es ift inter 
eſſant, ſich duch Bücher, und noch) intereffanter, 
ſich durch wadere Greife und Greifinnen darüber 
unterrichten zu laffen, und fo würde 3. B. die 
Trage: „Wie ſtand es mit dem gefelligen Verkehr 
gebildeter Familien in Berlin, etwa um 1770 oder 
so, in Beziehung auf die Eintheilung der Zeit?” 
Stoff zu gar manchen Auffägen geben, die, wie 
ich glaube, nicht ungern gelefen werden dürften. 


26. 
Die zwei Wuͤnſche. 


Ars Kind und Knabe hatte ich zwei. Literarifche 
Wuͤnſche, die, fo oft ich mir auch fagte, fie feien 
Eindifch, dennoch immer wieder kamen. Sch wünfchte 
zuerft ein vortrefflihes Buch zu finden, das nie 
ein Ende nähme, ein Gedanke, der mir einmal 
beim Don Quixote aufftieg, den auch ein Knabe 
(freilich) auf feine eigne Hand und wunderlich ges 
nug) zu genießen weiß. Ich erſchrak nämlic gar 
fehr, als ich den legten Theil in die Hand befam, 
und der Genuß, den er mir gewährte, wurde da= 
durch zu einem tragifchen, daß ich mir wiederholte, 
es fei doch der legte, und nach wenigen Blättern 
fei die herrliche Gefchichte aus. Der zweite Wunſch 
war wo möglich noch fühner, es follte, verlangte 
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ih, ein ganz vollendetes, ein ganz vollkommenes 
und auch von allen Menfchen als durchaus unver= 
befferlich anerkanntes Buch geben, denn nichts 
Eonnte mich fo fehr betrüben, als das Aber, wel- 
ches doch nun einmal jedem, auch dem größeften, 
Lobe in diefer Welt folgt und folgen muß. Sch 
will es nur geflehn: zuweilen überfiel mich der Ge: 
danke an diefes ewig wiederholte „Aber“ mit einer 
folhen Schmerzlichkeit, daß ich den gefährlichen 
Sag aufitellte, da es einmal fo fchlimm beſtellt fei, 
fo komme nicht viel darauf an, ob nach dem Aber 
große oder Eleine, zahlreiche oder wenige Ausftellun= 
gen folgen follten. 


Sch denke, der Mann kann dem Kinde verge— 
ben, das ſolche Wünfche hat, indem er längft inne 
geworden iſt, daß dev Genuß, den ein ächtes Kunft: 
werk giebt, nie zu Ende geht; denn was würden 
wir wol von dem Kunftliebhaber halten, der uns 
fagte: „ich habe nunmehr den Don Juan zehn: 
mal gehört, und den Egmont zehnmal gelefen, 
jegt bin id) für immer fertig.” Das wäre ges 
wiß ein recht armer Mann. 


Mag endlich das „ganz volllommene Bud)” 
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betrifft, fo können wir es unmöglich von Men: 
ſchen verlangen, und wir werden und deshalb nad 
einer Schrift umfehen müffen, die wir die heilige 
und göttliche nennen dürfen. Und Gottlob, die ha— 
ben wir ja. 


27. 
%. J. Griesbad. 


Jn dem raſch und reich fortbluͤhenden Journal 
„Zeitgenoſſen“ findet ſich (dritte Reihe, Band J. 
8.) eine Biographie Johann Jakob Griesbachs, 
von Bernhard Rudolph Abeken, die die Theilnahme 
jedes denkenden und fuͤhlenden Leſers auf die erfreu— 
lichſte Weiſe in Anſpruch nehmen muß. Der 
Mann, dem wir hier begegnen, war *), was 
wir in unferer ‘eben fo treuherzigen als geiftreichen 
Sprache einen ganzen Mann nennen, tücdhtig, 
vollftändig und aus Einem Stuͤck. Ohne Zweifel 
hat er, bei allen Berdienften, dennoch als Theologe 
auf dem Katheder mündlich), und als Autor fchrift: 
lich mitunter auch „geirrt“; denn wer würde wol 


)R „Nach diefer Darftellung“” muß ich hinzufegen, 
denn ich felbft habe G. nicht perfünlicy gekannt, doch 
hat ihn diefe Biographie fo deutlich bingeftellt, daß ic) 
ihn zu Eennen glaube. 
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den befannten Spruch: „es irrt der Menſch fo lang 
er ſtrebt“ jemals zu Schanden machen? Aber als 
innerer Theologe, wenn ich fo fagen darf, war 
er gewiß noch bedeutender. Wie iſt in diefem 
Manne Alles fo rein und Elar, fo Eindlich und doch 
fo kraftvoll! fo befcheiden und demüthig, und doch fo 
kuͤhn und ficher! Welch ein guter, in Liebenden 
Gehorſam feine höchfte Freude findender Sohn, 
welch ein trefflicher, auf Ein Biel gerichteter Neifens 
der, welch ein redlicher Ninger und Arbeiter im 
Dienfte der Wiffenichaft, welch ein treuer Bürger, 
Ehemann und Freund! Und das Alles — möchte 
ich hinzufügen — auf eine entfchieden deutfche 
MWeife. Damit aber diefer Zufag nicht mißverftan- 
den werden Eönne, fo willich ihn zu erklären fuchen, 
indem ich darauf hindeute, daß Gr. alle diefe Tugenden 
übte, ohne fich jemals felbitgefällig zu befpiegeln, 
gleichſam als muͤſſe das: Alles fo fein und verftehe 
fi) ganz von felbft. 

Er mag das Wort „Ironie“ nur fehr felten, 
vielleicht kaum alle Sabre einmal ausgefprochen ha— 
ben, und würde gewiß ſehr betrubt worden fein 
oder auc gelacht: haben, wenn er hätte hören müf: 
fen, daß fo viele neumodige Herren ſich jenes herr= 
lichen Worts vorſchnell bemächtigt haben; daflır aber 
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war er ein Achter veligiofer und poetifcher Sroniker. 
So geftehe ich gern, daß mich das Umlauffchreiben 
an feine Freunde, in welchem er, der einundfechs- 
zigjährige Mann, feine Exlebniffe vor, während 
und nach der Schlacht bei Sena fchildert, wahr: 
haft entzuͤckt hat. Er erklärt zuvörderft den eins 
dringenden Soldaten mit einer Art von ironifcher 
Pedanterie, daß er als ein ftiller, frommer deutfcher 
Gelehrter eigentlih mit dem Kriege gar nicht zu 
thun habe, läßt fich aber die Entgegnung der fran- 
zöfifchen Soldaten, ihre Waffenarbeit fei eine fo 
fhwere, daß fie fi) auf alle Weife dafür bezahlt 
machen müßten, fo ziemlich gefallen. Man fordert 
ihm nicht ganz ohne Höflichkeit feine Uhren ab, ſei— 
nen Zrauring, feinen Dolland, fein Gold, fein 
Silber. — Das ift freilich nicht angenehm, aber 
was ift es nun mehr? Das laßt fich ja Alles wie- 
der erwerben. ein fehöner Garten, das herrliche 
Merk eines einunddreißigjährigen, naturliebenden 
Fleißes, wird !geplündert und verwüftet; — das ift 
Thon ſchlimmer; aber „der neue Lenz bringt neue 
Saaten mit’ fagte ja fein ehemaliger, damals ſchon 
heimgegangener vieljähriger Freund und Hausges 
noffe Schiller. Warum alfo über die Verwuͤ— 
tung ſich fonderlich gramen? Die alte treue Erde 
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felbjt Eönnen ja die Plünderer doch nicht mitnehmen, 
und fie wird fich fchon einmal wieder öffnen und 
neue Blumen und Früchte bieten. — Aber (fo redet 
der finftre Augenblid) das Rad der Zeit rollt fo 
furchtbar zerftörend daher, und das Boͤſe fcheint zu 
jiegen! — Das ſcheint nur fo und kann nicht fein. 
Pebt ja doch der alte Gott noch und die liebe Gat— 
tin und die treuen Freunde; da Laßt fich alles Gute 
und Schöne hoffen. 

Von allen diefen Tröftungen fhreibt Gries: 
bach auch nicht ein einziges Wort, denn das ift 
gar nicht mehr nöthig, eben weil fich, wie bereits 
oben erwähnt wurde, bei ihm von felbjt verfteht, 
‚ daß man ftetS getroſt fei, weshalb es auch Lediglich 
die Sache des Kritikers ift, jenen Troſt hinter den 
Zeilen zu lefen und auszufprechen. Sft es aber 
nicht eine wahrhaft veligiofe Sronie zu nennen, wenn 
wir den alten Franken Profeffor fo ruhig daftehen 
fehen? Ihn jammern ordentlich die Plünderer, 
wie uns jeder Menfch jammern foll, der fi un— 
würdig beträgt; zum Zorn gelangt er gar nicht ge: 
gen diefelben. 

Daß nun ein folcher ruhiger, gotterfüllter Mann 
die größten Männer, und unter ihnen die größten 
Dichter zu Freunden befam, darüber follen wir 

n. 10 


146 
ung durchaus nicht wundern, denn es ſollte ſich 
billig immer von felbjt verftehen, obwol dies Leider 
nur felten der Fall ift. Griesbach hat, fo viel ic) 
weiß, nie ein Gedicht verfaßt, vielleicht auch nie 
einen Neim gemacht, und er würde fich gewiß fehr 
verwundert haben, wenn man ihn jemals hätte 
einen Dichter nennen wollen. Da man indefjen 
auch ohne aufgefchriebene Gedichte und Neime ein 
Dichter fein kann, 3. B. wenn man die befannte 
Aufgabe des Dichters, „das Unendliche im Endlichen 
darzuftellen’‘, durch fein eigenes ganzes Leben Löfet, 
fo möchte man ihn doc wol einen trefflichen Dich- 
ter nennen dürfen. Sch weiß recht gut, daß die 
Menge von jener Aufgabe nichts wiſſen will und 
daß diefe Morte durch zu häufigen Gebrauch und 
nicht feltenen Mißbrauch in Mißcredit gekommen 
find; indeſſen foll man doch fuchen, fie durch den 
vechten feltenen Gebrauch wieder zu Ehren zu brin: 
gen. Schiller verfland fih ganz darauf, er fand 
in Griesbach und deffen Gattin innige Freunde, 
und wir danken Heren Abeken herzlich für die Mit: 
theilung eines Eindlichen Gedichts, das Schiller im 
Namen feines jungen Sohnes zur Geburtstagsfeier 
der bewährten Freundin verfaßt hatte (S. 52.) — 
Dergleichen Gedichte vertragen Fein befonderes Lob, 
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ja fie find für den innerlich Erkälteten, der für der: 
gleichen Fefte keinen Sinn hat, gar nicht vorhan: 
den. Für den Beffern find fie gerade fo recht und 
Eönnen durchaus nicht anders fein, was freilich 
das höchfte Lob andeutet. 

Wenn wir uns aber über Schillers und Goe- 
the’s WVerhältniß zu dem Griesbachfchen Haufe gar 
nicht verwundern, fo erregt es allerdings ein ange: 
nehmes Staunen, daß aud Wieland, und zwar 
gegen das Ende feines Lebens, noch ein inniger 
Freund und Verehrer des theuern Mannes wurde. 
„Der Verfaffer diefer Biographie (heißt es ©. 38.) 
erinnert fi) mit großer Freude und Nührung, wie 
er einft (e$ war im Auguft 1809 und Wieland da= 
mals 76 Jahre alt) auf einer Wanderung begrif: 
fen, um Mittag in Griesbachs Garten einfehrte, 
und die beiden Freunde, die Gattin des einen und 
die Tochter des andern, am Tiſche fand. Das 
Geſpraͤch war ernft und lebhaft, und zeugte von 
der heitern, ungezwungenen Ehrerbietung, die bie 
eigentliche Seele der Gefelligkeit ift. Und als Gries 
bad) gegen das Ende der Mahlzeit das Wort ges 
führt, da war der 12 Jahre ältere Wieland fo durch- 
drungen von der Würde, die des Freundes Wort 
und ganzes Weſen ausfprach, daß er, vom Tiſche 
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aufjtehend, defjen Hand faßte und wiederholt, mit 
dev Miene der innigften Ehrfurcht und Liebe kuͤßte.“ 
— — — 685 ift gewiß meiftens ein trauriger An— 
bi, wenn ein Mann dem andern die Hand Eüft; 
aber das Gefühl der hohen Verehrung hat feine 
eignen Rechte, die wir ſtets vefpectiren wollen. Nur 
der Wunſch drängt fih auf: möchte Wieland ein 
folches Gefühl 40 oder 50 Jahr früher empfangen 
haben, welch ein Licht würde von dort aus über 
feine ganze ſchriftſtelleriſche Thaͤtigkeit geleuchtet 
haben! — 


28. 


Zur Erziehungslehre. 


Bei der Erziehung eines Maͤdchens iſt kaum Etwas 
wichtiger als die Zeit, in der ſie zuerſt Liebe fuͤr 
die Poeſie zeigt. Sie wird dabei meiſtens hoͤchſt 
unbeholfen in der Wahl der Buͤcher erſcheinen, und 
es iſt ein Gluͤck, wenn ſie zufaͤlligerweiſe zuerſt auf 
Goethe und nicht auf Cramer oder Spieß ſtoͤßt. Es 
iſt dem Maͤdchen eine neue Welt aufgegangen, die 
ſie aber ſelbſt am wenigſten verſteht. Da nun dieſe 
Welt durch nichts Anderes als Liebe bewegt werden 
kann, ſo will ſie von dieſer Liebe, die ſie dunkel 
ahnet, irgend Etwas wiſſen, und wendet ſich des— 
halb, wie durch einen Inſtinct, an die Dichter, 
die ohne Zweifel das Meiſte davon wiſſen müffen. 
So wird die Poefie das Bedürfniß ihres Herzens, 
denn fie eben ſoll ihr ſelbſt Auskunft geben über 
ibe Herz, und es iſt von großer Wichtigkeit, wel: 


cher gedruckte Lehrer ihr zuerft in bie Hände fällt. 
Mit den Eindifchen und Eindlichen Kinderfchriften, 
mit den naturgefchichtlichen Bilderbüchern, den mo= 
ralifchen Erzählungen u. f. w. hat es nun ein Ende, 
ja fie wird diefe meift unfchuldigen Bücher jegt un: 
gerechterweife vollig haffen und verachten, Die 
idyllifche Kindheit foll mit einemmale in romanti= 
ſchen Farben glühen, und man kann ihr felbft hol: 
lifche Flammen, Leichenfarbe und Leichenduft, vers 
brecherifche Liebe u. f. w. in grellen Gemälden hin— 
geben; fie wird ſich daran erlaben. Seltfam ift es 
— menigftens habe ich diefe Erfahrung gemacht — 
daß oft die zarteften Mädchen faft fein Schaufpiel 
fo fehr lieben als „Kabale und Liebe. Wie wer 
nig fie ſelbſt auch — die fonft guten, lebensluſti— 
gen Kinderchen — mit Luifen ernftlih wünfchen 
möchten, ein Blümchen zu fein, das der Liebende 
zertreten foll, oder ein fanftes Abendlüftchen, feine 
glühende Wange zu Kühlen; diefe Empfindungen 
fetbft werden dennoch) immer ein unendliches In— 
tereffe für fie haben, und ein Liebhaber wie Ferdi: 
nand von Walter, der im zwanzigften Jahre fchon 
Major ift, und in der glänzendften Uniform die 
higigften und fanfteften Liebesfachen fpricht, gebt 
ihnen über Alles. leicht auch ein folcher Juͤng— 
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ling einem vollenden Feuerrade, an das ein zartes 
MWefen eigentlich nicht gern möchte gebunden fein, 
dennoch wird es fich durch die Flammenpracht, nicht 
wenig angezogen fühlen, fo wie überhaupt jenes Stüd 
und einige ihm ähnliche nicht nach der gewöhnlichen 
afthetifchen Elfe gemeffen fein will, die es, wenn 
ich fo fagen darf, mit verbrennt. Es übt eine 
wunderliche Kraft auf junge Herzen aus, die der 
ruhige Vierziger nur durch Erinnerung ahnet, wäh: 
vend vollends die noch ruhigere Vierzigerin alle der- 
gleichen poetifche Ueberfchwänglichkeiten in den Ab— 
grund der Hölle oder in den Laden des Gewürz: 
främers werfen möchte, lediglich um mit ihrem 
ſechszehnjaͤhrigen ZTöchterchen weniger Mühe zu ha— 
ben. Das hilft aber nichts, und die gewöhnlichen 
Mittel, 3. B. Verfchliefen folder Bücher, find fo: 
gar ſchaͤdlich. ES giebt einen Hunger nach Poefie, 
der fich wie der leibliche Hunger durch Feinen Be— 
fehl vertilgen läßt, die Zochter wird ins Geheim 
ihre Maafregeln zu treffen wiffen, und die ange: 
borene Lift wird ihe leicht Mittel an die Hand ges 
ben, fich einen Genuß zu verfchaffen, der durd) das 
Verbot und die Heimlichkeit neue Meize gewinnt. 


29. 
Bicherlefer und Buͤcherkaͤufer. 


Es giebt Dinge in der Welt, uͤber die man nur 
mit dem peinlichſten Gefühl und Erröthen ſprechen 
und leſen kann, doc) ift es nöthig, fie zuweilen zu 
berühren, damit es nicht immer ärger damit werde, 
Zu dieſen fatalen Sachen gehört auch die Zaͤhheit 
dev Deutfchen im Bücherfaufen. Wie übel es da: 
mit beftellt fei, davon kann man fich leicht über: 
zeugen. Erzählt nur z. B. in einer hochgebildeten 
Thee-, Punſch- oder Bratengefeufchaft etwa zu 
Weihnachten, daß in der nächften Oftermeffe das 
lang erwartete Werk des vortrefflichen A. erfcheinen 
werde, fo ruft die ganze Gefellfchaft ihre dithyram— 
bifche Freude darüber aus, und ihre wuͤnſcht dem 
guten U. und feinem trefflihen Verleger Glüd. 
Geirrt! — Von allen diefen Rufern leſen e3 vielleicht 
zwei oder drei, aber Faufen wird es fich wahrfchein- 
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lich fein einziger. „Man wird es ja wol gelie: 
ben befommen, denkt ein jeder, und ich kann ja 
auch warten.” — Ehedem feste fich jeder gebildete 
Menfc mehr oder weniger jährlich aus zum Buͤ— 
cherfauf, und verweigerte lieber jeden andern Theil 
feiner Ausgaben als diefen; jegt ift ein folcher, der 
ohnehin gewöhnlich zu den ärmeren gehört, nur als 
rühmliche Ausnahme zu betrachten. Bei vielen heu— 
tigen Deutfchen ift felbft der bloße Gedanke des Buͤ— 
cherfaufs ein völlig fremdartiger geworden, und fie 
fehen theils voh, theils unbehülflich, theils fonderbar 
beftemdet aus; aud) wol leidend, („wie etwa eine 
kranke Lerche“ würde Sean Paul hinzufegen, „die 
man mit einem in Del getränkten Stecknadelknopf 
Eliftiven will), fobald man ihnen einen Bücher: 
kauf anfinnt. Und doch ift von Büchern die Rede, 
die fie wirklich Lieben, und nad) denen fie fic) auf 
ihre. Weiſe fehnen. Sie fchiden alle Morgen den 
Bedienten zu irgend einem guten Freunde, der das 
Buch hat, und wenn fie zehnmal die Antwort bes 
kommen, er leſe es felbft noch, oder habe es bereits 
an andere Sehnfüchtige geliehen, fo nehmen fie 
das zwar endlich ein wenig übel, verlieren jedoch 
die Geduld nicht, und fohreiben deshalb wol gar 
Briefe über Briefe. Will man es auf immer mit 
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ihnen verfcherzen, fo antworte man, daß in der Pe: 
‚ ters und Paulſtraße, bei dem Buchhändler So und 
So die fauberfien Exemplare für einen oder zwei 
Thaler zu befommen fein. Davon wollen fie eben 
nichts wiffen, und es ift ihnen fatal, davon zu hören. 
Wie weit in diefer Hinficht die Schamlofigkeit gebt, 
darüber nur Ein Beifpiel. Vor etwa funfzehn 
Jahren machte ein hiftorifches Werk bedeutendes 
Auffehen, und es wurden in einigen Geſell— 
Tchaften pikante Stellen aus demfelben vorge: 
Iefen. So fam es denn, daß in andern Zirfeln 
an einen gewiffen vornehmen, reichen und wiffen: 
fchaftlich gebildeten Mann häufig die Frage gerich- 
tet wurde, ob er das Buch noch nicht gelefen habe. 
Er mußte Nein antworten, anfangs mit Ruhe, 
fpäterhin mit Berdruß, und fagte endlich unbedenk— 
lich: ‚‚ich werde an meinen Untergebenen, den Ges 
heimen Secretair 3. fehreiben, der hat dergleichen.” 
Der arme Secretaie hatte das Buch von dem Ber: 
faffer ſelbſt geſchenkt bekommen, wollte ſich nicht 
gern auf das Verleihen eines ſolchen Prachtexem— 
plars einlaſſen, und ſuchte deshalb Ausfluͤchte. 
Man ließ ihn anfangs gewaͤhren, doch empfing er 
nach und nach drei oder vier leidliche Mahnbriefe, 
bis endlich ein fuͤnfter hoͤchſt empfindlich und drin— 
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gend ihn vermochte, ein zweites Eremplar zu Eau: 
fen, das er fodann feinem Obern lieh, der es — 
nie zurücdgab. Auch diefe Teste Unart iſt gar nicht 
felten, und es giebt manche, fonft fehr gewiffen: 
hafte Männer, welche die geborgten Bücher, fobald 
fie diefelben ducchblättert, nebft deren Verfaffer und 
Befiger gleich vergeffen, und ich habe Leute gekannt, 
die felbft einraͤumten, e8 möchten in ihren Bücher: 
ſchraͤnken wol ein halbes Hundert geborgter Bücher 
fiehen, wobei fie fich jedoch mit dem Umftand bes 
ruhigen, daß fie vielleicht felbft ein halbes Hundert 
ausgeliehen und nicht wieder befommen haben. 
Faſt eben fo heillos ift die Unart, geliehene Bücher 
durchraucht, beſchmutzt, mit fogenannten Efelsoh: 
ten u. f. w. verfehen, zurüdzufenden. Da jedoch) 
diefe unfittliche Sache auch eine höchft ekelhafte ift, 
die allen Scherz verſcheucht, fo will ich nur Eurz 
erwähnen, daß es am zweckmaͤßigſten ift, derglei— 
chen Bücher dem Berderber zur Strafe zurück zu 
ſchicken. Dem Befiger wird es nicht ſchwer wer— 
den, denn eine mit Kaffeefleden befchmuste Iphi— 
genie, ein durchrauchter Romeo kann ihn fchwerlic) 
mehr erfreuen, und er wird wohl thun, fich die 
beiden herrlichen Gedichte, wenn er fie nicht gleich 
wieder anfchaffen kann, fürs Erſte nur zu denken 


und in der Phuntafie zu reproduciren. Sollte je: 
mand meinen, die Strafe jet doch zu hart, fo gebe 
ich es in gewiffen Fällen zu, muß aber hinzufesen, 
daß doch auch Fälle vorkommen, wo fie nicht einmal 
als Strafe empfunden wird, und wo man viel: 
mehr ganz cordial für das gefchenkte Werk dankt; 
von welchen Gräueln mir wenigftens zwei bis drei 
Beifpiele befannt find. 

Luſtiger ift es, bloß an die Leichtfinnigen, Un— 
wiffenden u. f. w. zu denken. Sie haben fich alle 
gewöhnt, gelegentlich auf unfere Literatur flolz zu 
thun, und die Erinnerung an die trübe Vergan— 
genheit (1806), in der wir auch als Nation in unſe— 
ver Sprache und unferm Schriftenthum den höch- 
fien, aber auch faft einzigen Troſt fanden, ift noch 
nicht verwiſcht; fie mögen es gleichfalls wohl leiden, 
daß feit dem Anfange diefes Jahrhunderts ſaͤmmt— 
liche gebildete europaifche Voͤlker zum Eifer für 
deutfche Bildung angeregt worden find. Daß fie 
aber auch etwas für diefen Ruhm thun follten, 
und zwar fürs Erſte durch den Kauf trefflicher 
Werke; daß der Seser, Druder, Buchhändler und 
Verfaſſer leben wollen, ftört ihre Ruhe nicht, denn 
fie denken nie daran. Bloß den Papierfabrifanten 
fegen fie einigermaßen in Nahrung und zahlen ihm 
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gern die Grofchen für die Velindogen, auf denen 
fie ihre — Bittbriefe um Bücher abfaffen. 
Uebrigens ift e8, als meinten fie, ein Buch fchreibe 
und drude fich von felbft, mache deshalb auch gar 
feine Koften, und wenn man deshalb einmal etwa 
beim Thee erklärt, das und das Buch fei recht 
huͤbſch, fo babe man fich mit allen Pflichten gegen 
dafjelbe abgefunden. 

Beffer ſteht 8 im Ganzen mit den Frauen; 
ihre Unbekanntichaft mit dergleichen buchhandleri= 
fchen Angelegenheiten ift oft hoͤchſt unfchuldig und 
naiv, und man darf ihnen nur die Sache ein we— 
nig auseinanderfegen, fo zeigen fie vielen Eifer. 
Nur dauerhaft ift er nicht immer, und man wird 
wohl thun, zumeilen zu erinnern, die fchönen Vor: 
fäge nicht unausgeführt zu laffen, oder noch beffer: 
fogleichy dem Bedienten zu Elingeln, der aus dem 
Munde dev Dame den’ gehörigen Auftrag erhalten 
foll. Uebrigens ift es auch nicht das Gefchäft der 
Frauen, die Sntelligenzblätter nach neuen ausge: 
zeichneten Büchern zu durchlaufen, dem müffen fich 
die Männer unterziehen, und befonders der Hause 
freund, der in Feiner wohlorganifirten Samilie feh: 
len follte, aber auch nicht genug geachtet werden 
kann, da fo manche flehende Familienfeen und 


FSamilienfümpfe fteter Anregung und frifcher Quel— 
len bedürfen. 

„Aber wası hilft das Alles?’ — fo unterbre: 
chen mich vielleicht Manche — ‚wir find nicht reich 
und haben fein Geld, um Bücher zu Eaufen. 
Ganz gewiß find wir Deutfchen kein reiches Volk, 
wir find vielmehr ſchon fehr lange, d. h. feit dem 
dreißigjährigen Kriege, als entfchieden arm zu bes 
trachten; aber wir jind Gottlob ein honettzarmes, 
und durchaus nicht dürftiges Volk. Auffallend ift 
es überhaupt, daß man die Klagen über Armuth, 
oder die Ealte Erklärung „man fei arm‘ nur in 
gewiffen Fällen zu hören befommt, während in 
hundert andern Beziehungen nie davon die Nede 
ift. Für die Oper und die Roſſe, für Badereiſen, 
Landwohnungen, Ueberfluß an Kleidern, Pus u. f. w. 
haben wir immer noch Geld genug; aber wenn wir 
hören, daß Goethe's Farbenlehre zehn Thaler Eoftet, 
fo rufen Viele: „das kann ich nicht daran wenden“ 
und wenden es an die nächfte — Redoute. Habe 
ich etwa eine Abneigung gegen die Dper? die Ba: 
dereifen? die Landwohnungen u. f. w.? Ad nein! 
fie find mir nur zu Lieb, und ich weiß fie recht durch— 
zugenießen, aber ich möchte nur an das alte Wort 
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erinnern: „das Eine thun, und das Andere nicht 
laſſen.“ 

Es iſt gewiß, daß wir auf den Beſitz manches 
guten Buches Verzicht thun muͤſſen, aber wir 
ſollten nur nicht zu oft, nicht zu fruͤh und gleich— 
fam a priori reſigniren. Haben mir denn nie ver— 
ſucht, für ein treffliches Buch. Wochen oder. gar 
Monate lang zu fparen? Und haben wir. nie die 
Freude empfunden, die uns dann endlich ein fo er: 
eungenes Buch gewährte? Ich erinnere mid) eines 
unbegüterten Freundes, der in dem trüben, geld= 
armen Sahre 1807 den Muth hatte, fich jammt- 
liche Werke Calderons aus Gadir zu verfchreiben; 
er hatte aber auch ein ganzes Jahr dafür geſam— 
melt. Nie werde ich das innig frohe — faft möcht 
ich fagen entzüdte — Geſicht vergeffen, mit dem 
er den, endlich durch die Poft theuer genug empfan= 
genen Kaften, und fodann die einzelnen Theile öff- 
nete. Eine Dame, die nichts davon wußte, fagte 
ihm am Abend deſſelben Tages: „Sie fehen ja To 
heiter aus wie ein glüdliher Bräutigam.” — So 
war ehedem auch noch — es iſt eine Erinnerung 
aus meinen Kinder: und Knabenjahren — die gute 
Eitte, daß unbegüterte Freunde und Bekannte, um 
ein theures Buch bald zu befommen, ohne alle 
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thörichte falſche Schaam zufammenlegten, ein Ges 
fchaft, das gewöhnlich durch harmlofe Scherze ges 
würzt wurde. Langte das Merk dann endlich an, 
fo erließ der Empfänger einen Hirten= und Girkel- 
brief an fümmtliche Theilnehmer, und man fam 
am Abend in einem wohl durchwärmten gaftlichen 
Zimmer oder in einem fchönen kuͤhlen Gartenfaale 
zufammen, wo das fauber geheftete Buch erft auf: 
gefchnitten werden mußte, weil der erſte Empfaͤn— 
ger, wie er felbft mit ſtolzem Lächeln rühmte, feine 
Begierde nach dem Werke befiegt hatte, um nicht 
früher zu genießen als die andern Xheilnehmer. 
Auf diefe angenehme Weife, wobei es Niemandem 
einfiel, die Begränztheit feiner Börfe zu verhehlen, 
find nicht felten die Schillerfhen Mufenalmanade 
bei ihrem erſten Exfcheinen, Herrmann und Doro— 
thea (ein Zafchenbuch, das in der erſten Ausgabe 
ziemlich theuer war) genofjen worden, und gewiß 
mit reinerm Vergnuͤgen als der einfame Leſer zu 
empfinden pflegt, der, auf dem Sopha hingejtredt, 
fie endlich nad) halbjährigem Ealten Warten durchs 
ftöberte. Um endlich noch ein ſchlagend trauriges 
Beifpiel von der heutigen Kälte und Kauffcheu zu 
geben, will ich nur rathen, die Theilnahme an den 
Horen (179 ff.) mit der an „Kunſt und Alter: 
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thum“ (1816 bis heute) zu vergleichen *). Sch 
weiß nicht mehr, wie vieltaufend Cremplare 
von dem erjteren Journal in Deutfchland verkauft 
wurden; das DVerzeichniß der Pranumeranten ift je: 
doch gedruckt und erregt freudiges Erftaunen; mit 
welcher Eleinen Anzahl Exemplare von „Kunſt und 
Alterthum“ ſich jedoch die Deutfchen begnügen, 
darüber walten Gerüchte, die man entfeglich nen— 
nen möchte, die jedoch fo haufig vorkommen, daf 
leider etwas Wahres daran fein muß. — Und was ift es 
für ein Sournal, defjen hier gedacht wird? Mögen 
wir immerhin mit manchem einzelnen Urtheil Goe— 
the's, das er hier niedergelegt hat, uneinig fein 
und bleiben, felbjt den Kalteften muß es doch we— 
nigftens im hohen Grade intereffant fein, genau 
zu erfahren, was jeßt der von ganz Europa für 
den größten Dichter erkannte Schriftfteller als Greis 
ung zu geben für gut findet. Wen muß e8 nicht 
rühren, daß Goethe, der fonft in unendlicher Vor: 


) An die Zeit des erften Auftretens Gellerts, Klop: 
ftods und Goethe's wollen wir hier lieber gar nicht den- 
ten, weil allerdings der Frühlingsaufgang fich nicht wies 
derholen Tann. 
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nehmheit niemals in eigener Perfon zu dem Publi— 
tum ſprach; der vom Jahr 1770 bis etwa 1810 
niemals fich überwinden Eonnte, auch nur eine Vor: 
rede zu einem feiner Werke zu fehreiben, jest‘ bei 
hohem und höchftem Menfchenalter, wie etwa ein 
edler, ftets fanfter mwerdender Water feine Kinder, 
Enkel und Urenkel zufammentuft, um ihnen auf 
eine neue trauliche Weife zu erzählen, wie er Le 
ben, Wiffenfchaft und Kunft geübt hat und — zu 
vereinigen fucht. — Und doch diefe Kälte der 
Mehrheit gegen ein folches Unternehmen! und doch 
.. . . Sch will Fieber abbrechen und an Napoleons 
Mort gedenken, daß man, wenn ſchwarze Wafche 
zu reinigen ift, nicht die Nachbaren herbeirufen 
folle. — Schließen aber kann ich den Aufſatz nicht, 
ohne noch hinzuzufügen: Erftlich, daß ich über: 
haupt die ganze Sache nur leicht und obenhin bes 
rührt habe. Denn was würde erft herausfommen, 
wenn 3. B. die erfahrungsreichften Buchhändler 
die Zahl der Eremplare angäben, die von den 
Merken der deutfchen Autoren erfter und zweiter 
Klaffe gekauft zu werden pflegen? Zweitens verfteht 
es fich von felbft, daß die Zahl in höherm Sinne 
nichts entfcheidet, und daß, wenn der Tadel Viele 
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teifft, das Lob für die ſchoͤnen — doch auch nicht ganz 
wenigen — Ausnahmen defto größer wird. Und 
fo wollen wir denn von der Zukunft immer Beſſe— 
res hoffen, follte ung auch das Hoffen etwas fchwer 
gemacht werden. 


11 * 


30. 


Bewaͤhrtes Mittel, in der größten Ge— 
fehwindigfeit berühmt zu werden. 


Di es jest einige Schriftfteller giebt, die gar zu 
gern in der größten Gefchwindigkeit und gleichfam 
über Nacht berühmt werden möchten, fo wählen fie 
dazu meiftens ein altes Mittel, das immer nod) 
hie und da etwas Erfolg hat: Ungenirte Frechheit 
und lächelnde Unverfchämtheit. Leider aber mird 
doch endlich der Markt durch Ueberfahrung verderbt, 
und es zeigt fich nicht genug Originalität und Er— 
findungsgeift in der Sache. Sch glaube daher, mir 
ein VBerdienft zu erwerben, wenn ich hier neue 
Bahnen eröffne, befonders für die, welche vom 
MWiderfprechen und Schelten leben. Man wähle 
3. B. einen beflimmten Grundfag, der jedem Recht— 
lichen theuer iftz etwa den: „Du follft Dein Ba: 
terland lieben’ oder „ein Mann ein Wort” und 
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erkläre denfelben für hoͤchſt abgeſchmackt und feicht; 
oder wenn etwa die „Dankbarkeit“ als eine Löb- 
liche Sache gerühmt wird, fo erwiedere man Fed: 
fie fei doch eine bloße Schwäche oder höchftens 
Hundetugend, und wer fie höher halte, habe feine 
Anficht noch aus dem völlig jäammerlichen achtzehn: 
ten Sahrhundert her, u. f. w. 

Geht man in die Gefchichte hinein, fo Eehre 
man das Unterjte nach oben. Miltiades und Epa— 
minondas find lange genug für tugendhafte und 
tapfere Feldherren gehalten worden; wie wäre es, 
wenn wir fie einmal plöglich für thörichte Phan- 
taften erklärten? — Tiberius gilt bereits feit acht: 
zehnhundert Jahren für einen Mann voll bofer 
Tuͤcke und zäher Sündhaftigkeit; warum haben 
wir ihn nicht laͤngſt für einen ſehr gefühlvollen, 
menfchenliebenden und weifen Fürften ausgegeben? 
— Noch ſchlimmer fteht es mit dem armen Nero, 
und es wäre ein artiges Unternehmen, ihn wieder 
in guten Ruf zu bringen. Könnte man ihn nicht 
zuvörderft für ein großes poetifches Genie erklären, 
das nicht mit dem gewöhnlichen Maaßftab zu mef- 
fen fei? — Daß er Nom in Brand fteckte, ift ftei- 
lich ein bischen überfchwenglich; indeffen will doc) 
ein Fuͤrſt, und noch dazu ein fo poetifcher, auch 
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einmal etwas Grandios=luftiges fehen, und wir 
wiffen ja, daß fich der originee Here an der Slam: 
menptacht geweidet und dabei von der Zerftörung 
Trojas anmuthig gefungen habe. Soll er ſich 
denn nach feinen mühfeligen Kaiferarbeiten gar nicht 
erholen dürfen 2 und bloß weil die moralifche 
Engherzigkeit gegen dergleichen in’s Große gehende 
Späße allerhand einzuwenden hat? — Daß er fer: 
ner feinen alten Lehrer zum Tode verurtheilte, Elingt 
freilich «übel, doch der höher gebildete Menfch wird 
nimmermehr zugeben, daß es auch übel fei. Ob 
fo ein langweilige Mann wie Seneca lebt oder 
nicht, daran iſt wenig ‚gelegen; ja, man fönnte 
vielleicht ſogar behaupten, es fei eine verdienft- 
liche Handlung, gewefenz denn es ift ohne Zwei— 
fel müglich und tugendhaft, einen langweiligen 
Mann fortzufgpaffen; — und langweilig war er 
doch gewiß; fchon um deswillen, weil ev moralifche 
Auffäge fchrieb, die der Kaifer wol gar leſen 
ſollte. 

Das Allerbedenklichſte bleibt jedoch immer der 
Muttermord; indeſſen wer nur rechte Courage hat, 
koͤnnte auch den wol in Schutz nehmen; oder will 
er großmuͤthig fein und die Schwäche der Leſer ſcho— 
nen, fo nenn’ er ihn etwa einen Abt der phanta: 
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ſtiſchen Willkuͤhr, die diesmal freilich die feinere ‘ 
Linie des Schönen ein wenig überfchritten habe. 
Glaubt man aber damit nicht auszufommen, fo 
weiß ich noch ein befjeres und zwar ein heroiſches 
Defperationgmittel: ‚man leugne die ganze That 
und behaupte friſch weg, Tacitus, der, bei aller 
feiner Kürze, doch auch befanntlich ein. hypochondri= 
ſcher Moralprediger gewefen, ‚habe die ganze Ge- 
fhichte erfunden. Den vollblühendften Kranz der 
Berühmtheit würde jedoch mol der Schriftiteller bes 
kommen, welcher verficherte, er wife gewiß, und 
fein VBernünftiger Eönne es jegt mehr bezweifeln, 
weil.er es wiſſe, nicht Nero ‚habe feine Mutter, 
fondern — die Mutter habe den Nero umgebracht. 
— Glaubt ‚mir, die Hälfte der Lefer folder Sachen 
läßt dabei vor Schred die Kaffeetaffe fallen, fagt 
aber doc hinterher in der Angſt: „das iſt doch ein 
origineller Sceribent, der Talent hat.“ Es ift wahr: 
ein folcher Defperationscoup wird nicht lange wir— 
fen, und man muß deshalb auf Abwechfelung bes 
dacht fein; ich würde deshalb rathen, mit ähnlichen 
Behauptungen, 3. B. niht Kain habe den Abel, 
fondern Abel den Kain getödtet, nicht Hannibal 
habe bei Cannaͤ -gefiegt, fondern die Römer u.f.w,, 
keck und fchnell hervorzuruͤcken. 
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As Beurtheiler der deutfchen Literatur — von 
der die Deutfchen fo gern erzählen hören — heut 
zu Zage noc berühmt zu werden, ift gewiß ein 
ſchwer Stud Arbeit, denn taufend fonft trefflich- 
freche und Eaferartig kecke Ausfälle machen jest kein 
Auffehen mehr. Setzt ſich 3. B. jest ein aftheti= 
fher junger Herr hin und fchreibt etwa: Klopftod 
fei nie einer wahren  Begeijterung fähig gemefen, 
Leſſing ohne alle poetifche Anlage; von Hagedorn, 
Gerftenberg, Ramler u. f. w. Eönne gar nicht mehr 
die Rede fein, fo wartet er vergeblich auf einen * 
Kranz dafür, und man giebt dem talentvollen 
Süngling zu verftehen, mit dergleichen Sprüchen 
fönne er nur zu Haufe bleiben, denn man habe ſich 
längft fatt daran gelefen. — Was waͤre dabei zu 
thun? Man muß die Dofis verdoppeln. Man Eönnte 
3. B. fagen, es fei fchon mwunderlicy genug, daß 
man auch nur der Mühe werth gefunden habe, zu 
behaupten, Leffing fei ohne alle Poeſie gemwefen, 
weil ſich das von felbft verftehe; daß er aber auch 
fein rechter Kritiker gewefen, das fei ſchon wich: 
‚tiger, und das wolle man hiermit feftgefegt haben. 

Mit Schiller kann man es halten wie man 
will, nur fei Alles, was man vorbringt, maaßlos 
übertrieben. Sch würde rathen, ihn in einer Zei: 
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tung den größten Dichter der Welt und aller Jahr— 
hunderte zu nennen, und in der andern ihn unend= 
lich herunter zu machen. Dann kann e8 uns an 
Gegnern und Lobrednern nicht fehlen, und wir 
fönnten am Ende fagen, es fei Alles nur Ironie 
gewefen, um die Philifter zu aͤrgern. 

Schwieriger ift die durch Goethe zu erreichende 
Berühmtheit. Mit pfeudo= frommen Seufzern über 
feinen tealiftifhen Tic und fein plaftifches Heiden- 
thum ift nichts mehr zu machen, felbft mit dem 
Schimpfen auf die Wahlverwandtfchaften, Dich: 
tung und Wahrheit u. f. w., und wäre es noch 
fo frech, ift kaum eine achttägige Berühmtheit mehr 
zu erjagen, ja, fogar die fchamlofeften Pasquille ge: 
gen den Dichterkönig find in neueren Zeiten zu 
Maculatur geworden. Bei fo bemwandten, beflem= 
menden Umftänden wäre es mol das Belle, wir 
wählten einen Mittelweg, fprächen ihm alle Ziefe 
und Größe ab, verficherten aber mit gnädiger Milde, 
er habe denn doc ein leichtes Talent und Eönne 
ſich alfenfall® mit irgend einem ziemlich angeneh— 
men, melodiöfen mufitalifchen Componiften meffen. 
Sch ſtehe dafür, es wird Leute geben, die dann 
ausrufen: „der Kerl hat's getroffen.” 

Endlich ift noch ein höchft wichtiger Nath zu’ 
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‚geben. Ein deutſcher Schriftjteller, welcher fchnell 
berühmt werden will, muß duchaus (und wüßte er 
auch von deutjcher Gefhichte, Wiljenfchaft und 
Kunft nichts, und von deutjcher Sprache blutwenig), 
er muß, ſage ih, Deutfchland im hoͤchſten Grade 
verachten und fchmähen. Ein ‚Sranzofe freilich, der 
gegen Frankreich ſo laͤſtern wollte, wie wir faft alle 
acht Tage in aftbetifchen Journalen von Deutfchen 
auf Deutfchland fchekten hören müffen, wide ver 
muthlich in Frankreich ‚als. Öegenftand der Verach— 
tung ein ſchlimmes Schickſal haben, und es wäre 
wol möglich, ‚daß man ihn gelegentlich über die 
Ardennen, oder ‚über die Pyrenaͤen, oder über den 
Canal ohne alle Umftände hinüber transportirte, 
da doch nun einmal mit einem fo ‚entichiedenen 
Malcontenten nichts Gedeihliches anzufangen ift. 
Sn Deutfchland aber ‚gefällt ‚dergleichen vielen Leu: 
ten, die überhaupt das Verachten und Verhöhnen, 
feie8 auch noch fo albern, für etwas Beillantes 
halten. Sie ftreicheln ſich bei der ‚Lectüre folcher 
Scripturen den Bauch, und fagen etwa: „„ Bin ich 
doch nicht gemeint; was geht es mich an?’ — 
Die alte Germania hat ohnehin .ein zähes Leben 
und kann allenfalls einen guten, Puff vertragen. 
Auch ‚für die Zukunft blühen hier nette Hoff: 
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nungen auf. Neulich noch — um ein Beifpiel 
zu geben — rief ein zwölfiähriger, ohme Zweifel 
höchft talentvoller Süngling, dem der, pedantifche 
Gonrector eine ftrenge Uebung im Decliniren und 
Conjugiren empfohlen hatte, da es immer mod) 
damit hapere, in erhabenem Zorne aus: dergleichen 
rauhe barbarifche Ungebühr koͤnne nur in Deutſch⸗ 
land vorfallen! — Laſſet nur diefen zwoͤlfjaͤhrigen 
Süngling erſt zum funfzehn= ‚oder fechszehnjährigen 
— Mann und endlich zum fünfundzmwanzigjährigen 
Greife werden; wie £öftlich wird er auf die Deut: 
ſchen fchelten! Wie fublim grob wird er gegen 
ſaͤmmtliche Landsleute einherfahren; — nur freilich 
mit Ausnahme des Verlegers, der als Mäcen und 
Pfleger des Genies mit großem Necht höflich-traetirt 
fein will. — Die Berühmtheit kann -einem fo ver: 
dienftvolfen Seribenten gar nicht ausbleiben; ja, 
man wird endlich ganze Lorberbäume für ihn ans 
fahren laffen müffen. 

Bedenkliche Leute Eönnten freilich meinen: mit 
all dergleichen fo erworbener Berühmtheit fei es 
doch eine klaͤgliche Sadje; und da muß ich freilich) 
geftehen, daß fie im Ganzen nicht Unrecht haben, 
fobald man ihnen ihren pedantifchızmöralifchen 
Standpunct zugiebt. Dieſe Leute meinen ferner, 
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um wahrhaft berühmt zu werden, müfje man eine 
gediegene Gefinnung, mannigfaltige Talente, äd- 
tes Genie, vielfeitige Kenntniffe, geläuterte Lebens- 
erfahrung, würdigen Styl, und Gott weiß, was 
noch alles haben, ja, fie fegen wol gar hinzu: wer 
"wahrhaft Berühmtheit verdiene, ftrebe nie ängftlich 
nach derſelben, fondern laſſe fie kommen oder nicht 
fommen, wie e$ fich trifft. Dergleichen phantafti= 
ſche Gedanken find aber auch höchft Läftige Gedan— 
Een, und können ordentlich melancholifch machen, 
weshalb wir uns aud nicht weiter damit behelli- 
gen wollen. Ein behaglich frecher Seribent, der 
die Frechheit con amore treibt, fragt den Henker 
nach allen folchen Pedanten, und wenn fie ja ein: 
mal ausfprechen follten, daß fie ihn verachten, 
fo hat er ja auch noch feine guten Freunde, den 
gränzenlos genialen Poeten Hinz, und den namen: 
108 geiftreichen Kritiker Kunz zue Seite, die ihn 
beihügen, um gelegentlich wieder beſchuͤtzt zu 
werden. f 

Aber es giebt noch eine Bedenklichkeit, und die 
entipringt leider nicht bloß aus jener Pedanterie, 
fondern fußt wirklic auf dem fhlimmen Grunde 
der Erfahrung, welche bie Literargefchichte giebt. 
Fragt man nämlich), wie lange wol eine folche Be- 
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ruͤhmtheit dauere, fo muß ich Teider die trübfelige 
Antwort geben: Etwa von der Michaelismefje bis 
Weihnachten, vielleicht fogar fünf Monate; das 
allerhöchfte auf dem bezeichneten Wege Erreichbare 
aber iſt eine einjährige Unfterblichkeit. — Diefes 
Unglüd fchreibt fich jedoch bloß daher, daß man, 
wie gefagt, die Frechheit bisher noch viel zu zart und 
Eleinlaut‘, und lange nicht genug in’s Sublime ge: 
trieben hat, weshalb ich die oben gegebenen Defpe: 
rationscoups wieder in's Gedaͤchtniß zuruͤckrufen 
moͤchte. Ueberhaupt kann man bei dem Gedraͤnge 
ſo vieler Competenten der Beruͤhmtheit, nicht deſpe— 
rat genug verfahren, und ich will es nicht verheh— 
len, daß ich neulich einem jungen Scribenten, der 
mir klagte, er ſei nunmehr ſchon viermal beruͤhmt 
geweſen, und viermal wieder unberuͤhmt gewor— 
den, den nicht ſehr moraliſchen Rath gab, voͤllig 
den Gottloſen zu ſpielen. Er koͤnne ja z. B., um 
die halbe Welt ſogleich in Schrecken zu ſetzen, den 
erſten Vers im erſten Kapitel der Buͤcher Moſis: 
„Im Anfange ſchuf Gott Himmel und Erde“ 
angreifen, und etwa ſagen: das ſei nur ein altes 
Vorurtheil, mit dem es nichts auf ſich habe. Der 
junge Mann wurde freilich anfangs ein wenig blaß, 
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fand jedoch hinterher die Sache fo übel nicht, und 
fürchtete nur, der Setzer werde ungeduldig werden, 
und dergleichen Läfterlich = fchauerliche Hppergeniali: 
tät nicht druden wollen. — Indeffen nur Courage! 
Die Sache macht fih am Ende doch. 


31. 
Der Menſch und die Stunde *). 


Dis der Menfh aus Einem Stuͤcke oder aus 
Einem Guffe fein folle, giebt freilich Jeder zu; es 
ift nur zu beklagen, daß es fo Wenigen gelingt, je— 
nes Ziel zu erreichen, und daß Viele ſich gar nicht 
einmal darum befümmern. Es giebt — um bie 
Sache doch in Einer Hinficht näher zu berühren — 
Sahrszeiten-Menfchen, Monats: Menfhen, Wo— 
chen=, Tage:, Nacht-, Stunden=, ja vielleicht ſo— 
gar Minuten Menfchen. Sch kann mir fehr wohl 
denken, daß man fih vom October bis April. in 
eine Dame verliebt, weil fie in fammtlichen Abend: 
gefellfchaften bei Kerzenlicht, Thee und Wig fehr 
angenehm erfcheint; aber bei der erſten Landpartie 


) Vergl. Nr. 35. 


176 


im Mai ift fie fo unbeholfen und zeigt fich der Na— 
tur fo entfremdet, daß fich jener Liebhaber fragt: 
„Iſt denn das Ddiefelbe, die fo angenehm zu erzäh: 
len wußte und die Prinzeffin im Taſſo fo ſchoͤn 
las?“ — Bei andern Frauen iſt es wieder umge: 
kehrt, fie Eönnen fich nur im Freien bewegen, und 
ferbft das Laufen fteht ihnen wohl; aber in einem 
Geſellſchaftszimmer erfcheinen fie wie verrathen und 
verkauft. 

Man kann ferner behaupten, daß die meiften 
Menfhen Vormittags weniger liebenswäürdig find 
als Abends. Bei manchen thut die Kranklichkeit 
den Abbruch, andere Eönnen fich nicht fo fchnell in 
das neuerwachte Leben finden, bei andern aber 
herrſcht um jene Zeit der rein wiffenfchaftliche Sinn 
fo fehe vor, daß ihnen ſelbſt der fonft Liebfte Be— 
fuch unerträglich werden kann, weil man ſich doc 
nicht gleich von der „Analyſis des Unendlichen ’‘ 
unterhalten kann. Fleißige Gefchäftsmänner ver: 
dienen hier die größte Entfchuldigung, ja, fie wuͤr— 
den Rechtfertigung verdienen, fobald fie fih nur 
gewöhnen wollten, mit edler Offenheit, die dem 
Menfchen fo wohl fteht, zu erklären, fie hätten jegt 
Eeine Zeit. Statt deffen nehmen fie aber gewoͤhn⸗ 
lich den Befuh an; brummen ihn jedoch fobald 
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als möglich wieder weg. Der üble Eindrud, den 
ſolche Brummer machen, iſt nicht leicht zu vers 
wifchen. 

Diele Menfchen find nur zu genießen, wenn 
fie genießen, und zwar gute Speife und Trank. 
Man Laffe fie nur die erfte Hälfte der Tifchzeit in 
Ruhe, fo kann man verfichert fein, daß fie in der 
zweiten fich ganz plaufible benehmen werden. Sollte 
Semand fie um Etwas zu bitten haben, fo wird 
er wohl thun, bis zur zweiten -Slafche zu warten, 
indem dann die Eörperlichen Hemmungen der menſch⸗ 
lichen Gutmüthigkeit, Lideralität und Großmuth 
weggefpult zu fein pflegen. 

Wallenſtein hat vollfommen Recht, wenn er 
eines Gefchlechts gedenkt, das fich nicht anders 
freuen kann als bei Zifch. Bei diefem Worte fuͤh⸗ 
len ſich Tauſende getroffen; aber fie laſſen es fich 
gefallen, weil fie überzeugt find, 8 gehe dem Nach— 
bar eben fo. 

Vor dreißig oder fünfundzwanzig Sahren war 
unter manchen deutichen Dichtern das Sich-An— 
reizen und Exaltiren durch geiftige Getränke, ja, 
fogar durch Opium zu einer fo heillofen Gewohn— 
heit geworden, daß die üblen Folgen nicht ausblei= 
ben Eonnten. Jene Ueberreisten lagen Vormittags 
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im Bette, vafften fih Nachmittags ein wenig zu: 
fammen, fchrieben Abends und‘ gingen dann in 
Gefellfchaft, wo eine — wenn ich mid) fo aus: 
drüden darf — geifteeiche Erhigtheit und geniale 
Fieberhaftigkeit fi) Bahn machte. Es gab manche, 
die den ganzen Tag unausftehlich waren, ja fich. 
in der Unausftehlichkeit gefielen, bis fie fich end- 
lich gegen Mitternacht auf den Gipfel ihres Lebens 
duch Champagner und Arrac hinaufgeſchwemmt 
hatten. : Einige diefer Sünglinge find durch Die, 
fpäteren Leiden, die der Himmel dem armen Deutfch- 
land zuwog, und durd) die für fie daraus folgen: 
den Entbehrungen zu einem naturgemäßen Leben 
zurückgeführt und auf diefe Weife gerettet wor: 
den; andere: haben ihr feindliches Verhaͤltniß zur 
Natur mit seinem frühen Tode bezahlt. Ihre 
Schriften find. meiſtens untergegangen, weil die 
Verfaſſer gewöhnlich geiftvoller fprachen als ſchrie— 
ben *), und felbft ihre Namen find vergeffen. — 
Doch wir wollen heute nicht in die Literargefchichte 
einlenfen, fondern bei dem allgemeinen Leben blei: 
ben, und nur noch hinzufegen, daß nicht felten 


*) Ein im Allgemeinen feltner Fall, doch damals merk: 
würdig auffallend, und noch nicht genug erkannt. 


m 
ein einziger Augenblid zur Entdedung eines Cha- 
rakters hinreihe. Das Jahrhundert felbit hat eine 
gewiffe Gattung von Bildung über die erſten Klaf: 
fen der Gefelffchaft dergeftalt verbreitet, daß fie nicht 
bloß wiffen, was angenehm und unangenehm, Löb: 
lih und unlöblih, fondern auch was in ihnen 
felbft gut und nicht gut oder ſchwach ift. Vorzuͤg— 
lich weit haben es in diefem Punkte manche gebil- 
dete Frauen gebracht, und es ift für viele Männer 
— befonders bei der großftädtifchen Art des Um: 
gangs, wie er fih gewoͤhnlich macht — überaus 
fchwer, fie in der Tiefe des Herzens zu erfchauen, 
da fie forgfam genug jene Schwächen alle verhüllen. 
Es giebt Männer und Frauen, die ein ganzes Jahr 
lang wie die Liebenswürdigkeit felbft erfcheinen koͤn⸗ 
nen, fo lang fie die Gefellfchaft beherrſchen; und 
fie beherrfchen fie gewöhnlich mit folcher Zeinheit 
und Anmuth, daß die Societät ſich gern beherr: 
fchen läßt, oder e8 Eaum merkt; — dann aber kann 
zuweilen ein einziges philofophifches, afthetifches, 
oder moralifches Nebellenwort, oder die bloße Ver: 
fäumniß der gewohnten Huldigung das ganze Lie 
benswürdigfeitd- Gebäude über den Haufen ftoßen, 
eben weil e8 nur etwas Gebautes, d. h. Gemach— 
tes war. Manche merken auch wohl, was fie in 
12 * 
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einer einzigen folchen Minute angerichtet haben, 
ſchnell genug, und wollen auf der Stelle wieder ein: 
lenken, aber die zuruͤckbleibende verzerrte Miene ijt 
nicht fogleich wieder auszuglätten. 

Genug! — der Stoff ift unerſchoͤpflich. — Ue— 
brigens würde man mich ganz mißverftehen, wenn 
man mir die Abficht zutraute, die Starcheit und 
Steinernheit einiger alten Stoifer von neuem zu 
empfehlen. Das fei fern, ganz ferne! — Der 
Menfch ift und foll bleiben: das lebendige, fich ewig 
bildende, ſtets regſame Wefen; aber er fei wie der 
edle Baum, der zwar alle Jahre mit neuen Bluͤ— 
then und Blättern prangt, doch in feinen Wurzeln 
feft fteht in der treuen Erde, während der reine 
Aether um feinen Wipfel fpielt. 





32. 
Kinder, Kinderlieder, Kinderfreuden. 


Wenn man bittet und ermahnt, die Kinder doch 
ja Kinder ſein zu laſſen, und ſie bei Leibe nicht 
zu Juͤnglingen und Jungfrauen hinaufdociren, hin⸗— 
aufſchelten oder hinaufſchmeicheln zu wollen, ſo wird 
das Gefaͤhrliche dieſes Unternehmens zwar im All: 
gemeinen zugegeben; in der Praris aber vergißt 
man die Ermahnung wieder, und verfucht aus ei— 
nem zehnjahrigen Knaben einen zwanzigjährigen 
Süngling oder gar. funfzigjährigen Mann zu ma: 
chen, ohne zu bedenken, daß nur der ein tüchtiger 
Züngling und Mann werden kann, der ein tücd)- 
tiges Kind, und ein tüchtiger Knabe geweſen iſt. — 
Da man fon von dem Individuum. nichts weiter 
verlangen kann — (und e8 ift wahrlich recht viel) 
— als aus fich feldft, unter der. gehörigen Leitung 
der Erfahrenen, das Höchfte und Befte zu bil: 
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den, was es irgend vermag (weshalb es auch als 
die größte Beleidigung gelten muß, wenn wir dem 
Cajus überhaupt nicht zugeben wollen, Cajus zu 
fein, fondern ihm zumuthen, ein Sempronius zu 
werden, woraus doch nur elendes Stuͤckwerk ent— 
fiehen Eönnte), fo ift es noch unfittlicher, wenn 
wir von dem Kinde verlangen, es folle Eein Kind 
fein. 

Wie gefagt, das giebt man Alles obenhin zu, 
hat aber doch ſchon heimlich die Perüde fertig ge 
macht, die man dem armen Kleinen nad) wenigen 
Monaten’ des Unterrichts auffegen will. Won dem 
Stoff und der" Form eines ſolchen Unterrichts foll 
hier nicht die Rede fein, fondern ich will bloß der 
Unbeholfenheit gedenken — ich nehme "mit 
Fleiß das gelindeſte Wort — mit der man fich ſelbſt 
in die! Spiel= und Erholungftunden der Kinder 
miſcht. Damie!die Kinder lernen, wie fie fich er— 
holen, ſpielen und [herzen follert, giebt man eine 
Menge) Gefege''umd "bringe" diefelben "in Reime. 
Solcher aͤngſtlicher Luſtlieder haben wir viele hun⸗ 
dert, vor denen alle Genien der kindlichen Heiter- 
keit erſchreckt zuruͤckfliehen würden, wenn fie nicht 
zum Gluͤck und zu rechter Zeit das Talent des 
-Nicht-aufmerkens hätten. Nehmen wie z.B. nur 





155 





die folgenden allgemein bekannten Zeilen, die man 
den Kindern zum Singen in den Mund Legt, oder 
legte, wenn die Unterrichtsftunden aus find: 


Vollbracht ift unfer Tagewerk, 
Auf, laßt uns fröhlich fein ! 

Die Freude giebt zur Arbeit: Staͤrk' 
Und unferm Leib Gedeihn. 

Bon unferm jugendlichen Reihn 
Sei Zank und Muthwill fern! 
Vernünftig fol die Freude fein 
Und angenehm dem Deren. 


Betrachten wir dies Lied in feinen einzelnen Zeilen‘: 
„Bollbracht ift unfer Tagewerk“ ein gutes Wort 
für den Mann, der fich nach einem wohl durchar: 
beiteten, angeftrengten Tage am Abend den Schweiß 
abtrodnetz im Munde des Kindes völlig lächerlich 
und abfurd. Das Kind hat fchlechthin Feine andere 
Tugend als die des liebenden Gehorſams, ange: 
knuͤpft an die Ahnung von den göttlichen Dingen, 
die ihm in den ächten Religionsvorttägen, fo wie 
in dem Verhältniß zu feinen Eltern, gewedt fein 
muß; aber die Liebe, die ihm begegnet, forget da- 
für, daß ihm weder zu viel noch zu wenig zuge- 
muthet werde. — Und was wird ihm denn zuge: 
muthet? Man erzählt ihm biblifche Gefchichten, und 


giebt e3 denn irgend etwas. Anziehenderes als die 
Hiftorie von Abraham und Iſaak, Jakob und Eau, 
Sofeph und. feinen Brüdern, von Tobias, Simfon, 
Salomo, David u. f. w.? Iſt das eine Arbeit? Sn 
gewiſſer Hinficht darf das wahrhaft thätige Zus 
hören und Miedergeben allerdings eine Arbeit ges 
nannt werden; aber die Freude ift bei weitem 
überwiegend, und. ohne jene Arbeit, das heißt: ohne 
die thätige Aufmerkfamkeit wäre auch: feine Freude 
möglich. Man lehrt das Nechnen und Schreiben; 
ift das fchwer? Habt ihr denn fo ganz vergeffen, 
welches Vergnügen es euch machte, zum erſtenmal 
die Verhaͤltniſſe der Zahlen und Buchjtaben zu 
ahnen? Und war, euch nicht gar wohl zu Muthe, 
als fich zum erſtenmal eure Abfchrift der Vorfchrift 
des Schreiblchrers fauber und nett prafentirte? War 
es nicht als hättet ihr ein Kunſtwerk geleifter? 
Man beginnt ferner das Pateinifche und Fran: 
zöfifche, und hier höre ich fehon im Geift den mit: 
leidigen Jammer, den ihrrfür die Kinder hegt, daß 
man fie mit dem Muswendiglernen der Eprachfor= 
men und Vocabeln quaͤle. Eobald aber die Sache 
von dem Lehrer nur einigermaßen vernünftig ge— 
trieben. wird, fo ift nicht die mindefte Dual dabei, 
denn außer der Phantafie — die bei dem Kinde 
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doch nur Fröhlichkeit oder füßen Schauder giebt — 
it am Morgen des Lebens, wie am Morgen des 
einzelnen Tages, keine Seelenkraft ſo friſch und fo 
umfaffend als das Gedächtniß, und wehe dem Ar—⸗ 
men, bei dem esmicht früh geübt wird! 

Kommt der. Knabe, endlich an das Ueberfegen, 
fo iſt es ihm, als habe er einen: Berg gluͤcklich 
erftiegen, und jeder einzelne Satz, den er mit 
Hülfe des treuen Lepicons in deutſcher Sprache 
zuruͤckgeben kann,erſcheint ihm mit Recht wie 
erobertes Land. — Ich will nicht weiter fort— 
fahren, und die anderen Objecte des Unterrichts 
betrachten, ſondern bloß im Allgemeinen erwaͤhnen, 
daß jedes wohlorganiſirte Kind an ihnen eine wahre 
Herzens- und Verſtandesfreude finden muͤſſe, ſo 
daß, wir mit Sicherheit annehmen koͤnnen, ein 
Kind, das mißvergnuͤgt in die Schule zu gehen pflegt, 
fei fchon fein rechtes Kind mehr *), ſondern ver— 
wöhnt, verweichlicht oder moralifch invalid.— Wie 
aber nimmt fich nun das „Vollbracht ift unſer Zu: 
gewerk‘ im Gefang der Kinder aus! 


- 


*) Es müßten fonft — dieſe einziae Ausnahme findet 
ftatt — gaͤnzlich verkehrte Lehrer feiner warten, die es 
im heilloſeſten aller Geſchaͤfte, das Heißt: „im Freudever: 
derben”, zur Meifterfchaft gebracht hätten. 
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Auf, laßt uns fröhlich fein!” — Es ift eine 
Unart vieler Erwachſenen, daß fie laut verkünden, 
fie wollen iheute,' etwa von acht bis zehn "Uhr, 'er- 
ſtaunlich froͤhlich fein, während ſie doch endlich ein- 
mal wiſſen ſollten, daß das bloße Verfprechen, 
Freude zu empfinden, ſchon die reine Froͤhlichkeit 
ſtoͤrt, und daß der) Dichter vollkommen Recht hat, 
wenn er ſagt, daß nur ein Gott die Freude auf 
fterbliche Wangen ruft, und wo fein Wunder ge- 
ſchieht, auch kein Begluͤckter zu. fehen ift, oder — 
in einem andern Liebe — daß, wenn. nicht vom 
Himmel der Funken bligt; der den Heerd in Flam⸗ 
men fegt, der Geift nicht feuertrunfen fei und das 
Herz unergögt bleibe. Aber die Erwachfenen be: 
gnügen fich nicht mit der Ankündigung ihres Ent- 
fchluffes vergnügt zu fein, fondern fie machen auch 
noch höchft langwierige und fchwerfällige Anftalten 
dazu, ſo daß das hinterher "folgende fogenannte 
Feſt ſich gewöhnlich "mit dem Seufzer ſchließt: 
„Gottlob, das war denn doch auch uͤberſtanden.“ 
Das Kind aber weiß von all' dergleichen Zuruͤſtun— 
gen nichts, es iſt froh, weil es froh iſt, es kuͤndigt 
nichts an, und bereitet nichts vor. Warum alſo 
nicht bloß das Alter, ſondern auch die Unarten des 
Alters ihm gewaltſam inoculiren? 
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„Die Freude giebt zur Arbeit Staͤrk““ u. f. w. 
— Hier iſt die pure, klare — nicht: etwa Profa, 
fondern hypochondriſche Phitifterei. Hier werden 
die gefunden, muntern Kinder noch vor dem Beginn 
des fogenannten Vergnügens erinnert,’ daß es ih- 
nen bloß geftattet werde, damit fie" hinterher deito 
mehr arbeiten koͤnnen; man macht fie auf den Nugen 
der Freude und der Glüdfeligkeit aufmerkfam, da— 
mit fie ja recht früh zu dem Eraffeften Nüglichkeits- 
princip gelangen, und hinfort bei jedem Kräufel= 
und Ballfpiel fi fagen Eönnen: „Dabei gedeiht 
der Ober- und Unterleib vortrefflich.“ Auch das 
Lachen im gehörigen Maaße ift nicht: unetlaubt, 
denn es reizt den Appetit und ftärkt überhaupt die 
BVerdauungswerkzeuge, fo wie felbft ein’ gelindes 
Meinen nicht ganz zu verbieten ift, da es das Auge 
reinigt, das hinterher nur noch heller fieht. 

„Bon unfern jugendlichen Reihn fei Zank und 
Muthwill fern.” — Zank? Nun freilich; aber der 
Lehrer hätte billig Sorge tragen follen, daß die 
Schüler längft wiffen, das Zanken fei nicht einmal 
eine männliche Unart, auch nicht eine weibliche, 
fondern nur eine weibifche, und felbft: ein mittel: 
mäßiger Knabe folle fih zu vornehm fühlen für 
dergleichen Gemeinheiten, wobei jedoch nicht wieder 
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einzufchärfen fein möchte, was „ſtreiten“ und 
„kaͤmpfen“, und wie das wohl überhaupt, ſo lange 
die Welt die Welt ift, unvermeidlich ſei. Doc, auch 
der Muthwill ſoll fich entfernen! — Wer darf denn 
muthwillig fein, wenn e8 die Kinder nicht fein Dürfen“ 
Niemand, und die Welt mag zufehen wie ſie fid) 
ohne fröhlich“ nedende Genien in duͤrrer Ernfthaf- 
tigkeit. behilft,. — Nun, wit mollen ein wenig von 
der, Strenge ablaſſen, fchärfen aber ein, daß der 
Muthwille leicht zu weit gehen kann. — Freilich 
kann man fih auch, nach der Verſicherung erfah— 
rener Männer, im fehönften Wein beraufchen, wor: 
an aber der Wein, diefes reine, frommfroͤhliche 
Himmelsgeſchenk, nicht Schuld ift. — 

Ueber das: Weſen des Muthwillens giebt übri- 
gens unfere Alles ehrlich herausfagende Sprache 
ferbft guten Befcheid, und fo, denke ich, wollen 
wir den Muth und den Willen, den willigen Muth 
und den: muthigen Willen, fo wie felbft die damit 
verwandte „Waͤhligkeit“ (welch ein genau bezeich- 
nendes Wort!) immerhin gelten laſſen. 

„Vernuͤnftig foll die Freude fein.‘ Die flarre 
Proſe in. diefer Zeile ganz bei Seite gefegt, wollen 
wir bloß zu bedenken geben, es verftehe fich von 
felbft, daß wir die Vernunft, mit der wir Gott: 


lob ſaͤmmtlich begabt find, in feinem Augenbli 
unfers Lebens ganz weglegen follen, und daß wir 
deshalb eben fo gut von vernünftigem Effen und 
Zeinken, vernänftigem Schlafen, Wafchen, Tan— 
zen u. f. mw. veden Eönnten, als von vernünftiger 
Freude, und daß diefe Ausdrüde alle zwar ganz 
vichtig feien , nur über alle Gebühr überflüffig und 
langweilig, wie etwa als wenn Jemand fagen wollte: 
‚ic, der Vernünftige, ziehe mir die Etiefel an, 
oder: ich ziehe fie mir auf eine vernünftige Weiſe 
an.’ — Die Freude foll nichts fein als eben — 
freudig, und der Lehrer wird billig Sorge tragen, 
daß die Kinder längft wilfen, die wahre Freude 
zeige fich immer nur in der Form des achten, un— 
verfünftelten Anjtands. 

„And angenehm dem Herrn.“ Ganz recht, denn 
nur der. gute und gottinnige Menfch kann fich wahr: 
haft freuen, aber jene Ealte, trodene Bemerkung 
nach der vorangegangenen altklugen, medizinifch- 
öfonomifchen, wird feinen Nutzen ftiften, fondern 
eher den Witz der Kinder herausfordern, der bier 
fo nahe liegt, daß ich ihm nicht näher zu bezeich— 
nen brauche. 

Iſt es aber wol der Muͤhe werth, fich fo lange 
bei einem. Kindergedicht aufzuhalten? — An diefem 
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einzelnen Gedicht ift wenig gelegen, und ohne 
Dweifel hat es der Verfaſſer fehr gut damit ge- 
meint; aber die Anfichten, die daffelbe und hun— 
dert und wieder hundert andre vortragen, diefes poe— 
tifch = polizeiliche, unberufene Cinmifchen in bie 
harmlofe Kinderfreude, dieſe füßlächelnde Pedan— 
terie u. f. w., das Alles verdient gar fehr, be= 
kaͤmpft zu werden. Ueberhaupt ift e8 wol nur fehr 
wenigen Ermwachfenen gegeben, wahre Lieder für 
Kinder zu machen, wie etwa Matthias Claudius 
fie dichten Eonnte. Gebt ihr ihnen aber trodene 
und altEluge, fo werden fie die Eürzefte Necenfion 
liefern, d. h. fie werden gahnen, und wie ſtolz ihr 
euch auch gebärden möget, fo werdet ihr doch ein- 
räumen müffen, daß über ein Kinderlied die Kinder 
die erfte Stimme haben, obwohl ihnen freilich Eeine 
Literaturzeitung zu Gebote fteht, ihr Urtheil zu ver: 
taufendfältigen. — 

Unfere Borfahren ließen die Kinder fich ihre 
Gedichte felber machen, und man muß es den 
Kindern nachſagen, daß fie fich gut genug zu hel— 
fen mußten. Sie eigneten fich theils einige alte 
Volkslieder an, die fie im Bereich ihrer Stadt oder 
ihres Dorfes gehört hatten, oder nahmen nur ein= 
zelne Strophen, die ihnen befonders zuſagten, her: 


Mi _ 
aus, oder, verarbeiteten biefelben zu: Mofait und 
verbanden fie mit ihren ‚eigenen, Neimen. Dieſe 
legteren von Kindern gedichteten Kinderlieder find 
ohne Zweifel unzaͤhlig, und : viele hunderte ent: 
fanden mit dem Tage, und endeten mit. ihm, 
manche aber find doch auch ‚erhalten, und: noch viele 
Kinder bedienen fich ihrer oft auf eine überrafchende 
Weife fingend oder „abzaͤhlend.“ Ausgezeichnete 
Dichter und Literatoren, von Arnim, Brentano, 
die Brüder Grimm u. a. haben davon gefammelt, 
was fi) ihnen als bedeutfam bot, und da der Un: 
dank überhaupt ein fhlechtes Vergnügen fein muß, 
fo wollen wir im Öegentheil ung recht. herzlich und 
dankbar darüber freuen. Die guten Kinder jener 
alten Zeit, die eben, als Kinder, mit der Logik und 
Dhilofophie, mit den Elafjifchen Griechen und mit 
den neuern tomantifchen Poeten, mit Hermanns 
und Apels Metrik begreiflicherweife gänzlich unbe: 
kannt waren, Ddichteten munter darauf los, wie 
etwa jener ungenirte Maler von Ubeda malte, von 
dem uns Gervantes erzählt, er habe, wenn. man 
ihn fragte, ,‚was er eigentlich mache?’ ruhig geant: 
wortet: „was daraus wird.” So brachten denn 
die Kinder allerdings oft fehr wunderliches Zeug zu 
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Markte, überfchwengliche Albernheiten und £öftlich 
blühenden Unfinn. Aber was iſt es denn nun 
mehr? Laffet fie immer ihe „Maikaͤfer flieg” ruhig 
fingen, fie verlangen gar nicht, daß ihr es für ein 
von allen Mufen geglättetes Meifterftüc erklärt, 
und wenn fie nach dem phantaftifchen:: 


Hohe, hohe Dorne, 
Wer fist in dem Korne? u. f. w. 


oder nach dem anfänglih auf Zartheit ausge: 
henden : 


„Hohe, hohe Weide, 
Wir ſpinnen klare Seide“ u. ſ. w. 


bei ihren Spielen „abzaͤhlen“, ſo zittert deshalb 
nicht gleich fuͤr ihr Seelenheil oder fuͤr ihren Ver— 
ſtand, ſondern erinnert euch lieber an Goethe's lu— 
ſtigen Ausſpruch (in den Venediſchen Epigrammen) 
man koͤnne nicht immer mit Gewißheit ſagen, ob 
ein Epigramm „auch gut ſei,“ weil man nicht 
wiſſe, was ſich der Verfaſſer, „der Schalk, dabei 
gedacht.“ Es iſt beſonders huͤbſch, daß gerade 
Goethe hier den guten Kindern zu Huͤlfe kommt, 
Er, dem wohl noch Niemand ſtete und hoͤchſte Be— 
ſonnenheit abzuſprechen gewagt hat. — 


DR . DE 


Es ift befannt, daß einmal die gefchägte Bür- 
germeifters= Tochter in einer Eleinen Stadt, um 
ihren Freundinnen Schillers „Würde der Frauen’ 
zu empfehlen, die Sache folgendergeftalt vortrug: 
„Ehret der Frauen ihr Flechten und Weben! heim: 
liche Nofen! o irdifches Leben! Flechten der Liebe 
beglüden das Land,’ worüber die ganze Geſellſchaft 
entzuͤckt ſtaunte. Könnten wir es wol über das 
Herz bringen, diefe fonjt ohne Zweifel fehr ehrfa= 
me und anmuthige Sungfer deshalb für verrüdt zu 
erklären, weil fie Berrüdtes vortrug und fich daran 
ergögte? Glaubt mir, es giebt noch unzählige Men 
fchen in allen Ländern, die von den fehönften Ge: 
dichten nichts weiter genießen als einzelne Worte 
und Klänge, mit denen fie dann ihre eigenen 
oft verworrenen, aber angenehmen Phantafien vers 
weben, fo wie ed auch andere giebt, die einen ges 
wiffen pomphaften Unfinn in Elingenden Neimen 
für völlig erlaubt oder gar Loblich halten. Die Poefie 
ift ihnen eine gute Mutter, die felbft ein phantas 
ftifch=tolles Kind, das fonft nirgends ein Unter: 
kommen finden würde, nicht verfchmäht, fondern 
Lächelnd in die Arme fchließt. — — Sollen wir nun 
milde fein, fogar gegen dieſe Erwachfenen; wie viel 
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mehr gegen die Kinder, daß fie fi) an jener wun: 
derlichen Moſaik ihrer Lieder ergößen! 

Saffe ich endlich Alles zufammen, was diefer 
Eleine Auffag will, fo würde der Spruch etwa alfo 
lauten: Seid ſtreng gegen eure Kinder; aber lies 
bend, laffet fie tüchtig arbeiten; aber überzeugt fie 
auch, daß die reine Freude am Arbeiten erft den 
Menfchen zum Menfchen mache, fo wie die Saul: 
heit auf thierifehen Sinn hindeutet, dem allein im 
dumpfen tragen Hinſtarren wohl fein Eönne, 
Selbft heiter zeigt ihnen dann, daß das Leben Feine 
Swangsanftalt, kein Zuchthaus und Eeine Galee: 
venftrafe ift, fondern daß es, ein edles gotterfüll- 
tes Kunftwerk, in fröhlichem Zuſammenwirken al: 
ler Kräfte feine Bedeutung und feinen Kohn findet. 
Stört die Freude der Kinder nicht, — es ift nichts 
leichter als einem Kinde Freude zu machen, aber 
auch Leider nichts Leichter als Ddiefelbe zu unter— 
brehen und nach und nad zu zerftören, denn 
das Kind hat von den taufend Waffen, die wir 
Erwachfenen in Kunſt, Wiffenfhaft, Erfahrung 
u. f. w. finden, Eeine einzige. Es hat nichts als 
fein Eleines unbefhügtes, nadtes Herz, das wir 
eben fo leicht erheben, als zu Boden fchlagen Eön= 
nen. — Und wenn ihe das bedenkt, fo legt euch 
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auch die unendlich ernfte Frage vor: Was habt ihr 
wohl einem Kinde als Erſatz zu bieten für eine 
verderbte Freude, oder gar für eine durd) euren 
Irrthum oder Eigenfinn entblätterte, gefenkte, ver: 
dunfelte und vertrauerte Jugend? — 


13 * 


33. 
Häuslichfeit und Unhaͤuslichkeit. 


&; gab eine Zeit, in welcher die deutfchen Predi: 
ger, populären Schriftfteller und gebildeten Sprecher 
in den Gefellfchaften das Landleben für das einzige 
Heil der Menfchen erklärten, weshalb auch jeder 
redlihe Nomanencharakter fih am Schluſſe ein 
Rittergut oder doch Eleines Bauerngut Faufte, wel- 
ches er im Nothfall mit feiner lieben jungen Frau 
ferbft beftellte, wobei nicht genug gerühmt werden 
konnte, wie wohl fich das Paar bei diefer Lebens: 
art befände, wogegen fich allerdings nichts einwen- 
den läßt. Das Stadtleben aber wurde als durch— 
aus gefährlich) und verdrießlicy bald gehaßt, bald 
verachtet, und am übelften waren fümmtliche Dich: 
ter auf die Hofleute zu fprechen, die nebft den Pra- 
fidenten und Vicekanzlern mit fichern Schritten dem 
erwigen Verderben entgegen gingen. Verwandt mit 
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diefer Richtung war die ftete Erhebung der Haͤus— 
lichkeit, und die Roman- und Scaufpieldichter 
konnten gar fein Ende finden, Ddiefe Tugend zu 
empfehlen. Nichts wurde mehr gerühmt, als wenn 
ein Edler im Schlafrod und Pantoffeln gern zu 
Haufe blieb; auch ward ihm, nach der Hochzeit 
wenigftens, eine frifchgewafchene Nachtmuͤtze als 
wohlverdiente Bierde verftattet. in tugendhaften. 
Freund kam Abends in demfelben Coftüm zum 
Beſuch, was die trefflichen Einwohner des Doͤrf— 
chens natürlich nicht im mindeften befremdete, und 
fo faßen die Lieben mwohlgemuth zufammen und 
fprachen über die Kienraupe und Bonaparte, über 
Acazienpflanzungen und die UnjterblichEeit der Seele. 
Faſt alle Abend wurden ferner in den Schaufpiels 
häufern vor viel hundert Zuſchauern, — die doc) 
fammtlih hatten ihre Haus verlaffen müffen, um 
der dramatifchen Predigt beizumohnen — von der 
ſchoͤnen Hauslichkeit geredet, und Spanier und 
Deutfche, Engländer und Franzofen, Kamtfchada= 
len und Peruaner: Alle vereinigten ſich in Anbe— 
tung des ftillen Abendfterns der Häuslichkeit, ja, 
ſelbſt ſolche Stände, die bekanntlich nicht immer 
recht häuslich fein Eönnen, 3. B. Gefandte, Kies 
ger u. f. w., rühmten nichts fo fehr als die Haus: 
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lichkeit. Man meinte e8 gut, vergaß aber ‚gänzlich, 
daß die Hauslichkeit nur dann zu einer Tugend 
werden Eönne, wenn der Mann zuvor feine Kräfte 
dem Stante, oder irgend einer andern umfaffenden 
Idee widmet, denn ohne Staat giebt 68 eigentlich 
auch Kein vechtes Haus, und wer das Leben da 
draußen -auf dem Markte und im Felde fcheuen 
wollte, deſſen Häuslichkeit würde nur eine andre 
Form der Weichlichkeit fein. 

Es ift aber mit dem deutjchen Publifum eine 
eigene Sache. Hat es fich einige Jahre in folchen 
halb wahren, halb Löblichen Gefühlen übernommen, 
und gleihfam trunfen gemacht, fo folgt, wie in 
der phufiihen Welt, Ermattung und Ekel, von 
wo aus der Schritt in das entgegengefegte Ertrem 
nur zu leicht iſt. Eine gewaltigere Zeit hat ung 
mahnend zugefprochen, und es will feitdem mit 
der idylliſchen Häuslichkeit Leider nicht mehr vecht 
fort. Die zarten und Eühnen Liebenden, die ehe: 
dem fehr Löblich verficherten, fie wollten mit der 
Eleinften Hütte, und einem Gärtchen daneben, bei 
Milch und Brodt völlig zufrieden fein, find zwar 
gewiß nicht aus dem deutfhen Leben verfchwunden, 
wol aber aus den Romanen und Schaufpielen; von 
der Häuslichkeit ift gar die Nede nicht mehr, fie ift 
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im eigentlichften Sinne abfhmädig geworden, und 
da die meiften Herren und Damen jegt Morgens, 
Mittags, Nachmittags und Abends bis etwa Mit: 
ternacht ausfchreiten und aushüpfen, fo würde es 
wie Satyre Elingen, wenn wir noch neue Auflagen, 
etwa von Stark's häuslichen Gemälden und aͤhn— 
lichen Schriften, veranftalten wollten. Indeſſen 
wird die Sache ernfihaft, und wenn e8 fo fortgeht, 
fo ift — wie ich fhon früher einmal forglich ans 
deutete — vorauszufagen, es werde aud) mit der 
Unhäuslichkeit nicht lange mehr beftehen ; denn wenn 
alle Leute ausgehen, fo findet zulegt Niemand 
mehr den Andern zu Haufe, was nothwens 
dig unangenehme Scenen veranlaffen würde. Sn 
diefem Falle wüßte ich Eeinen andern Rath, als 
daß fih die Hälfte in tugendhafter Verzweiflung 
entfchlöffe, zu Haufe zu bleiben, damit nur die Bes 
fucher und die Befucherinnen Eönnten empfangen were 
den. Doc) fordert die Gerechtigkeit, daß man fich 
wechfelsweife Opfer brächte, wie etwa in guten 
Haushaltungen die erwachfenen fleifigen Töchter die 
Küchen: und Haushaltungswohe Reih' um gehen 
lajfen. 


Ende des erften Baͤndchens. 
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34. 


Sprechen und fchreiben, 
(Briefe und für den Druck beftimmte Werke.) 


„Ei ſchreibt gut, fpricht aber ſchlecht, oder ſchweigt 
wol gar gänzlich in gefellfchaftlichen Kreiſen.“ — 
Wie oft ift diefee Vorwurf in Deutfchland zu hoͤ— 
ven, und wie jämmerlich Elingt ex! Sft es doch, 
als hätte fih der Autor in feinen Büchern rein 
ausgegeben, und habe nichts weiter zu verfchenfen; 
oder es iſt jene heillofe Traͤgheit ſchuld, die von 
gefelliger Bildung nichts wiffen will und in der 
Gefellfhaft nur einen indifferenten Mittelzuftand 
zwifchen Wachen und Schlafen findet u. f. w. — 
Wenn diefer Vorwurf jest etwas feltener geworden 
ift, fo verdanken wir es geößtentheils den Frauen, 
die feit etwa einem halben Sahrhundert, befonders 
aber feit etwa dreißig Fahren, mehr Einfluß) als 
fonft auf die Gefellfchaften bewiefen haben, und von den 
II. 1 
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Männern, welche wirklich etwas Geiftreiches geben 
£önnen, auch eine menſchlich verfländliche, ge— 
müthlich geiftveiche Unterhaltung verlangen. Das 
bat ohne Zweifel viel Gutes gewirkt, doch wünfchte 
ich, daß fie darin. noch weiter gingen, firenger 
wärden und im Nothfall felbjt aufreizende Satyre 
nicht fcheuten, um einen folhen Mann zu werden, 
der ein Privilegium langweilig zu fein, in der 
Menge oder Berühmtheit feiner Schriften zu finden 
glaubt. „Leſet nur” — fiheint er zu jagen — „im 
Meufel nach, was ich geleiftet habe; aber zu con= 
verfiten habe ich nicht Luft. Was ich gebe, muß 
gedruckt werden, fonft gebe ich nichts. ” 

Sndeffen hat die neuere Zeit auch Beifpiele vom 
Gegentheile aufzuzeigen. Wir haben treffliche Red— 
ner auf dem Katheder und angenehme wibige Ge: 
feufchafter, die aber zumeilen wie gelähmt erfchei- 
nen, wenn fie die Feder ergreifen. Nicht als hät: 
ten fie fi) in Gefellfhaften ausgegeben, fondern 
weil fie, faft krank, des gefelligen Neizes bedürfen, 
um fid) mitzutheilen, fo daß fie auch wohl monate= 
lang eine wahre Abneigung gegen Dinte, Feder und 
Mapier empfinden. Das lebendige, Elingende Wort 
geht ihnen über Alles, und fie fprechen ihr Ge: 
nie dergeftalt aus, daß die Zuhörer zumeilen durch 
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einen einzigen Abend den frefflichften Stoff für 
Romane, Dramen und vermifchte Schriften, wie 
von oben herab empfangen, während die armen 
Sprecher felbft am andern Zage zu nichts weniger 
Luft haben als aufzufchreiben, was fie geftern mit- 
getheilt. 

Noch Andere verbrauchen den größten Theil ih: 
ver Kraft für Briefe, denn fie fühlen fi in ihrer 
ganzen MWefenheit nur durch den Gedanken an ir— 
gend einen beftimmten Freund oder Freundin an— 
geregt. Diefe Eigenheit („Fehler“ möchte ich es 
nicht gern nennen) ift eine acht deutfche, und fin: 
det fih infonderheit bei — gewiffen großen, aber 
häufig mißverftandenen Schriftſtellern, die zulegt 
wol gar refigniren, in der Mitwelt ein Publitum 
oder eine Gemeinde zu finden, — 3. Be bei Has 
mann, der durch feine trefflichen Briefe weit mehr 
gewirkt hat, als durch feine tiefjinnigen, zuweilen 
aber auch unenthüllbar dunfeln, während feines Le— 
bens gedrudten Schriften. Die jegige Mittheilung 
jener Briefe verdient deshalb unfern doppelten Dan, 
weil durch fie auch über jene Schriften fich neues 
Licht verbreitet. Selbft F. H. Sacobi, fo viel Schoͤ⸗ 
nes und Lehrreiches auch feine gedrudten Schriften 
enthalten, ift Eein geborener Schriftfteller, wohl aber 

ı1* 
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ein geborener Brieffchreiber, und zwar vom erften 
Range *); wenigſtens weiß ich weder im Wolde— 
mar noch im Allwill irgend eine Partie zu nennen, 
die ſich mit dem herrlichen, feurig= beredten Briefe 
vergleichen ließe, den er an Wieland fchrieb, um 
ihn zum Verftändniffe zu Goethe's Glavigo zu 
zwingen. Solche Briefe find wahrhafte Bereiches 
rungen unferer Literatur, und wir dürfen uns ihrer 
auch mit gutem Gemwiffen erfreuen, denn wenn 
der Nachlaß eines edlen Zodten nur in rechte 
Hände fällt, fo wird die befonnene Sonderung nicht 
ausbleiben. Dft ift es bei Lebzeiten eines Schrift: 
ftellers ſchlechthin unmöglich, fein WVortrefflichftes 
bekannt zu machen. Der Tod hat aud, in diefer 
Hinfiht nicht bloß eine veinigende, fondern verklaͤ— 
vende Kraft, und bei den Fadeln, die um die Leiche 
brennen, zundet fih oft auch für das Publitum 
ein höheres Licht zum Berftandniß des Abgeſchie— 
denen an. 

Genug! Wir dürfen nicht zu ernft werden und 
wollen deshalb mit der erfreulichen Erinnerung 
fchließen, daß, wie öde und leer, düre und fpröde 


*) Befonders wichtig find die Briefe von 1774 bis etwa 
1804; fpäterhin finden fic) Spuren von Mtersichwäche. 
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auch mancher Brief iſt, den wir ſeit einigen Jahr— 
zehenden gedruckt empfangen haben, doch ein reicher 
Erſatz ſich findet in andern Briefſammlungen, mit 
denen wir beſchenkt worden ſind. — Wie ſchade, 
daß das ſiebzehnte Jahrhundert und die erſte Haͤlfte 
des achtzehnten in dieſer Hinſicht ſo arm find! Denn 
wie gern wuͤrden wir vertraute Briefe von Opitz 
und Flemming, Dach und Logau; ja ſelbſt von 
Lohenſtein und Hoffmannswaldau leſen! — Doch 
die ruhen in Nacht: 


35. 
Der Pfeudo-Elias und die gelehrte Dame. 


Gwei altberlinifche Anekdoten.) 


Sm Sommer des Sahres 1692 trieb fich in Ber: 
lin ein feltfamer Abenteurer herum, der angethan 
mit einem langen orientalifchen Kleide, einen ges 
twaltigen Stab in der Hand, fich als den zweiten 
Elias verkündete, donnernd auf die Sünden des 
Volks Schalt, und doch von den Almofen lebte, die 
er von demfelben erpreßte. Am Zage hielt er fich 
gewöhnlich auf dem Nicolaikichhof auf, im Schat— 
ten einer großen Linde vor dem Haufe des Predi- 
gers und Magifters Schade, wo er theils pres 
digte, theils ſchrieb. Er richtete feinen Eifer 
ganz befonders gegen den Befiger jener Linde, ei— 
nen der ausgezeichnetften und furchtlofeften Prediger 
der Hauptftadt, fo wie nicht minder gegen Philipp 
Jakob Spener, deffen bloßer Name jede nähere Be- 
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zeichnung überflüffig macht, und ſchalt fie in. feiner 
wunderlichen Sprache für: Heuchler und Babels: 
Bauer, die nicht vecht duchbrechen und den Fuchs 
nicht beißen wollten. Diefe Männer waren zu fanft, 
die Hülfe der Obrigkeit gegen den Schreier anzu: 
rufen, und fehwiegen mit oft erpvobter Geduld ; daß 
aber auch die Polizei eine ähnliche bewies, muß 
billig beftemden. Um diefe Zeit Fam ein junger 
Mann, Nicolaus Lange *), ein gelehrter und from: 
mer, aber frifcher und muthiger Theologe, nach Ber: 
iin, und nahm Wohnung im Haufe feines Freun: 
des Schade. Er war fehr bald uͤber den Abenteu— 
ver einig, ging am andern Morgen früh wor. das 
Haus, ergeiff ihn mit ſtarkem Arm, und feßte ihn 
im Holsftalle nieder. - Hier hielt ew ihm zuvörderft 
eine Eurze und erbauliche Predigt, des Inhalts, es 
fei ganz wider’ Gottes Willen, fein Brod in ſolchem 
Eigenfinn und Müßiggang zu eflen, und. er werde 
ihm hoffentlich danken, daß er ihm augenblicklich 
Beſchaͤftigung gebe, die er auch freundlich mit ihm 


*) Das ganze Leben diefes Mannes ift wahrhaft ans 
ziehend und Liefert manche gute Data zur Culturgeſchichte; 
doch hat die größere, obwohl nicht erfreulichere Berühint: 
heit feines Bruders Joachim nur felten auf den Eraftvoll 
befcheidenen Nicolaus biicken laſſen. 
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theilen wolle. Holzſaͤgen ſei etwas Nuͤtzliches, auch 
Ergoͤtzliches; das wollten ſie ſogleich anfangen, und 
zwar fuͤr's erſte drei Stunden lang. Dem jungen 
ſtarken Manne war nicht zu widerſprechen und ſo 
mußte der allgefuͤrchtete Prophet die Säge handha— 
ben. Während deffen tief er oftmals ftöhnend aus: 
„Ei, der Propher Elias muß Holz fügen, der Pro: 
phet Elias fol Holz fägen! O tempora! o mores !* 
Zange aber redete ihm immer ernftlich zu: ,, Fort, 
fort, mein Freund, bier ift nicht Zeit zu föhnen, 
nur frifch gearbeitet !: Der erfte Elias ift fein Muͤ— 
Biggänger und Faullenzer gewefen, warum wollte 
es denn der zweite beffer haben?‘ — Da fie fo 
von acht bis elf Uhr gearbeitet hatten, fprach Lange: 
„Sun, mein Freund, wir haben mit einander heute 
gearbeitet, jest ift uns vergönnt, auch einen Biffen 
Brod mit einander zu eſſen.“ Bei Tifche hielt er 
ihm noch einige flattlihe Neden vom „unordent— 
lichen Leben und Betruge des Fleiſches,“ und ent: 
ließ ihn dann mit der Berficherung, falls er ihn je 
mals wieder unter der Linde müßig fähe, werde er 
ihn augenblidlih zum Holzfägen in’s Haus holen. 
Der Abenteurer zeigte einen fo unerhörten Abfcheu 
vor diefer, fo wie vor jeder andern Arbeit, daß er 
noch an bdemfelben Zage nicht bloß feinen bisheri: 
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gen Standort auf dem Kirchhofe, ſondern auch die 
Stadt ſelbſt verließ, um ſein Gluͤck wo anders zu 
ſuchen. * 

Auch das achtzehnte und neunzehnte Sahrhuns 
dert ſind bekanntlich nicht arm geweſen an aͤhnli— 
chen verkehrten Menſchen, die ihre phantaſtiſche 
Richtung oder muͤßiggaͤngeriſche Schwaͤrmerei als 
etwas Religioͤſes und Bedeutſames gelten laſſen 
wollten; leider aber hat man ſie nur ſelten zwin— 
gen koͤnnen, die Axt, den Spaten oder die Holzſaͤge 
zu ergreifen. 

Aber auch im Verhaͤltniß zu der vornehmen 
Welt zeigte ſich Lange ſtets muthig und conſequent 
in ſeinen Anſichten. Es glaͤnzte naͤmlich um jene 
Zeit in Berlin eine Frau, die durch wirkliche auf— 
fallende Kenntniſſe in der Theologie, anziehende 
Beredtſamkeit und geſellige Talente allgemeine Be— 
wunderung erregte, und da vollends ihr Leben als 
einfach und fromm erſchien, ſo waren die Stimmen 
der Verehrung uͤber ſie allgemein. Indeſſen lebte 
ſie, man weiß nicht warum, von ihrem Ehemanne 
entfernt; und dieſer einzige Umſtand war für L. 
genug. Auch er ward bald näher mit ihr befannt, 
und da fie ihn fehägen mußte, fragte fie ihn einft, 
was er von den Wegen halte, auf denen er fie 
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wandeln fahe. Lange erwiederte eben fo treuherzig 
als altväterlich höflih: „Ich würde noch zehnmal 
mehr von Ihro Wohlgeboren halten, wenn fich. Die: 
felben bei Ihrem Manne in: 2. aufbielten und ihm 
zu rechter Zeit feine Küche und Waͤſche beforgten.’‘ 
So einfach und Scheinbar recht profaifch ſprach der 
Mann, der fich fein ganzes Leben hindurch als eis 
nen wahrhaft frommen, aber auc) gründlich unter: 
richteten Glaubenshelden zeigte, doch eben deshalb 
von hochtönenden Morten Fein Freund war. 


36. 
Shlafpredigt. 


Sean Paul hat bekanntlich einen witzig fröhlichen 
Auffag über die Kunft einzufchlafen, mitgetheilt. 
Einige feiner Mittel find bewährt; andere aber gleis 
chen den Mitteln gegen die Zahnfchmerzen, denen 
man bekanntlich nachfagt, fie feien alle recht gut; 
helfen aber nichts. Worauf hier Alles ankommt, 
auch nad) J. P's. Meinung, ift: fich felber Lan— 
geweile zu machen, — was jedoch leider für die 
guten und gebildeten Menfchen oft überaus fchwer 
halt, indem gerade die achte philofophifche und poe— 
tifhe Bildung überall Leben wedt und entlodt; 
Leben aber ift nie langweilig, außer für den Un— 
fittlihen und Dummen. Deshalb darf man auch 
unbedenklich fagen, daß das Leben jedes Einzelnen 
gerade fo intereffant, und gerade fo Eurzweilig fei, 
als er es mache und verdiene. Wir Eönnen 
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felbft auf einer wüften Inſel, zwar die höchften 
Schmerzen, 3. B. der Sehnfucht, empfinden; aber 
Langeweile nicht, wenn wir nicht felbft etwa einen 
traurigen Worrath davon mit herumtragen. Um 
alfo Zangeweile zu empfinden, müffen wir an An: 
dere denken, denen die Kunft Langemweile zu geben, 
beiwohnt; denn meines Erachtens Eönnen überhaupt 
nur Menfchen Langeweile machen, nicht die Natur, 
weder im Großen nod im Einzelnen. An fi, ift 
felbft die Lüneburger Haide nicht langweilig, und 
wir verbinden diefes Beiwort nur mit ihr, ' weil 
wie vielleicht aus der Erfahrung wilfen, daß wir 
— doc) immer durch unfere Schuld — dafelbft ver: 
drieglich wurden über den Afchermittwoch, den die 
Natur dort zu feiern fcheint, oder weil ein Ande: 
ver uns mit dieſer Empfindung anſteckte, oder weil 
wir überhaupt ahnen, es Eönne ung wohl derglei— 
chen Gefühl überfommen. Daffelbe gilt von den 
Einzelnheiten und Neichen der Natur, Thieren, 
Pflanzen, Steinen, die uns nicht eigentlich Lange: 
weile machen Eönnen, wenn wir fie nicht felbft aus 
eigenen Mitteln hinzufügen. Es bleiben deshalb, 
wie gefagt, nur einige Klaffen von Menfchen übrig, 
die uns damit zu verforgen im Stande find, und 
wie. müffen, um einzufchlafen, an dergleichen Per: 
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fonen denken. Hier treten aber wieder befondere 
Schwierigkeiten ein. Das Sittengefeg verbietet, ir— 
gend einen Menfchen als bloßes Mittel zu unfern 
Zweden zu gebrauchen, und es würde weder dem 
Dichter Cajus noch dem Philofophen Titus fonder= 
lich behagen, wenn er erführe, daß wir ihn im 
Stillen und ganz auf unfre eigne Hand als fchlaf: 
bringenden Genius nugten. Wir werden deshalb 
diefe Ungebühr im wachenden Zuftande fo viel als 
möglich wieder gut zu machen haben, und zwar durch 
verdoppelte Zuneigung als Menfch zum Menfchen. 

Zerner ift abermals zu bedenken, daß der gute 
und gebildete Menfch gerade am feltenften Langes 
weile hat. Ein fchwanfender Begriff, ein ohn— 
mächtiger Irrthum, eine verkehrte Anfhauung u. ſ. w. 
find zwar im Allgemeinen wohl geeignet, jenes ges 
wünfchte Gefühl hervorzubringen; jener Mann aber 
ift Leider ſtets geichäftig, das Schwankende ficher zu 
fielen, den Irrthum in feinen Folgen bedeutend zu 
finden u. f. w., und fo vereitelt er felbft die beften 
Ichlafbringenden Mittel. Man mag ihm die präd): 
tigft=dümmften Gedanken mittheilen, wobei ein 
minder Humaner herrlich einfchliefe, oder gar ein= 
ſchnarchte; er weiß Alles zu beziehen, und ergößt fich 
königlich. Das wäre nun gar ſchoͤn und ihm wohl 
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zu gönnen, doch die armen wachen, muntern Au- 
gen bitten um Schlaf; der fommt aber nun ein- 
mal nit, wenn man fich ergöst. 

Wird vollends der Gedanke an den Menfchen 
rege, der jene Irrthuͤmer u. f. w. äußert, fo ftellt 
fi auch gleich die Menſchenliebe, das Mitleid und 
dee Wunſch ihm zu helfen ein, und wir fünnen 
dann aus undbequemer Tugendhaftigkeit nicht fchla= 
fen. Hätten wir uns vollends Härte gegen ihn 
vorzumerfen, fo laſſen wieder die verwuͤnſchten Ge 
wiffensbiffe die Augen nicht zufallen, 

So iſt auch der Umſtand gar [hlimm, daB ſich 
die meiſte Langeweile, die uns geboten wird, mit 
einigem moraliſchen oder phyſiſchen Efel zu verbin- 
den pflegt, bei dem natürlich fein Schlaf kommen 
kann. Doch if freilich, wie ich wenigftens im 
Borbeigehn berühren will, jedes Denken an ben 
Schlaf nachtheilig, es müßte font ein hoͤchſt ſchlaͤf⸗ 
riges, träumerifches fein, zu deſſen Ermerbung ein 
ganz eignes Zalent gehört, das nur wenigen aus- 
erwählten und liebensmürdigen — Schlafmügen 
eigen ift. 

Doch ich fpanne den Hahn zu lang, es iſt Zeit 
abzufchiegen, das heißt: zur Hauptſache zu Eommen. 
Die ganze Unterfuchung theilt ſich im die zwei Fra⸗ 
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gen: „Wie muß die Langeweile beſchaffen fein, die 
auf den Beinamen einer officinellen Anſpruch ma— 
chen darf?“ und zweitens: „wer kann ſie geben?“ 
Es muß eine gewiſſe ehrbare, maͤßige, harmloſe 
Langeweile ſein, ſie darf nicht das mindeſte Aufre— 
gende haben, ſondern vielmehr ſo etwas Aufloͤſen— 
des, gelinde Mattigkeit Erzeugendes, Wiegendes, 
Summendes, Lullendes. In einer gewiſſen Gat— 
tung von Philiſtergeſellſchaften wird ſelbſt der 
Witzigſte aller Witzigen matt, und der unſchaͤtzbare 
Friedensrichter Schaal ſteht gewiſſermaßen als Sie— 
ger vor dem bis dahin unbeſiegten Ritter. Dieſer 
kann in Gegenwart eines ſolchen Mannes — den 
ein werther Freund mit Recht einſt den Normal: 
philifter nannte — mit feinem Humor gar nicht 
aufkommen. Er, fühlt ſich wie gelähmt, und es 
tröftet ihn bloß der Gedanke, mit welcher Luft er 
einft dem Prinzen von Schaal erzählen will; aber 
einzufchlafen iſt bei diefem ftet3 beweglichen, munter 
hüpfenden Philifter nicht möglich; das geht höch- 
ftens bei den dämelnden, lallenden, pipenden Ges 
fellen, die er um ſich verfammelt. 
Sch will es nur geftehen, um bie eben berührte 
zweite Frage noch fefter zu erfaffen, mir find faft 
alle lebendige Menfchen, und hätten auch manche 
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von ihnen noch fo viel Großes in der Langweilig: 
keit geleiftet, viel zu intereffant, um im Gedanken 
an fie einfchlafen zu Eönnen; doc) erlaube ich mic 
in Nothfällen, an gewiffe wüfte, matt hinglotzende 
Gefichter zu denken, und kann den guten Erfolg 
rühmen. Das ficherfte aber ift dennoch immer das 
Neich der — Zodten, d. h. der todten Skribenten, 
und zwar folcher, die wenigftens ein halbes Jahr— 
hundert ſchon vom Katheder oder der Kanzel, oder 
wo fie fonft am häufigften waren, hinweggenom⸗ 
men find. Diefer bloße Gedanke rührt gewiß manche 
Lofer, wie z. B. mich, und ich bitte deshalb in: 
ftändigft, fi ja nichts Oraufames dabei zu imagi— 
niren; denn warum follten wie nicht ohne alle Ge— 
wifjensbiffe an ein altes, herrlich langweiliges Buch, 
da3 vor neunzig oder, hundert Jahren erfchienen ift, 
und deſſen berühmten Verfaſſer denken können, um 
aus ihm ein nöthiges Kopfkiffen zu machen ? 

So kann ih 3.8. dem gewiß nicht ohne Grund 
berühmten und in mancher Hinficht verdienftvollen 
Rektor Magnificeus Gottfched nicht genug danken 
für feine Anweifung zur Eritifchen Dichtkunſt, für 
feine Gedichte und einige feiner anderen Werke, 
denn die Langeweile, die fie hervorbringen, ift ganz 
jene erfehnte ehrbare, mäßige, einlullfende u. f. w. 
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Es ift hier wahrlich nicht auf einen längft verwa— 
fchenen Scherz abgefehen, fondern mein völliger 
Ernft mit diefer Notiz,’ und ich hoffe auf den 
Dank aller meiner fehwer einfchlummernden Leidens: 
geführten, daß ich ihnen in diefem Autor einen 
trefflichen Arzt anempfehle. In bupochondrifchen 
Stunden habe ich mir allerdings auch wol Vor: 
würfe gemacht, daß ich ihn fo brauche, allein ich 
endete doch jedesmal mit der Betrachtung, der theure 
Mann werde gewiß jest in höheren Sphären feine 
Eritifche Dichtkunſt laͤngſt vergeſſen haben, oder, falls 
man ihn daran erinnern follte, ſich mit fchöner 
Milde — die man ja bei einem Geligen voraus: 
fesen darf — freuen, auf diefe neue Weife armen 
Leuten zu nuͤtzen. 

Aber das bloße Denken an langweilige Sachen 
hilfe nicht genug. Es muß zu einem Bilde wer: 
den. Mir müffen uns genau ausmalen, wie z.B. 
der genannte Mann früh Morgens mit dem feli: 
gen Bewußtfein auffteht, in feinem „ſterbenden 
Cato“ eine Tragödie geliefert zu haben, die jede 
Regel beobachtet hat, fo daß felbft die Negelgeber 
erfchreden müffen, was fie angerichtet. Dann Efei- 
det er fich mit würdevollem Anſtand in bauſchigen 
Sammt und Enifternde Seide, ziert das Eoloffale 

1. 2 
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Haupt mit einer (durch Goethe unfterblich gewor— 
denen) ftattlichen Perüde *), und wandelt langfam 
in den Hörfnal, um: den Grafen, Baronen und 
reihen Banguiers-Söhnen mit unermüdlichem Edel- 
muth und erhabener Langwierigkeit zu verkünden, 
was es eigentlich für eine Bewandtniß habe mit 
den fhönen Wifjenfchaften und infonderheit der 
Moefie, wie er bedauert, daß eine allzugroße Be: 
fcheidenheit ihm nicht verftatte, fich felbft als den 
Miederbringer der goldenen Zeit zu nennen, obwohl 
er nichts dagegen habe, wenn man fo gütig fein 
voolle, es zu glauben u. f. w. Bilder der einzelnen 
Zuhörer Eönnen wechfeln, doch thut man am be: 
fien, fie mit flarrer Ehrerbietigkeit und ſtummer 
Hingebung, bei etwas geöffnetem Mund, auszuma— 
len. Nur vergeffe man nicht bei ihnen das vor- 
trefflich Tangweilige Coftüm der Jahre 1730, 40 ff., 
wogegen unfre heutigen beweglich flüchtigen Fracks 
ein wahrer Sammer find, weil fie fchon um ihrer 
Schwänzelei willen den ganzen Schlaf verderben, 
Veberhaupt kann der Schlaffuchende nicht vorfichtig 
genug fein, denn ein einziges ungehöriges interef: 


*) Bergl. in Goethe’s Leben den Beſuch des jungen Dich: 
ters bei dem Eritifchen Altvater. 


19 





fantes Bild vermag den fehon halb und halb in die 
Wellen des Schlummers Verſenkten wieder aufzu: 
wegen. Kommt ung 3. B. die Frau Gottfched in 
die Quere, und. denken wir uns, wie fie in einem 
finftern Verfchlag neben dem Auditorium Enieend 
zuhört, um ſich des Gemahls Weisheit gleichfalls 
zu eigen zu machen, und zwar, wie fie dies aus 
Liebe thut, fo rührt uns das herzlich. Wir mas 
len das Bild wohl gar weiter aus, bis die Mor: 
genfonne uns in die verwachten Augen fcheint. 
Zum Schluß nur noch zwei Worte: Wir haben 
fo viele Bücher über das Leben im wachenden Zus 
fiand; über den Schlaf aber, der. doch (um jest 
nur das Oberflaͤchlichſte, Hiflorifhe von ihm zu 
fagen) ein Dritttheil des ganzen Lebens einnimmt, 
fo wie über den Traum, an den wir doch nicht 
ohne geheimen Schauder und nicht ohne poetifche 
Froͤhlichkeit denken follten, ift Vergleichungsweiſe 
höchft wenig zu Tage gefördert. Wer das Tiefite, 
NRührendfte, Suͤßeſte und Furchtbarfte über den 
Schlaf lefen will, Iefe Shakſpeare, der, wie es fcheint, 
mit einer befondern Liebe diefen Gegenftand in den 
mannigfaltigften Beziehungen ausgefprochen hat. 
Man denke nur 3. B. an Heinrich IV., Th. 2, an 
Othello, und vor Allem an Macbeth, wo die bloßen 
2* 
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Worte „Macbeth hat den Schlaf ermordet und fol 
nun nie wieder ſchlafen“, wie die Tuba tönen, von 
der es heißt: mirum spargens sonum ete. Doc) ich will 
fehnell abbrechen, denn wer in einer Schlafpredigt 
von Shakſpeare fpricht, zerflört unwiederbringlic) 
den fhhönen Erfolg, den er für fih und die Lefer 
davon hofft. Weit zwedmäßiger ift es, ſich für die 
bevorftehenden langen Herbſt- und Minternächte 
um Troft, das heißt, um einige Mohnkörner zu 
bemühn, und der würdigen Zubereiter derfelben zu 
gedenken, denn nicht bloß der Arzt, welcher das Re: 
cept verfchreibt, fondern auch der Apotheker, der die 
Arznei mifcht, verdient unfern Dank. 


37. 
Leib und Seele 


Sn hundert Predigten wird gefeufzt, oder falls 
etwa Abraham a S. Clara der Werfaffer ift, lu— 
ftig bitter gewigelt, daß der Menſch fo unermüdlich 
für feinen Körper forget. Ehe wir aber feufzen und 
wigeln, follen wir bedenken, daß e8 in jedem Falle 
übel gethan fei, fich mit feinem Körper zu über: 
werfen, oder ihm mit Gleichgültigkeit zu behandeln, 
denn er ift Feineswegs ein Pudermantel oder ein 
Medoutenanzug der Seele, fondern ihr ewiger Be- 
gleiter, um den fie — gern oder ungern — fich 
wol befümmern muß. Auch ift es gewiß fehr 
bedeutfam, daß der größte aller Menfchenkenner, 
William Shakfpeare, um fogleich einen Theil des 
Elendes feines Hamlet zu zeigen, ihn, wenn wir 
ihn zum erftenmal ſich felbft allein gegenüber erblik⸗ 
Een, auseufen läßt: „O ſchmoͤlze doch dies allzufefte 
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Fleiſch!“ u. ſ. w. Indeſſen foll doc in jedem Falle 
die Seele die unumfchränkte Herrin bleiben, und fo 
erregt es allerdings eine befondere Empfindung, 
wenn wir fehen, wie die Menfchen endlos für ih: 
ren Körper forgen. Der Weile wie der Thor, der 
Kluge wie der Dummeopf, zeigen ſich in der Kunft 
des Effens und des Trinkens zwar keineswegs gleiche 
mäßig, allein das Verſtaͤndniß derfelben ift doch al— 
len, wie durch eine Zaubermacht, aufgegangen. Auch 
der Phantafies und Gemuͤthloſeſte zeigt ſich beim 
Effen faft inbeünftig und andächtig, und ift er. nur 
erft einmal, über den Dunger- weg, fo offenbart er 
3. B. in der. rt, wie er Chocolade, oder Suppe 
genießt, wie er den Löffel beim Genuß derfelben zu 
handhaben weiß, ein. Talent, das, weil es zu den 
lauten. Geheimniffen gehört, noch bei weiten nicht 
Anerkennung genug gefunden hat. ; Mit. welcher 
innigen und, zärtlihen Miene wird gewöhnlich ein 
leerer und wohlzubereiteter Braten begrüßt! mit 
welcher ehrwuͤrdigen Klugheit erforſcht man, van 
welcher Stelle wol der reinſte Wohlgeſchmack fid) 
bieten werde! und. mit welchem ‚befonnenen Aufges 
bot der Sinne und des Verſtandes wird endlich der 
Genuß der wohlzerfchnittenen : Speife durchgeführt 
und vollendet! — Niemand wird ‚ungeduldig, und 
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Niemand läßt fich die Freude nehmen, die gegebene 
Nothwendigkeit des Eſſens zur felbfigewollten Frei— 
heit zu erheben! Mit Ironie zu ſpeiſen wagen wol 
nur Wenige, und wenn fie auch allenfallsı zugeben, 
daß erft dann der Genuß volljtändig ſein werde, fo 
Scheint ihnen doch das Unternehmen zu weit aus: 
fehend, und für den Augenblick gefährlich, weshalb 
auch die meiſten Menſchen beim Effen einen gewif- 
fen edlen Ernſt zeigen, gleichfam‘ als wollten fie 
mit ſchoͤnem Doppelfinn andeuten: Spaß apart! 
Mir find auch fchon Viele vorgekommen, die felbft 
den harmlofeften Scherz über das Effen für eine 
Are von Sünde gehalten haben weshalb: ich mic) 
auch fchon Längft zu dem beſſern Ern ſte (von dem 
ich hier eine Probe gegeben) gewandtihabe, — — 
Diefe Gedanken führen zu folgenden: Ueber: die 
Undankbarkeit der Menfchen iſt von jeher, zumeis 
ben auch wol von den Undankbaren: felbft, geklagt 
worden, und es haben fogar einige aus Defperaz 
tion behauptet, der Menfch verftehe fich) nun einmal 
nicht recht auf die Dankbarkeit, und folle deshalb 
dieſe Tugend andern: Creaturen uͤberlaſſen. Goethe 
dagegen verlangt, daß man ſich ſelbſt dieſe Tugend 
anerziehen und angewoͤhnen ſolle wobei er aus ſei⸗ 
nem eigenen Leben ein: zweckdienliches Beiſpiel giebt⸗ 
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Sei dem aber auch wie ihm wolle; in Einem Puncte 
find faft alle Menfchen mehr oder weniger dankbar, 
idy meine für den Arzt des Leibes; wenn aud) 
nicht immer in der baaren Bezahlung, doch im 
Herzen und der Erinnerung, Was dabei LXöb: 
liches ift, fol durchaus auch mit Lobe anerkannt 
werden; hier aber möge bloß von dem Factum die 
Mede fein, daß es in diefer Hinfiht Niemand 
befjer habe als der Arzt. Sei er auch fonft, wie er 
wolle, kann er nur dem Patienten die alte felige 
Eßluſt wieder. verfchaffen fo begrüßt ihn am an— 
dern Tag ein Geficht voll der zartlichften Dankbar— 
keit, man Eüßt wohl gar die Stimm, die ein fo 
wundervolles Mittel ausgedacht, und flreichelt die 
Hand, die den Puls zu fühlen und das Recipe zu 
fchreiben verftand. Er hat dem Leibe geholfen; was 
will man mehr? Von der Seele fol man Eein bes 
fonderes Aufheben machen. Das zeigt fich häufig 
genug. in der Art, wie wir die Lehrer behandeln, 
Es mag ein guter Mann geweſen fein, der das Gries 
hifhe und Lateinifche in unfern Knabenkopf hin: 
eingebracht hat, ja, wir müffen ihm nachfagen, er 
hat fich nicht damit begnügt, fondern uns fogar mit 
Ideen beftürmt, die, weil fie wirklich fein Ernft 
waren, nicht übel hätten in uns zünden Eönnen, fo 
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daß wir zum Leben und zur Liebe tauglich werden 
mochten. Recht wohl! Aber was ſt e8 denn nun 
mehr? Der gute alte Conrector hat alle Quartal 
fein Schulgeld richtig empfangen, und ift mir recht, 
fo wurde ihm auch etwas Weniges vom Dfterkuchen 
überfandt, damit der gelehrte Pedant doch auch 
einmal erfahre, was gut fchmedt. Dabei aber muß 
es fein Bewenden haben, und e8 wäre ja eine vers 
wünfchte Prätenfion, wenn ich mich noch fernerhin 
mit weitläufigem Dankgefuͤhl follte in Unkoſten 
fegen. 

Aber nicht bloß die Lehrer, fondern auch alle 
Geiftbringer, felbft auch die ergöglichften, ftehn tief 
unter dem appetitbringenden Arzte. Selbſt der vor: 
trefflichfte Gefellfchafter, der den ftehenden Socie— 
täts= und Converfationsfumpf nicht bloß zu regen, 
fondern auch zu reinigen, und den anmuthigft fpies 
lenden Wellenfchlag hervorzuzaubern vermag; — 
willkommen ift er gewiß, und man mag den Mann 
ganz wohl leiden; nur mit dem Hausdoctor foll er 
fi) nicht mefjen wollen. Denn hat der nicht vor: 
her feine Pflicht gethan, oder gar der Koch die 
Mittagsfuppe verfalzen, was hilft dann alles Abend: 
eonverfationsfalz? u. f. w. 

Auch die Aufßerlihe Bildung des Körpers wird 
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meiftens der Bildung des Geiſtes weit vorgezogen, 
und ſchon ein altdeutfher Dichter, Chriftian Gry— 
pbius, behauptet, daß woeit mehr: gefchäst fei, wer 
den Fuß als wer den, Kopfizurecht fege. Necht hat 
der Mann. vielleicht, aber Elagen hätte er nicht ſol⸗ 
len; doch, dürfen wie ihm verzeihen, weil er ein 
Schulrector war, dem vielleicht die Sache naher ges 
nug lag. Indeß haͤtte er bedenken follen, daß, wenn 
wir die Fuͤße recht zu feßen werfiehn, wir auch in 
der Metrik etwas Erfprießliches gewonnen habem 

Vielleicht ruft bier irgend ein ermüdeter Leſer 
aus: „Ach, das find alte Geſchichten!“ — Ich 
erwiedre, daß fie vielleicht noch weit älter find als 
man glaubt, es fcheint mie aber nicht viel darauf 
anzukommen, ob eine Wahrheit ſeit Adams Zeit 
oder ſeit vorgeſtern gaͤng und gebe ſei. Sie giebt 
doch immer Stoff zum Nachdenken, nur bitte ich: 
nicht zum wehmuͤthigen, ſondern zum erfriſchenden 
und ermunternden, daß es, wo. wmoͤglich, einmal — 
beſſer werde. ae 

Nachſchrift. Ein fehe bedenklicher Freund, 
der diefes Fragment im. Manufeript las, meinte, es 
koͤnne wol gar mißverflanden ‚werden. Ich fiel: da= 
bei wie aus den Wolken, oder vielmehr in eine 
truͤbe Novemberwolke hinein, und konnte nur die 
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beftimmtefte Verficherung geben, daß es mir nie in 
den Sinn kommen koͤnne, audy nur mit einer hal- 
ben Sylbe irgend einen Arzt zu Eränken, und daß 
vollends in der Verehrung für einen Achten, erfah— 
renen und liebevollen Arzt Niemand in der Welt 
mehr Nefpect haben koͤnne als ich. Jener Freund 
gab freilich zu, „das fei Alles Elar genug, allein 
gerade weil es fo ſehr deutlich fei (feste er dann 
mit mehr als Hamletiſcher trüber Bitterkeit hinzu), 
würden es einige Leſer am liebſten mißverſtehen.“ — 
Wer wollte aber wir * erst Untentöng 
hoͤren? V * 


38. 
Iſt Berlin eine einzige Stadt ? 


Ohne Zweifel iſt fie es nicht bloß durch den Be: 
fehl Friedrichs des Erften (vom Jahre 1709), fon: 
dern durch die Hauptidee, auf der fie ruht, der leuch⸗ 
tendfte Punkt eines jugendlich blühenden und herr= 
lihe Früchte tragenden Staates zu fein. Berlin 
weiß, daß, tie fchön und heiter auch feine Aufere 
Geftaltung ift, es dennoch nicht wetteifern Eönne 
an Pracht und Reichthum mit London und Paris, 
es weiß aber auch nicht minder, daß ihm eine weit 
größere Aufgabe geworden: „die Hauptftadt des rei- 
nen Proteftantismus‘’ zu fein, ein Gedanke, der, 
wie mich duͤnkt, felbft den Leichtfinnigen auf eine 
bedeutende Weiſe anregen Eönnte. Wir wollen im- 
merhin ein wenig lächeln, wenn wir fehen, daß un= 
fere tüchtigen Vaͤter felbft mit den Buchftaben des 
Namens Berolinum fpielten und die finnvollen 
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Worte: Orbi Iumen herausbrachten, die denn auch — 
damit der Wis ja nicht umkomme — in dem 
Knopf eines Kirchthurms aufbewahrt wurden, Ha= 
ben wir aber gelächelt, fo werden wir auch nicht 
minder mit heiterm Ernſt bedenken, daß jene durch 
Buchftabenwechfel herausgebrachten Worte allerdings 
das Ziel Berlins find, und daß man wahrlich in 
frühen Zeiten nicht würde gewagt haben, bei der 
Meihe eines Kirchthurms einen bloßen Scherz zu 
treiben. Sahrhunderte hatte Berlin geftanden, zwar 
in unfcheinbarer Geftalt, doc als Nefidenz maͤch— 
tiger Kurfürften; fo gern man aber auch von jeher 
mit Worten und Namen fpielte, und fo leicht auch 
jene® Orbi lumen jedem Spieler in die Hand fallen 
mußte, fo hatte doc Niemand gewagt, damit in 
vollem Ernfte früher hervorzutreten, als unter der 
Regierung des großen Kurfürften. 

Wohl hat man ihn fehon oft den Begründer 
des preußifchen Staats genannt, doch fcheint nicht 
immer bedacht worden zu fein, wie unendlich viel 
diefe Worte bedeuten. Hier galt es nicht, einzelne 
Provinzen durch das Schwerdt und andere Macht: 
gebote nothdürftig aneinander zu reihen; folche Schein⸗ 
ſchoͤpfungen fallen bei dem erften Sturm auseinan⸗ 
der und felbft Eein großer Karl vermag das Unver: 
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einbare zufammen zu halten; hier galt es, eingeben _ 
ſo einfache als. große Idee zu erfaffen, duch 
welche ‚allein eine wahrhaft „lebendige Vereini— 
gung möglich. wird. Dieſe Idee ift leicht auszu— 
fprechen: ‚Reiner, d, h. auf pofitiver, göttlicher Of⸗ 
fenbarung  ruhender, aber alle. aufere, Gewalt und 
Menſchenſatzung abweifender Proteftantismus, Wiſ— 
fenfhaft und. Kriegerehre,. Solche Gedanken hält 
der philofophifchfte Denker. feſt, wie der. einfachfte 
Bauer, der feinfle und gewandtefte Staatsmann, 
wie der harmlofefte und treuherzigfte Handarbeiter, 
der fich mit gerechtem Stolz. als den freien Bür: 
ger eines fo begründeten Staates betrachtet: denn 
diefe Gedanken kann die Schule nicht geben, wol 
aber mag fie jeder Menfch, dev ein: vollftändiger Menfch 
ift — (und eine folche Schöne. Aufgabe. wird. doch 
wol Niemand von fich ablehnen wollen) —. in fich 
felbft erzeugen und zu, eigner unerfchöpflicher Freude 
entwickeln. Daß aber Friedrich Wilhelm der Große 
dieſe Idee während, feiner ganzen achtundvierzigjaͤh— 
rigen Regierung in der That und Wahrheit aus 
ſich ſelbſt erzeugt und auf derſelben den jungen 
Staat erbaut habe, iſt keinem Zweifel unterworfen, 
und ‚wahrlich, von außen her kam ihm wenig Hülfe, 
Er mußte, mit gewaltiger Anſtrengung und Mühe 


31 


kaͤmpfen und ringen fein 2ebelang, und war nicht 
felten. auf die Tugenden der Geduld und des War: 
tens verwiefen, eine Tugend, Die dem Helden ge: 
wiß am fehwerften wird, ihm aber auch ganz be= 
jouders wohl anfteht. Es war ihm nicht zu erlaf- 
fen, damit. jene große Idee nicht bloß blitzaͤhnlich 
den Staat durchzucke, fondern wahres Leben und 
Dauerbarkeit gewinne, Wie ſich das bewährt 
hat, darüber fpricht die Gefchichte deutlich genug; 
wo aber ein wahrer Staat ift, kann es auch an 
einer Hauptitadt nicht fehlen, und Berlin hat fi) 
diefer Ehre ſtets würdig gezeigt. 

Mo kommt denn aber die feltfame Ueberfchrift 
diefes Kleinen Auffages her? Berlin iſt von dem 
eriten geringen Anfange eines Fifcherdorfes oder 
Fleckens oder Staͤdtchens (wie man will) nad) und 
nach, und zu Zeiten fehr langfam, zu der großen und 
herrlichen Hauptſtadt geworden ‚als welche wir jie 
jest .erbliden, und es ift Allen bekannt, daß fie 
eigentlih aus fünf, in ſehr verfchiedenen Perioden 
gebauten Städten bejteht, die, wie. bereits oben er— 
wähnt, im Anfange des achtzehnten Jahrhunderts 
duch eine fürftlihe Werordnung unter dem Ge— 
ſammtnamen „Berlin“ vereinigt wurden... Diefe 
Städte waren ſchon viel fruͤher in jeder Hauptſache, 
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die ben Staat felbft angeht, völlig einig; aber in 
mancher andern Beziehung und Wichtung fehr ver: 
ſchieden; — und follten fie es nicht noch fein? Es 
kann wie bloßer Scherz Elingen, und doc ift es 
mehr als folcher, wenn ich die befcheidne Frage 
thue: Wehet nicht in der Gegend des Branden- 
burger und Potsdamer Thores eine andere geiſtige 
Luft als am Gotbufer und Schlefifhen Thore? Und 
Eönnte nicht etwa gar ein Humorift fragen: Sagt 
man nicht haufig zu dem, was unweit des Keip- 
ziger und Belle Alliance Pages bejaht wird, am 
Bernauer Thore ein entfchiednes Nein? Iſt nicht 
die lange Brüde ein auch in geiſtiger Hinficht fehr 
bedeutender Abfchnitt? Und kann es nicht Einem, 
der etwa ein Vierteljahr bloß unter den Linden ge= 
wandelt wäre, nur dort converfirt hätte, und plöß- 
lic) in die nicht minder lebendigen Gefpräche der 
Königsftraße verfegt würde, vorkommen, als fei er 
mehrere Meilen gereif’t? Liege ſich nicht foaar — 
den Schein der Pedanterie müßte man nicht ach— 
ten — von einer Thefis, Antithefis und Syntheſis 
des Berolinismus in Berlin reden? Und Eönnte 
man nicht wenigftens obenhin die Bezirke angeben, 
in denen die beflimmteften Nichtungen des berlini= 
chen Geiftes anzutreffen find? — — Wer diefen 
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Gedanken ausführen wollte, müßte liebevollen 
Ernft mit heiterm Scherz vereinigen, und ja nicht 
vergeffen, vorher die Gefchichte Berlins tüchtig zu 
ftudiren. In jedem Falle würde ihn Berlin gern 
Iefen, denn unmöglich Eönnte die liebe Stadt damit 
unzufrieden fein, daß man fie in fo mannigfaltiger 
Hinficht intereffant findet. 

Sch ſelbſt will nur auf das herrliche Wahrzei- 
chen der Stadt, auf die Statue des großen Kur: 
fürften hindeuten, der vom Noffe herab fo Eraftig 
kuͤhn, und doc) fo liebevoll herabfchaut, alg wenn 
er fagen wollte: „Disputirt immerhin über taufend 
Einzelnheiten und ftreitet darüber fo lebhaft als ihr 
wollt; das erhält frifch und munter; in der Haupt: 
fache als gute Preußen feid ihr doch alle einig.’ — 
Damit aber der Fürft auch alle Gegenden der Stadt 
überfehn Eönne, erzählt die Sage, daß er häufig 
um Mitternacht fein Roß wende und zuweilen auch 
ausreite. 

Ein geheimnißvoller Volksglaube läßt den großen 
Friedrich Barbaroffa fhon eine Neihe von Fahr: 
hunderten nur ſchlummern und nicht todt fein; die 
befcheidnere Poefie ftellt den großen Begründer des 
neuern Staats nur als wach um Mitternacht dar. 
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39. 
Scherze Der deutſchen Sprache *). 


AN WE 


Kein Thier fpielt in der deutfchen Sprache oder 
Sprechweife eine fo merkwürdige, obwohl nicht fel- 
ten ungünftige Rolle als der Kuduf. Der bloße 
Name mit einem Ausrufungszeichen hinterher ift 
ein Fluch, und wenn der „„Zeufel’’ und der „Hen— 
ker“ die beiden fehlimmften Perfonen find, die ei- 
nen Menfchen „holen“ Eönnen, ſo folgt unmittel- 
bar auf diefe der Kuduf, der bei feinen ſchwachen 
Kräften doch unmöglich fo viele unangenehme Leute 
und Sachen wird fortbringen Eönnen als man ihm 
zumuthet. „Geh zum Kuckuk!“ fagt man nur, 


) Vielleicht hätte ich fehreiben dürfen: „Scherzende 
Ernfihaftigkeiten und ernfthafte Scherze der deutfchen 
Sprache,” doch wird ein fo langer und feltfamer Zitel 
wol am beften nur als Anmerkung vorgefchlagen. 
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wenn man mit einem Menfchen nichts mehr an- 
zufangen weiß, und „des Kuckuks werden’ fiheint 
einen fonderbar Luftig jammerlichen Buftand anzu: 
deuten, weil diefe Nede haufig in der Form eines 
defperaten Optativs erfcheint: „ich möchte gleich des 
Kuckuks werden!” — — Die Ausdrüde: „Was 
Kuckuk!“ „Ei der Kuckuk!“ find vielleicht nicht ohne 
geheimnißvoll tiefe Nebenbegriffe, und „Kuckuk noch 
einmal!’ (in Niederfachlen nicht ungewoͤhnlich) 
ſcheint mir der Superlativus aller Kuckuksreden 
zu fein. 

Bei folcher Ungunft, die das arme Thierchen 
druͤckt, iſt jedoch auch ſchoͤner Troſt für daffelbe vor: 
handen. Seit Jahrhunderten haben die deutſchen 
Liebenden ihn „in der ſchoͤnſten Zeit des Jahres“ 
als einen prophetifchen Vogel angeſprochen, unſer 
deutſcher Geſangesmeiſter hat ihn mit in ſeinen 
Triumphwagen genommen und mit Recht von gu— 
ten Sängern und Sängerinnen verlangt, daß fie 
das coucon mit Grazie in infinitum fingen follen. 
Wie wird der eitle Vogel fich jemals fo großer Ehre 
würdig machen? Zeigt er fich ettva um deswillen fo 
felten öffentlih? und will er nur durch Töne, 
nicht ducch Geftalt fiegen? — Aber auch vor dies 
fer Apotheofe ift in Deutfchland feine große Wiſ— 
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fenfchaft nie in Zweifel gezogen worden, denn wenn 
die Menfchen mit fchöner fokratifchee Ironie ihr 
Nichtwiffen eingeftehen, erklären fie doch mit Auf: 
richtigkeit und Entfchiedenheit: „das weiß der Kuckuk!“ 
— Mo er das Alles her hat, das weiß abermals 
wieder bloß der Kuduf, denn wir armen Menfchen 
müffen es uns mit unferm Wiffen zuweilen recht 
fauer werden laffen. 


B. Dahin Geftelltes. 


In Deutfchland hört man feit Sahrhunderten 
vielleicht Eeinen Ausdrud fo häufig als den: ,, wir 
wollen es dahin geftellt fein laſſen.“ Gutmüthig 
genug zeigt fich allerdings der Deutfche, der alfo re— 
def, denn er will den andern nicht geniren, der es 
vermuthlich fehr gern fieht, wenn man die Sache 
bereits als hingeftellt betrachtet. Aber auch bequem, 
ja träge beweift fih, wer haufig jenen Ausdrud 
braucht, denn er will fich felber gleichfalls nicht mit 
der Trage bemühn, ob er aud eine Sache dahin 
geftellt fein laffen darf, da fie doch wol oft weder 
geftellt fein möchte, noch recht ſtehen Eann. 
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Endlich Liege noch, wie mich dünft, eine eigene 
angenehme Myſtik in dem - Ausdrud: „dahin 
geſtellt.“ Wohin denn? Darauf giebt es Eeine 
Antwort, und doch kann es uns vielleicht ergögen, 
einen wirklichen Raum zu denken, wo alles feit 
Sahrtaufenden Unausgemachte hingeftellt worden ift. 
— Welch eine luſtig-traurige, ernfthaft=närrifche, 
durch und durch mwunderliche Polterfammer, viele 
taufend Duadratmeilen groß, ftellt ſich hier unſe— 
rer Phantafie dar! — Wann werden wir hier ein: 
mal durchgreifende Mufterung halten Eönnen! 


CC. Sid haben. 


„Faſſe Did,” fagt der Deutfche bedeutungs- 
voll, gleihfam als Eönne die Sorge, Unruhe und 
Angft den Menfchen nur im zerſtreueten, unge— 
fammelten Zuftande treffen. „Raffe Dich zufam: 
men’’ deutet fchon auf nahe Gefahr, weshalb zur 
Raſchheit im Sich: Sammeln ermuntert wird. — 
„Sich haben’ ift ein nicht minder kuͤhner Ausdrud, 
und wir verftehen ihn am beften, wenn wir uns 
das „Sich-faſſen“ zurüdrufen, denn wenn wir 
uns ganz haben, find wir gefaßt. 


RR 

Wie aber dem tüchtigften Ernft der Luftigfte 
Scherz am nädjften fteht, fo hat er auch mit dem 
„Sich haben’ ein merkwürdiges Spiel getrieben, 
indem er dadurd den entgegengefegten Begriff des 
Außer⸗ſich⸗ſeins““ bezeichnet, befonders wenn dieſes 
ſich auf eine übertriebene heftige oder affectirte Weiſe 
darftellt. Redensarten wie „haben Sie fi doch 
nicht fol „ſie hatte ſich erfchredlich‘ oder gar 
„das Gehabe“ verfehlen im Munde der munter 
nedenden Menge ihre Wirkung nie, und machen fich 
vorzüglich crios, wenn man fie flreng in das 
Franzoͤſiſche überfest. 





D. Ein gemadhter Mann. 


Ein treffliches Wort, um auszudrüden, diefer 
Mann fei nicht mit Freiheit entftanden, habe fich 
nicht mit Freiheit ausgebildet, fondern fei eben — 
nur gemacht worden. 


..89 





E. Ueberfhwänglid. 


Ein wahrhaft malerifcher Ausdrud, um Ueber: 
fülle, Ungeordentheit, WVerworrenheit, Renomirerei 
und Oftentation der Kraft zu bezeichnen. Das Ge— 
gentheil würde „Unterkriechlich“ fein, ein Wort, 
das ich ſchon früher als zweckmaͤßig vorfchlug, und 
feitdem auch habe zuweilen gebraucht gefunden. Wir 
haben leider der unterkriechlichen Menfchen, Schrift: 
fteller, Gedanken u. f. w. fo viele in der Welt, 
dag wir das Wort nicht verſchmaͤhen dürfen, - Die 
fhöne Mitte zwifchen beiden würde als ‚‚zur An: 
muth zuruͤckgekehrte Kraft’ zu bezeichnen fein. 


FE Gr Te$ 


Mar bei dem gemachten Manne die Sronie 
unſrer Sprache offenkundig, fo tritt fie gegen den 
„geſetzten“ Mann leifer auf. Es enthält der Aus: 
drud ohne Zweifel ein Lob, aber ein bedingtes, das 
doch ein wenig an den Beiſchmack von Philifter: 
haftigkeit erinnert, der fich bei der alfo gelobten 
Derfon findet. Ein gefegter Mann deutet wenig: 
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ſtens nebenbei auf eine gewiffe Paflivität, denn er 
ift „geſetzt worden“ (bekanntlich braucht man es 
auch von dem unfteimilligften „Sitzen“ im Ge— 
fängniß). Ueberhaupt ift das Wort „ſitzen“ im 
gewöhnlichen Leben, ja felbft in der Elaffifchen lu— 
therifchen Bibelfprache für die Ironie und die Sa— 
tyre günftig, fo wie für den Lakonismus einer 
Strafrede, 3. B. „wo die Spötter ſitzen.“ — Da: 
gegen wird das Wort „ſtehen“ faft immer im 
Eraftreichen und edlen Sinne gebraucht, 3. B. „er 
fteht dafür ein”, „er ift ſtandhaft“, „er fteht ſei— 
nen Mann.” Wie unendlich lächerlich würde es 
Elingen „er fist feinen Mann.’ — Ferner „ſich 
fielen’ zur ernften Entfcheidung u. f. w. Hierher 
gehört nicht minder das Wort „Schriftſteller“, wel— 
ches von deutfcher Solidität und Ueberfolidität zeugt. 
Es foll eine Schrift „geſtellt“ werden Eönnen, des⸗ 
halb darf fie nicht zu — dünn fein, was ſowohl 
für den Buchbinder als für den Bibliothekar unan- 
genehm ift. 
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G. Sich gehen laffen 


Anders ift es mit dem „gehen“, wo, wie bei 
aller Bewegung, viele Veränderungen in der Be: 
deutung erfcheinen Eönnen. Sehr bemerkenswerth 
ift das: Sich gehen Laffen. 

Us Frau von Stael die deutfche Sprache ftu: 
dirte — wie weit e8 die geiffreiche Frau darin ges 
bracht hat, laffe ih dahin geftellt fein — er: 
regte, wie man fagt, die obige Nedensart ihre bes 
fondere Aufmerkſamkeit, und fie gefiel ihe im Ernft 
und im Scherz fo wohl, daß fie diefelbe mit ges 
nialem Uebermuth durch se laisser aller überfegen, 
und auch in Frankreich einführen wollte. Ob dies 
fer Ausdrud in ihren neuern Schriften vorfomme, 
weiß ich nicht gewiß, doc) bezweifle ich es, weil 
man fonft vermuthlicy von einigen — Todesfällen 
herkoͤmmlich fprach=correcter franzöfifcher Kritiker 
hätte hören müffen, indem fie einem ſolchen Schred 
fchwerlic würden gewachfen gewefen fein. Die Gräfin 
von Genlis würde vielleicht ein ganzes Buch über den 
neuen Greuel gefchrieben haben, den ihre roman— 
tiihe Feindin angerichtet, und fo mag e8 denn wol 
von Seiten der Stau von Stael bei einem bloß 
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mündlichen Halb Ernft und Halb-Scherz geblie— 
ben fein. 


Die Bedeutung jener Nedensart ift übrigens 
deicht zu finden. Um ſich gehn laffen zu können, 
muß man überhaupt gehn Eönnen, und wenn wir 
das völlig verfiehn, brauchen wir auch nicht mehr 
forgfam auf die Bewegung unſrer Füße zu fehn, 
was ja ein Zänzer ohnehin nie darf. Sit des: 
halb die Kraft gefichert, oder gar, wie oben gefagt, 
zur Anmuth geworden, fo ift das fich gehn Lafjen 
dürfen der fchönfte Lohn früher edler Anſtrengun— 
gen; und der reingebildete geniale Menſch ift nie 
liebenswärdiger als wenn er fich gehn laßt. Wie 
felten aber iſt eine folche Erfcheinung, und wie oft 
dagegen das Sich-Gehnlaſſen bei Keuten, die bil: 
lig erſt recht anfangen follten gehn zu lernen! Was 
daraus folgt, ift gewöhnlich — (unſre Sprache ſchont 
nie, wenn fie nicht fchonen will, und malt durch 
Klang auch das Widrige) — „Toͤlpelei“ und 
„Rekelei.“ Wollen wir ein Beifpiel, fo bietet fich 
uns der unfterbliche Polonius im Hamlet. Nimmt 
fi diefee wunderliche und verwunderliche alte Herr 
tüchtig zufammen, fo geht Alles leidlich — z. B. 
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in einigen Audienzen beim Könige *), wo ex fich mit 
einer mäßigen Anzahl von Worten begnuͤgt, — und 
wie er feinem Sohn die Keifeermahnungen giebt, 
mit denen er gewiß ſchon oft bei ähnlichen Gele: 
genheiten geglänzt hat. Wie aber, wenn er fich ein- 
mal nicht zufammennimmt? wenn er aud) einmal 
e3 fich bequem macht, und ſich gehen laſſen will? 
Wie bricht dann die unbeholfene Tölpelei hervor! 
befonders gegen. die holde Ophelia, bei der er fih 
am wenigften genirt, 3. B. „ja Sprenfel für die 
Droffel! — „Denkt nur, ihr feid ein dummes 
Ding!’ u. ſ. w. — Dann haſcht er auch nad 
Wortſpielen, wie „Betragen“, „ohne Ertrag” 
u. ſ. w., hat aber das Mißgeſchick, daß das Wort 
mit ihm fpielt. Als er vollends in der Freude 
über die vermeinte Entdefung von Hamlets Wahn: 
finn, in der zweiten Audienz beim Könige fich gehn 
laffen will, geräth er in die ergößlichiten Abge— 
ſchmacktheiten hinein, z. B. „Euer edler Sohn iſt 
toll; 's iſt wahr! 's iſt ſchade, und ſchade, daß es 
wahr iſt,“ wobei einem unwillkuͤhrlich das platt— 
deutſche Wort „ſich verheddern“ (urſpruͤnglich vom 


) Doch bleibt er auch hier zuweilen in den Wort: 
ſchlingen hängen. 


4 


Flachs gebraucht) einfällt. Für Leute, wie P., ift 
gerade der Zwang nothwendig, und fie follen ſich 
bei Leibe nicht gehn laffen. 


H. Bei Leibe nidt. 


Sndem ich eben das Wort „bei Leibe nicht” 
niederfchreibe, zeigt die deutfche Sprache ſchon wie: 
der ihre Scherzhaftigkeit, und zwar fo offen, daß 
ich nur darauf hinzudeuten brauche, indem fie naͤm— 
lich häufig „‚bei Xeibe nicht‘ fagt, wo fie im Ernſte 
meint, „bei Seele nicht.” Ohne Zweifel weiß fie 
recht gut, was fie mit diefer einfachften aller Sa— 
tyren will. 


L.,Bebaunten. 


Der Accent fteht auf dem „Haupt“, wie im 
eben, fo in unfter Sprache; auch ift hoffentlich be= 
Eannt, daß, um etwas zu behaupten, ein „Haupt“ 
das nothwendigſte Nequifit iſt. Daſſelbe gilt von 
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„beherzigen“ und „ſich zu Herzen nehmen,‘ zu def: 
fen Realifirung ein Herz unerlaßlich ift. — 


Kr, 0.845.852. 


Mir fragen felten: „wie ift das Geficht des 
Menſchen?“ fondern öfter und beffer: ‚‚wie fieht 
er aus?“ Das heißt: Welche Seele fieht aus dem 
ganzen außern Wefen heraus? Um dies zu erfen- 
nen, bedarf es der Befonnenheit des Verſtandes, 
des Eünfklerifchen Talents und der Liebe. Ohne diefe 
ift felbft der höchfte Fleiß, die feheinbar reichfte Er- 
fahrung u. f. w. unnüß, und von hundert Phys 
fiognomifern möchten wol kaum zehn diefen Namen 
verdienen. Nur dem Geifte kann der Geift erfchei- 
nen, bier hilft Eeine Lorgnette. 


u. mu: DB 


Endlich erlaube ich mie noch, zu wiederholen, 
worauf ich bereits in früheren Schriften hindeutete, 
daß kein Wort der deutfchen Sprache fo lieb zu fein 
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ſcheint, und fo häufig zufammengefest auftritt, 
um gewiffe bedeutende Seelenzuftände und Eigen: 
fchaften, fo wie ihre Uebergänge und Verſchmelzun— 
gen zu bezeichnen, al$ das Kernwort „Muth.“ 
Allein, und in feiner derben Einfylbigkeit bedeutet 
es, dünft mich, etwas mehr als der hüpfende 
Amphibrachys courage, und in der Zufammenfegung 
mit Groß-, Klein, Lange, Hoch- u. f. w. fpielt 
e8 eine der wichtigften Rollen in den Charakterzeiche 
nungen. Hierher gehört auch „Wehmuth“ d. h. 
ein Muth, welchem weh geworden ift, weshalb es 
auch nur in diefem beffeen Sinn follte gebraucht 
werden, denn die Wehe: Empfindung der Weichliche 
keit gehört hier gar nicht her. 


M Berzweifeln. 


Nicht minder Eraftvoll, ja furchtbar ift das Wort 
Verzweifeln, welches mehr zu bedeuten ſcheint 
al3 desperare und despérer. Dies zeigt nur einen 
Mangel an Hoffnung, von dem es dahin geftellt 
bleibt, wie lange er dauert, während jenes’ andeu— 
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tet, daß man durch Zweifeln zulegt um allen 
innern Halt gekommen ift. Auch wiffen wir fümmt: 
fih, daß fi der Zeufel nur mit dem Zweifel 
teimt, weshalb es wohlgethan ift, ihn nicht leicht 
an das Ende einer Zeile zu ftellen, eine Warnung, 
die auch für alle Lebenszeilen gelten mag. Der 
franzöfifche Diable ift dagegen mit der reichften 
Schleppe von Neimen verfehn, und vielleicht fchon 
um deswillen luftiger und weniger gefährlich als der 
deutfche Teufel, der dafür mehr Tiefſinn und Wig 
hat. Nicht bloß bei Goethe — der freilich den 
höchften Preis in der Darftellung deffelben gewon— 
nen hat — fondern fchon fehr früh in alten deut- 
[hen Dramen, die vergeffen find, und nicht ver: 
geſſen fein follten *). 


„Doch wo gerathe ich hin?” — Mit diefem 
fhönen Ausruf rathen alte Lehrbücher der Beredt: 
famkeit dem Schriftfteller und Redner, fich felbft zu 


*) Die wenigften derfelben, oder faft gar Feine find ge: 
drucdt, da die frühern deutfchen Zheaterunternehmer mit 
ihren Stüden fehr geheimnißvoll umgingen. Nur in den 
Händen der Puppenkfomödienfpieler befinden ſich nod) 
manche; doch freilich oft verändert und verwäffert. 
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unterbrechen, wenn er fich vor dem Zabel fchügen 
will, ex fei ein wenig von der Landftraße, die fein 
Stoff ihn führen follte, abgewichen, und fo will 
ich vecht gern in diefer Noth zu der obigen Excla— 
mation meine Zuflucht nehmen, 
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Ermahnung zur Billigfeit im Urtheil 
über Deutfchland. 


Unter den Nequifiten des Dichters und Hiftorikers 
ift die Heiterkeit ohne Zweifel eines der hauptfächlich- 
ften. Nicht bloß ein trübes Auge fieht falfch, ſon— 
dern auch ein fcharfes, fobald die Seele, die durch 
daffelbe ſchaut, für den Moment nicht wohlges 
flimmt oder gar übellaunig it. Dies Mißgeſchick 
ift felbft einem unfrer größten Dichter zuweilen be— 
gegnet, 3. B. neuerdings in der Vorrede zur Inſel 
Selfendurg, in welcher die armen Deutfchen fehr 
übel wegkommen. ie find verbauert ſchon feit der 
Huffiten= Periode. Zur Zeit und nad) der Zeit 
des Reformationskrieges wurden unzählige wider: 
liche Bücher gefchrieben, und ſchon feit vielen Fahr: 
hunderten, befonders aber feit dem dreißigjährigen 
Kriege, haben die Deutfchen einen fehr verdorbenen 
I. 4 
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Geſchmack am Ekelhaften und Gemeinen u. f. w. 
Alle diefe Urtheile laffen fich nicht bloß hören, fon: 
dern auch vertheidigen, und es follte mir nicht dar= 
auf anfommen, hundert und wieder hundert Bes 
lege dafür zu finden, oder vielmehr ich habe fie 
langft gefunden und in meinen Titerarhiftorifchen 
Schriften gar manches hierher Gehörige angeführt. 
Ganz unummwunden, denn der Himmel bewahre 
uns vor einem Patriotismus, der die Wahrheit, 
auch die für uns fehmerzlichfte, verhüllen wollte, 
Indeſſen ſteht es doch nicht ganz fo ſchlimm, als 
es jene Vorrede gemacht hat, — und wie zahlreich 
auch die einzelnen Belege fein mögen, und wie 
ſchlimm fie lauten: allgemeine Folgerungen können 
nicht zugegeben werden. Wie graͤßlich auch die 
Huffitenkriege würhen mochten; daß ein folcher bei 
uns entftehen Eonnte, zeigt von einer bedeutenden 
Geiftestiefe, die andern Nationen um jene Zeit 
fehlte; fie ward iere geleitet, und nun folgten freis 
lich jene unfeligen Kämpfe, bei denen ganz das 
fchwere Wort gilt, daß, wenn die Kugel los iſt 
aus dem Laufe, wir fie nicht mehr regieren koͤn— 
nen; die Erinnyen ergreifen und führen fie, um den 
Frevel zu rächen, tuͤckiſch den ärgften Weg. Daſ— 
felbe gilt von den Reformationskriegen, fo wie von 
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dem fchlimmften aller Kämpfe, dem breißigjährigen 
(oder vielmehr fünf und dreißigjährigen), deffen ent: 
fegliches Walten und noch entfeglichere Folgen (das 
gaͤnzliche Hinfinken aller heitern Bildung ) viel 
leicht von keinem Gefchichtfchreiber fo unummwunden 
ausgefprochen ift, als von mir in der Gefchichte des 
großen Kurfürften, fo wie in den angeführten Lite: 
varhiftorifchen Schriften. Sch erwähne diefes Im: 
ftandes und muß deffelben erwähnen, um den bei 
der deutfchen Wergeßlichkeit leicht möglichen Ein: 
wurf, als wolle ich nur aus Waterlandsliebe nicht 
recht mit der Sprache heraus, auf immer abzu— 
weifen. 

Mie aber, wenn wir die Cache alfo betrachte: 
ten: Das Größefte und Herrlichfte: der reine gott: 
erfüllte Geiſt zeigte fich in Eeinem Lande der Erde 
fo mächtig als gerade in Deutfchland, und zwar 
in jenen angeführten Momenten; wenn aber das 
Göttliche von Menfchen vertheidigt und von Men 
fhen befampft wird, die dann irdifche Maffen zur 
Hand nehmen, fo mifchen ſich nach und nach milde 
und gefährliche Leidenfchaften ein, wie es fich von 
der menfhlihen Natur erwarten läßt. Niemand 
aber übt die Tugend wie die — Eünde fo gründe 
lich als der Deutfche; und fo mußte er auch die 
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letzte theuerer bezahlen, als irgend ein anderes Volk. 
Doch eben um feiner Gründlichkeit willen verlor er 
auch nach dem Weftphälifchen Frieden nur die 
größere politifche Bedeutfamkeit und die heitere 
Bildung — Sehr Schwere Verluſte; doch nicht 
unerfeglich; aber er verlor nicht die Wiffenfchaft 
und Religion, fondern vertiefte fih nur immer 
mehr in ihnen, und in Beziehung auf die Poefie 
ward er nach und nach, einfeitig zwar, doch dafür 
im hohen Grade ausgezeichnet im Lyrifchen und 
Epigrammatifchen *). 

Es giebt Schooßkinder des Glüds, und als 
folhe wollen wir in Hinfiht des Glanzes ihrer 
früheren Literatur die Engländer und Franzofen 
betrachten. Wir Deutfchen gehören nicht zu diefer 
Zahl, fondern gleichen eher jenen Kindern, die vom 
liebend ernten Vater am ſtrengſten behandelt wer: 
den, weil das Belle aus ihnen werden fol. Wenn 
wir fündigen, werden wir nicht bloß augenblidlich 
beftraft, fondern muͤſſen die Folgen leiden bis in’s 
dritte oder vierte Glied. Iſt es aber billig, daß 


) Man vergeffe nicht, daß Opis und Flemming, Gry: 
phius, Logau u. f. w. felbft während jenes Krie—⸗ 
ges Unfterbliches dichteten. 
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wir auch jetzt noch den einzelnen Jammer jener 
Folgen, nachdem wir Urſach und Wirkung uͤber— 
ſchauen koͤnnen, ſo hart bezeichnen als jener Dich— 
ter ſie mit nackten Worten bezeichnet hat? Koͤnnen 
wir verlangen, daß die Deutſchen auf den Truͤm— 
mern ihrer verbrannten Häufer augenblicklich 
großartig beruhigende Tragoͤdien, romantifche Luft: 
fpiele und allfeitige Bildung verkfündende Romane 
fchreiben follten® — und mögen wir nicht allen: 
falls uns tröjten, daß fie, wie gefagt, in der Lyrik 
und Epigrammatik die Erften wurden? — ein Urtheil, 
dem Niemand widerfprechen wird, der (wie 5. B. 
unfer £refflicher Forſcher Tieck) deutfche Literatur: 
gefchichte genau Eennt und ihrer Lichtmomente fich 
erfreut. Endlich aber möchte ich auch fragen: 
Kann man wohl die größefte That feit den erften 
chriftlichen Zeiten: „die Reformation“ zu theuer 
bezahlen? und ift nicht diefe in ihren Wirkungen 
wahrhaftig ewige That ein Glanzpunkt in unfrer 
Gefchichte, gegen den aller andere Glanz fremder 
Nationen zurücktreten muß? Nur wer über die 
Bedeutung diefer unerfchöpflich großen Begebenheit 
ganz einig ift, wird die Gefchichte der Deutfchen 
während der Iegten Sahrhunderte gerecht und bil- 
tig beurtheilen, ja er wird in ihre nicht bloß Troſt 
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für die Vergangenheit, fondern die fchönfte und 
fiherfte Hoffnung für die Zukunft erbliden. Blei: 
ben wie aber auch bloß bei der Vergangenheit fte- 
ben, fo dürfen wir zu behaupten wagen, daß das 
Herrlichfte in der Literatur fich unmittelbar an die 
Reformation Enüpft, und daß wir ohne diefelbe kei— 
nen Shaffpeare, Eeinen Leffing und Eeinen Goethe 
in ihrer ganzen Herrlichkeit haben Könnten. 
Laſſet nur Ddiefen legten fonnenflar hervortretenden 
Gedanken recht einheimifch unter uns werden, und 
es wird gar manches zu harte Urtheil über Deutfch: 
land verfchwinden, follte e$ auch an Stoff zu an- 
dermweitigen gerechten Strafpredigten an Hunderte, 
Zaufende und Hunderttaufende von Deutfchen nie 


fehlen. 


41. 
Der deutſche Roman *). 


Manche unſrer neuern Romanendichter naͤhern ſich 
durch ihre materielle Fuͤlle und die ſogenannten hi— 
ſtoriſchen Ausſchweifungen nach allen Seiten hin, 
den fruͤhern deutſchen Romanen aus dem ſiebzehn— 
ten Jahrhundert und der erſten Haͤlfte des acht— 
zehnten. Dieſe erſcheinen oft wie große Polterkam— 
mern, oder, wenn das Gluͤck gut iſt, wie antiquirte 
Raritaͤtencabinette, in denen man wol auf ein 
Stuͤndchen verweilen mag, doch freilich nicht gern 
laͤnger. Unſere Vorfahren hatten es in ihren Ro— 
manen beſonders mit der Politik zu thun, die ſie 
groͤßtentheils aus Amelot de la Houſſaie geſchoͤpft, 
(obwohl er gegen Niemanden groͤber war, als ge— 


*) Gefchrieben 1824. 
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gen die Deutfchen); fie erzählten ferner gern von 
Indien, befonders von dem weniger bekannten jen- 
feits des Ganges, von japanifchen Sitten und Ge— 
brauchen, und feit dem Entfag von Wien (1683) 
erfchien nicht leicht ein Noman (im gewöhnlichen 
Leben fagte man: ‚eine Romaine“), in dem nicht 
Chriſtenſklaven auftreten, deren trauriges Leben be= 
fihrieben wird. Da ferner das arme Baterland 
fehr haufig an Peftkrankheiten litt (es verlor 3.8. 
Wien und die Umgegend im Sahr 1679 innerhalb 
fünf Monate über 80,000 Menfchen an diefer 
furchtbaren Krankheit), fo nahmen die Nomanfchrei= 
ber häufig Gelegenheit, davon zu erzählen, und die 
Gutmüthigften theilten fammtliche Necepte dagegen 
mit, die fie irgend hatten auftreiben Eönnen. 

Die neueren Nomanfchreiber find freilich viel 
vornehmer geworden, aber jenen materiellen Reich— 
thum, der in tieferer Hinficht wahre Armuth iſt, 
Meilen manche mit ihren Vorgangern, Wenn nur 
das Materielle intereffant fcheint, 3. B. der Bauern 
£vieg, der dreißigjährige u. f. w., oder wenn die 
Situationen fo angethan find, daß auch die ftumpf: 
fen Nerven davon angegriffen werden, fo find fie 
meiftens ſchon zufrieden, vergeffen aber dabei, daß 
jede mit Gruͤndlichkeit erzählte Kriminalgeſchichte, 
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die doch auf den Charakter eines poetifchen Kunft: 
werks keinen Anſpruch macht, bei weiten beffer fei, 
als ihr Roman. 

Meines Erachtens ift für den deutſchen Ro— 
man nur in der Tiefe der Charakteriftit, in dem 
Witz der Situationen, fei diefer nun tragifch oder 
£omifch, fo wie in der einfachften Handlung und 
in der genauen innigen Darftellung der Liebe — 
das rechte Heil zu finden. Dies allein ift wahr: 
haft deutfch, und wenn wir uns etwa auf Prunk 
und Pradht nicht fonderlicy verftehen, fo ift das 
leicht zu verfchmerzen, jo lange wir jenes haben 
und fefthalten. Wollt ihr ein Beifpiel, fo nenne 
ic) Sean Pauls Siebenkäs. Was findet ihr hier? 
Einen Marktfleden und die Umgegend im Strahl 
des Frühherbftes und im Negenfchauer des Novem— 
bers, einen fchriftftelleenden Advocaten, der den Muth 
hat, in der Saarawuͤſte feines Lebens ein herrlicher 
Satyriker zu fein, einen Silhouetten fchneidenden, 
tieffinnigen und muthwilligen Humoriften, eine 
fegende und bohnende, marternde, fehöne Frau, ei— 
nen in jeder Wurzel und Ader pedantifchen und 
doch in der Vollftändigkeit feiner Gefinnung hoͤchſt 
anziehenden Schulrath u. f. w. nebft der Göttin 
Denia, welche duch fümmtliche Theile hindurch 
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geht, und wie hart fie fcheinen möge, doch auch durch 
ihre. ernfte Nähe viel Gutes und Schönes hervor: 
ruft. — Und das ift Alles; aber es war ein Dich: 
ter, ein ächter deutſcher Dichter, welcher daraus 
ein Ganzes bildete, das noch lange leben wird, 
wenn ſchon längft fünf und neunzig Hundertel der 
deutfchen Nomane des neunzehnten Sahrhunderts 
ihren fehnellern oder langſamern Weg zum finftern 
Haufe der Vergeffenheit durchwandelt haben werden. 


42. 


Was wollte Philipp II., und was 
erreichte ex? 


Man darf fagen, daß alle größere geiftige Nich- 
tungen, die, falls die Macht gegeben ift, ſich aud) 
in großen Thaten nad) außen hin äußern, wie wir 
fie feit den legten drei Jahrhunderten gefehen ha— 
ben, fi) in ihren Anfangspunkten an die un= 
erfchöpflich bedeutungsvolle, von Deutfchland aus: 
gegangene Reformation Fnüpfen, es fei nun, 
dad man derfelben anhing oder fie weiter zu füh- 
ven verfuchte, oder — daß man fie bekämpfen 
wollte. Diefen Sag zu entwideln, bedürfte es 
ohne Zweifel eines ausführlichen Buches, das frei- 
lich ein recht nügliches werden koͤnnte; bier be— 
gnüge ich mich indeß, nur darauf hinzudeuten, 
was wohl dabei herausfomme, wenn man fid) ihr 
mit völliger Feindfeligkeit gegenüber ſtellt, wobei 
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gewiß jedem Lefer fogleich der Ipanifche Philipp 11. 
-einfällt. Ein gewiffes Maaß von Geift und Kennt: 
niffen, Conſequenz, Beharrlichkeit, Außerlicher Wuͤr— 
de ift ihm zu nichts Gedeihlichem geworden, weil 
feinem Herzen die Liebe und feinem Geifte die Faͤ— 
higkeit fehlte, die belebende Idee des Jahrhunderts 
klar aufzufaſſen und ſich mit ihr zu befreunden. 
Da er ſich aber herausnahm, die großartige Sphinx, 
deren begluͤckendes Raͤthſel er nicht loͤſen konnte, 
feindlich anzufallen, ſo wandte ſie ſich mit ganzer 
Macht gegen ihn, und zwar langſam, damit die 
Blicke Curopa’s auf dem blutigen Opfer verweilen 
konnten, das fie fi) auswählte. 

Mer war jemals unglüdlicher al3 er? Be: 
trachtet ihn, von welcher Seite ihr wollt. — Als 
Menfh? Er hatte ſich laͤngſt gewöhnt, feine menſch— 
lichen Gefühle unter die Herrfchaft der Satzung zu 
ftelen, und wenn ihn ja einmal eine achte Her: 
zensempfindung überrafchte, fo Eonnte fie ihn nur 
betrüben, — Als Ehemann? Wer Liebe will, gebe 
fie; Mhilipp Eonnte das nicht, und ward auf diefe 
Meife von fleten Zweifeln zerriffen. — Als Vater? 
Mer einen fhönen fruchtbaren Ader gänzlich ver- 
wahrloft, oder gar felbft mit Dornen und Difteln 
bepflanzt, dee wundre fich nicht, wenn fie wuchernd 
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gedeihen. Dann tritt dev Sammer in der grelfften 
Geftalt ein, und Philipp trug zulegt nichts weiter 
davon als „blutige Hände.’ — Als König? Alle 
feine Plane mißlangen, denn fie waren gegen das 
Höchfte im Menfchen gerichtet. Die Schäage Ame— 
rika's dienten zu nichts, als feine Feinde zu bereis 
chern. Seine Flotten, wie fie das Meer noch nie 
gefehen, zertrümmerte eine höhere Hand, und der 
Fürft, in deffen Staaten die Sonne nie unterging, 
verarmte zulegt mit feinen Unterthanen dergeftalt, 
daß er ein Gegenftand der fehmerzlichiten Theil: 
nahme hätte genannt werden koͤnnen, — wenn er 
ſelbſt fih nicht früher ein folches Gefühl ſtets un— 
terfagt hätte. Dem Haffe mochte er begegnen Eön= 
nen; wie aber, wenn er ſich fagen mußte, daß mit: 
unter wol gar die eifigfte Kälte an deffen Stelle 
trat? Auch die eifrigften Anhänger der frühern 
Eichlihen Lehre Eonnten ihm nicht beiftimmen, 
da er zur Bekämpfung der neuern ein Inquiſi— 
tionsgericht aufjtellte, das jedem noch nicht gänzlich 
befangenen Blicke unendlich gefährlicher erſcheinen 
mußte, als irgend eine auch nur denkbare neue 
Lehre, wenn fie ſich nur nicht unmittelbar in bie 
Politik mifchte, was die deutfche Reformation be: 
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Fanntlich ſtets vermied. Und follte nicht ex feibft, 
der fo ſtreng auf ſeine koͤnigliche Wuͤrde hielt, zu— 
weilen gefuͤhlt haben, wie ſehr ſeine Souverainetaͤt 
durch jenes Gericht verletzt wurde? Denn aͤhnliche 
frevelhafte Worte, wie ſie Schiller ſeinem Großin— 
quiſitor in den Mund legt: 

„Staͤnd' ich nicht heute ſo vor Ihnen — 

Beim lebendigen Gott! 

Sie waͤren morgen ſo vor mir geſtanden.“ 
mögen nicht ſelten fein Ohr berührt haben. 

Die einzige Cinwendung, die hier etwa ges 
macht werden Eönnte, wäre, daß ihm doch wenig- 
ftens die Erwerbung Portugals gelungen feiz aber 
weld ein trauriger Erfag für den Abfall der Nie: 
derlande! und wie ungenügend die ganze Unterneh: 
mung! Doc auch diefer Umftand hätte noch eini- 
germaßen verhülft oder verfchmerzt werden Eönnen, 
wäre nur irgend ein reeller Gewinn von diefer 
Erwerbung abzufehn gemefen, und hätte fich nur 
irgend Dauer des Befiges hoffen laſſen! Aber 
das innerlich und Außerlich, durch Charakter und 
Neigung entfchieden Getrennte kann nicht wahrhaft 
vereinigt werden, und Philipp, dem es in den 
‚Stunden der Eühleren Betrachtung, wenn die felbft- 


PEN 
füchtigen Leidenfchaften ihm einmal verliefen, an 
einem deutlichen Urtheile nicht fehlte, erkannte ges 
wiß ſelbſt fehr genau, daß, wenn er auch Portugal 
mit feinen Truppen befegen ließ, es datum doch 
nicht eigentlich fein war. 

Aber felbft im Tode zeigte fich noch das böfe 
Schickſal feines Lebens, denn diefer Tod ift ein 
wahrhaft entfeglicher zu nennen. Es fchien, als 
mißgönne die Natur dem eifernen Fürften die 
Ruhe im Eskurial, nach der er fich oft gefehnt 
hatte, und als folle er, der fo vielen Sammer be: 
veitet hatte, diefe Qualen felbft jegt auf dem Kranz 
Eenlager empfinden. Man möchte fagen, fein Tod 
war ein Langer, langſamer, ſchauerlich gedehnter 
Tod, und felbft die Diener, die noch vor dem fter= 
benden Machthaber zitterten, wagten es dennoch 
bald, ihn zu verlaffen, weil fie den in jeder Hin— 
ficht verlegenden Anblick nicht mehr zu ertragen 
vermochten. Mur die Liebe würde bei ihm und um 
ihn ausgehalten haben, weil fie Alles ertraͤgt; wie 
wenig Liebe aber hatte er fich erworben, zu dem 
der Großinquifitor graͤßlich belehrend ſprechen 
darf, wie es in der deutſchen Tragoͤdie lautet: 
„Menſchen ſind fuͤr Sie nur Zahlen.“ 
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Sch ſetze kein Wort weiter hinzu, denn die 
Gefchichte felbft, von der ich hier nur die Leifeften 
Umeiffe gegeben habe, fpricht deutlich genug. Sie 
bat der fcharfen Pfeile viele in ihrem Köcher, aber 
fie zeigt auch, wo der Balfam für die Wunden zu 
finden. ift. 


43. 
Ueberfehenes, doch nicht zu Ueberſehendes. 


F der Geſchichte Friedrichs J. Koͤnigs in Preu— 
ßen, iſt bisher faſt immer die kluge und edle Weiſe 
unbeachtet geblieben, mit welcher er dem eiſernen 
Karl XI. zu begegnen wußte. Wie leicht war dies 
fee nach feinem faft wunderähnlichen Siege bei 
Narva zu beleidigen; wie leicht aber auch durch 
etwanige Schüchternheit zum Uebermuth zu reizen! 
— Friedrich fah deutlich ein, daß er, als Bundes: 
genoß des Kaifers, beim fpanifchen Erbfolgekriege, 
feinen neuen Krieg über fein Reich bringen dürfe, 
und daß die Schonung bdeffelben jest feine heiligfte 
Pflicht fei. Wie trefflih er den Schwedenkönig zu 
behandeln wußte, zeigt deutlich die Eurze und bün- 
dige Neutralitätsacte, die er im Jahr 1704 mit 
ihm abichloß. Sie war für beide Theile ehrenvoll, 
II. 5 
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denn Karl ehrte das preußifche Volk, deſſen edles 
Heer, oder doch der bei weiten größte Theil defjel- 
ben fern von der Heimath in Stalien und Deutfch- 
land gegen Ludwig XIV. focht. Wie bewährte fich 
hier die Klugheit des deutfchen Fürften, denn als 
bald darauf Karl mit feinen unüberwundenen und 
unüberwindlich fcheinenden Schaaren ganz Sachfen 
uͤberſchwemmte und mit methodifcher Strenge aus- 
fog, herrfchte in Brandenburg und Pommern der 
tiefite Friede, und kein Schwede berührte die Graͤn— 
zen diefer Länder. 

Nicht minder bedeutend, ja faft noch bedeu- 
tender ift der Plan, den Friedrich nad der Schlacht 
bei Pultava und bei Karls höchftem Unglük zu 
deffen Gunften faßte. Die Könige von Polen und 
Dänemark befuchten Friedrichen felbft (Jul. 1709), 
um ihn zur Verbindung mit ihnen gegen den bei= 
nah fchon zerfchmettert fcheinenden Karl unter den 
vortheilhafteften Bedingungen einzuladen. Bergeb- 
lich. — Friedrich bezog ſich auf jene Acte und die 
Heiligkeit des gegebenen Wortes, an welchem jede 
Beredtfamkeit von der andren Seite fcheiterte. 

Noch mehr: Er hielt es jest für feine exfte 
Pfliht, auf die beifpiellos wachlende Macht Pe: 
ters von Rußland aufmerkffam zu machen, denn 
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gegen diefe thue es Noth wachſam zu fein. Es 
gelang ihm fogar, den Stanislaus Lescinsky zur 
Thronentfagung für Auguft von Sachfen zu bewe— 
gen, um dann, in Verbindung mit diefem, für 
Karl einen dem gefammten Europa vortheilhaften 
Frieden von Petern zu erringen. Diefer Plan aber 
fcheiterte an Karls Starrheit, der Frieden und 
FSreundfchaft mit Auguft fehlechthin ablehnte, von 
feinen Planen Eeinen einzigen aufgeben, und, weil 
er durchaus gar nichts an Petern verlieren wollte, 
zulegt faft Alles verlor. — Aber auch fo Großes ge— 
wollt zu haben (bei fehr begreiflicher perfönlicher 
Abneigung gegen den felfenartig abgefchloffenen 
Karl), macht dem Preußifchen Könige wahre Ehre. 

Sit aber diefe ganze Angelegenheit documentirt? 
Sch weiß es nicht, ja ich geftehe, daß ich fie nur 
bei Voltaire blos obenhin und halb und halb an- 
gedeutet gefunden habe. Diefe Autorität ift aller: 
dings ſchwach, und der Leichtfinn, mit welchem 
er manche Partien der Gefchichte behandelt, iſt 
weltfundig. Erwaͤgen wir aber auf der andern 
. Seite, daß ihm bei der Abfafjung feines Werks 
alle nöthige Archive offen ftanden, und daß er jene 
Notiz, felbft bei flüchtiger Anficht weniger Schrif: 
ten in franzöfifher Sprache — (alfo mit der größ- 
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ten” Bequemlichkeit) — haben Fonnte, fo gewinnt 
die Sache doch an Glaubwürdigkeit, fo wie er denn 
auch gar kein Intereſſe hatte, den erſten Preußi— 
fchen König befonders zu rühmen, der ohnehin in 
feiner Gefchichte Karls nur fehr felten vorkommt. 

Das tiefe Stillfehweigen deutſcher Hiftoriker 
aus jener Zeit über die ganze Angelegenheit 
entfcheidet nichts. An Darftellung eines biftori- 
fhen Charakters ift bei ihnen nicht zu denken, 
denn theils vermochten fie es nicht, theils wagten 
fie es nicht. Die arme Germania gleicht in fol: 
hen Schriften der Niobe (in dem verloren ge 
gangenen Zrauerfpiele des Aefchylus), die vor Sam: 
mer nicht mehr reden Eonnte, weshalb der Chor es 
übernahm, für fie die Klagen auszufprechen und 
auszufingen. Für diefen Chor aber giebt die — 
Regensburger Neichsverfammlung, die freilich ge- 
nug fprach und fchrieb, Eeinen hinlaͤnglichen Erſatz. 

In jedem Falle fcheint mir die ganze Sache 
wichtig genug, um fie in Anregung zu bringen, und 
um nähere Belehrung, falls fie ſich überhaupt ge: 
ben läßt, zu bitten, die gewiß den meiften Leſern 
willfommen fein würde. Einem guten Preußen 
ift nichts unwichtig, was die Gefchichte Preußens 
angeht. 





44. 
Das jeltjame Amt. 


Dar Boͤhmiſche Graf, Franz Anton von Spork, 
gewann im Sabre 1695 zu Garlsbad in einem 
Spiel mit Friedrich Auguſt, Kurfürften von Sach— 
fen, die Summe von vierzehnhundert Ducaten. 
Da er ohnehin fehr begütert war, fo machte er fich 
ein Gewiſſen, diefe beträchtlihe Summe zu ge: 
wöhnlichen Zwecken zu verwenden, fondern ließ 
dafür auf einem feiner Güter, Mallefhau im Czaß— 
lauer Kreife, auf einem, die fehönfte und weitejte 
Ausficht bietenden, bis dahin aber ganz unbepflanz: 
ten Berge, feinem Lieblingsheiligen, Sohannes dem 
Täufer, eine Kapelle bauen, und ftellte dabei drei 
Eremiten an, über deren Amtspflichten nichts 
weter zu vernehmen ift, als daß fie eben evemitifch 
leben, und, wo moͤglich — denn es ward nur ge 
wuͤnſcht — in weißen Kleidern einher geben follten; 
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doch fuͤgte man ſpaͤterhin die billige Hoffnung hinzu, 
daß ſie fuͤr den Grafen beten wuͤrden. Fuͤr dieſe 
Geſchaͤfte empfingen ſie jaͤhrlich an Beſoldung 
300 Rthlr., nicht aber an Geld, das ſie vermuth— 
lich zu beruͤhren nicht wuͤrdigen ſollten, ſon— 
dern an Victualien, die jedoch der Graf mit großer 
Liberalitaͤt fuͤr ſie berechnete, und wenn wir auch 
leider in dem Lebensmittelverzeichniß den Wein ver— 
miſſen, ſo beruhigt uns doch die betraͤchtliche Quan— 
titaͤt Bier, daß es den werthen Einſiedlern in 
ihren muͤhevollen Geſchaͤften nicht an gehoͤriger Lei— 
besſtaͤrkung gebrach. Der Graf betrieb den Bau 
der Kapelle und des Eremitoriums mit ſolchem 
Eifer, daß er bereits im Jahr 1697 die Ein— 
weihung mit fuͤrſtlicher Pracht vollziehen konnte. 
Er ließ dabei uͤber zwanzigtauſend Menſchen, welche 
aus der Umgegend herbei geſtroͤmt waren, ſpeiſen 
und mit Medaillen und frommen Buͤchern beſchen— 
ken. Bei einem ſolchen Gedraͤnge konnte es freilich 
nicht ganz ohne Verletzung abgehen, und wirklich 
fielen auch dabei dreißig Perſonen in Ohnmacht, 
woruͤber jedoch der erſte Erzaͤhler dieſer Hiſtorie, der 
pſeudonyme „Gottwalt Caͤſar von Stillenau, der 
Wahrheit-liebenden Geſellſchaft Mitglied,“ nur be— 
haglich laͤchelt, indem er verſichert, jene Perſonen 
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allefammt ſeien „durch die Kraft des Weins bald 
wieder erquidet und ohne allen Nachtheil der Ge— 
fundheit zurecht gebracht worden.” — Ob fich die 
drei bereits angeftellten Eremiten bei diefem Fefte, 
das ihre Cinfamkeit unterbrach, mit dem gehörigen 
Menagement benommen haben, wird nicht erzählt; 
doc) hoffen wir das Beſte. 

Auch in den naͤchſtfolgenden Jahren wurde die- 
fer Fefttag (der 24. Jun.) mit gleicher Pracht ge: 
feiert; am glänzenditen aber 1700. Der Graf war 
in diefem Jubeljahr felbft nad) Nom gereift, und 
hatte dort vierundzwanzigtaufend Nofenkranze nebft 
einer noch größern Anzahl von Medaillen, welche 
fümmtlich der Papft geweiht hatte, für fchwere Ko: 
ften aufgekauft, und vertheilte fie jest an feine Un— 
terthbanen, die jedoch auch außer jenen geiftlichen 
Gefchenfen mit Leibliher — Nahrung reichlich be— 
dacht wurden. So ging denn Alles glüdlich, doch 
nur bis in diefes vierte Jahr. Der Graf fah fi 
veranlaßt, Mallefhau zu verkaufen; wie groß aber 
fein Eifer für die Erhaltung jener Anftalt war, 
zeigt fich deutlich, indem er nicht nur dem Käufer 
die Erhaltung derfelben zur heiligen Pflicht machte, 
fondern auc deshalb 20,000 Thaler an der Kauf: 
fumme großmüthig erließ. Allein teoß aller diefer 


Sorgfalt war es ihm nicht möglich, den Käufer zu 
ähnlichem Eifer zu entzünden. Das Feſt unter: 
blieb gänzlich; die Lieferungen an die armen Ere- 
miten wurden immer fpärlicher, fo daß dieſe zulegt 
einen wahren Abfcheu vor ihrem fo fchöne Ausficht 
bietenden Berge, fo wie vor der fonjt vecht anges 
nehmen Einfamfeit befamen, und ficy endlich miß: 
müthig auf und davon machten. Der Graf be: 
teubte fich darüber von ganzem Herzen, und ob: 
wohl fchon fonft in die Läftigften Prozeffe verwickelt, 
fing er über diefen Gegenftand einen neuen an, ber 
aber, fich mehrere Fahre binfchleppend, ihm nichts 
brachte als Kummer und Herzeleid. Sa, er erlebte 
fogar im Sahr 1710 den großen Verdruß, daß, als 
das Gut abermals verkauft ward, feiner Stif: 
tung auch nicht mit einem Worte in dem neuen 
Contract gedacht wurde. Sept ging dev Prozeß mit 
vermehrter Hitze fort; doch ohne glüdliche Ausficht, 
bis ſich endlich 1717 zwei Priefter von dem foge- 
nannten „‚Ealten Berge’ bei Wien, in Prag ein: 
fanden, um ihren Orden auc in Böhmen einzu: 
führen. Konnte irgend jemand die verwidelte Sache 
fchlichten, fo waren es diefe Elugen Väter, und um 
die Käufer des Gutes zu ſtrafen, ſchenkte der Graf 
diefen Geiftlichen alle feine Nechte an die gefammte 
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Fundation, worauf jene nah Wien zurüdgingen, 
um mit ihren Oberen fich zu berathen. — Was 
weiter fich ereignet, Kann ich leider nicht fagen, 
denn als im Sahr 1720 das ‚‚Leben des Grafen’ 
(in deffen eigener Buchdruderei) erfchien, war der 
Ausgang noch nicht entfchieden, und es wäre wohl 
der Mühe werth, wenn ein Näherunterrichteter die 
Sache zum Schluß braͤchte. 

Vielleicht erwarten einige Leſer, daß ich nun nach 
Aeſopiſcher Weiſe hinzuſetzen werde: „Dieſe Er— 
zaͤhlung lehrt“ u. ſ. w. Mir ſcheint es jedoch un— 
noͤthig, da dieſes U. ſ. w. ſich jeder ſelbſt gar leicht 
gehoͤrig wird ausfuͤllen koͤnnen. 


45. 


Reiben und Leben. 


Wir duͤrfen mit Recht von den Dichtern verlan— 
gen, daß ihre aufgeſtellten menſchlichen Charaktere 
leiben und leben, und daß wir dieſes Leiben und 
Leben auch zu ſehen bekommen. Dagegen haben 
manche der erhabenſten und in ihrer Sphäre vor— 
trefflichften Dichter nicht felten gefehlt. Niemand 
weiß genau zu fagen, wie z. B. Pofa ausfieht, denn 
er hat Eeine lebendige, vollftändige Phnfiognomie, fon= 
dern ift nur der Träger eines edlen Urtheils und 
tief philofophifchen Begriffs. Bei Shakſpeare ift 
das Leben der Seele und des Leibes in den aufge— 
ftellten Perfonen immer ein dynamifch vereintes, 
und ob wir fie gleich, wie natürlich, immer nur 
in beftimmten Situationen erbliden, fo koͤnnen wir 
fie ung doch in allen Lagen des Lebens denken. 
Sch mag mic recht wohl vorftellen, wie Hamlet in 
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einem philoſophiſchen Collegium in Wittenberg ſich 
einen guten Platz beſorgen laͤßt, denn als ein be— 
kanntlich etwas fetter Juͤngling will er nicht ſte— 
hen, welches auch der Profeſſor aus Reſpect vor 
dem Daͤniſchen Prinzen nimmermehr wuͤrde zu— 
gegeben haben. Ich kann mir ferner vorſtellen, 
daß er des Morgens fruͤh unfreundlich erwacht, un— 
gern Fechtuͤbungen anſtellt (obwohl er zuletzt etwas 
darin leiſtet), wie er ſehr wenige, aber leckere Schuͤſ— 
ſeln genießt und fie mit Metaphyſik wuͤrzt u. ſ. w.; 
aber ich kann mir nicht denken, daß diefer Pofa, 
der bloße Aushauch einer edlen, tief denkenden Seele, 
jemals Speife zu ſich nimmt. — Setzt ihm die £oft- 
lichten Fafanen und den ehrbarften Ninderbraten 
vor, er wird ihn verfchmahen und verfchmähen 
müffen, denn der bloße Begriffsrepräfentant hat 
weder Hände noch Magen, und kann weder eſſen 
noch trinken. 

Haben wir uns nun mit diefem Eleinen leichten 
Wort an die edlen Geifter gewandt, die, weil fie 
über den Geift den Körper faft ganz vergeffen, fich 
nach und nach wol gar mit der ganzen finnlichen 
Natur überwerfen können, fo möchten wir jegt we— 
der Eleine noch große Worte, fondern lieber Slam: 
men nehmen, um die Pfeudo: Poeten zu flrafen, 
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in deren Werken über dem Leiben das Leben ver: 
Ioren gegangen ift. Wir haben jest eine Unzahl 
_ von Dramen: und Vovellendichtern, in deren Wer: 
fen nicht nur der Geiſt faft ganz fehlt, fondern 
auch ausdrüdlich als eine unpoetifche Einfeitigkeit 
‚bekämpft wird. Hier erfcheinen dann wahrhaft 
triumphirend die Anti-Hamlets und die Anti-Po— 
fa’s, die nichts mit Andacht und Inbrunſt treiben 
als — das Effen, bei weichem Gefchäft fie auch 
gewöhnlich von den Dichtern abgezeichnet werden. 
Diefe machen es ſich fo ungebührlich bequem, daß 
fie nicht einmal geiftige Garicaturen zu geben ver- 
mögen, fondern am Liebften nur Eörperliche Zerrbil: 
der, bei denen fie lediglich mit einem ungeheuern 
Slederwifch in den feit Sahrhunderten offenftehen- 
den NRomanenfarbentopf tauchen dürfen, und das 
Gemälde malt ſich dann von felbft. 
Unglüdlicherweife aber müffen nad) altem Her: 
kommen die jungen Helden und Heldinnen des Ro— 
mans fchön und geiftreich fein, und das ift ſchon 
Schwerer zu malen. Da man jedoch durchaus nichts 
Schweres haben will, fo hat man auf Hülfe ge 
dacht, und diefelbe ohne alle Mühe gefunden. Die 
Mädchen gleichen den Engeln, und es fehlen ihnen 
nur die Flügel; doch trinken fie zum Gluͤck aud) 
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Champagner, und zeigen dabei eine Reihe koͤſtlicher 
Perlenzaͤhne. Die Zeichnung ihrer Schoͤnheit iſt 
ſomit vollendet. Sie ſagen „Vaͤterchen“ und 
„Onkelchen“, folglich ſind ſie naiv, ſchenken einem 
Bauerkinde ſechs oder ſechszehn Groſchen, folglich 
ſind ſie edel, ſagen einem kuͤhlgeſinnten oder gar 
froſtigen Geheimenrath Unarten, folglich haben 
ſie Geiſt. — In der Zeichnung der Juͤnglinge 
geht es nicht minder bequem zu. Jugend und 
Heldenmuth wohnt nuf ihren Gefichteen, aber 
auch ein leiſer Anhauch von Wehmuth, fie find 
alfo ſchoͤn und intereffant. Sie verftehen italienisch, 
englifh und — denn das Eoftet den Poeten nichts 
— fo viel Sprachen als man irgend verlangt, folg: 
lich find fie gebildet. Der Poet, der dergleichen 
Charakteriftifen im Halbfhlummer machen Eann, ift 
natürlich noch viel gebildeter, und freut ſich deſſen 
mit ftolzer Befcheidenheit, und derjenige Theil des 
Publiftums, von dem gefchrieben fteht: „iſt ihnen 
nirgends wohl, als wo's recht flach iſt“, flicht ih— 
nen gern Porbeerkränge. 


46, 


Gefundheit und Krankheit — Leben 
und Tod. 


Der wahre afthetifche Kritiker ift zuvoͤrderſt felbft 
Dichter, fodann in gemwiffer Hinficht auch Arzt, der 
ji) deshalb auf die philofophifche Semiotit und 
Pathologie wohl verfiehen muß. Die erſte Trage 
an ein Bud) ift immer, ob es überhaupt lebe oder 
todt fei. Mit dem Ausfpruche: „es ift todt“ foll 
man fich ja die gehörige Zeit nehmen, denn es 
giebt nichts Unbilligeres, als über einen bloßen 
Sceintod einen — öffentlichen Todtenfchein aus: 
zuftellen. Auf der andern Seite aber laffe man ſich 
auch durch Eein Scheinleben verführen, an ein 
wahres Leben der Leiche zu glauben, follte diefe auch) 
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gefhmüdt und gefchminft daliegen oder als pomp: 
hafte Mumie erfcheinen. 

Das Leben eines Buches ift jedoch bekanntlich, 
wie das Leben eines Menfchen, von gar verfchiede: 
ner Art. Man ift gefund, oder Frank; aber es gibt 
Eeine objective, fondern nur eine individuelle Ge: 
fundheit, und auch der gefundefte Nireus wird nie 
ein gefunder Achill, viel weniger noch ein gefunder 
Therfites ein gefunder Diomedes werden. Daffelbe 
gilt von der Krankheit, die fi) 3. DB. fehr wohl 
mit intereffanter tiefer Myſtik (wie zumeilen bei 
Novalis), mit Wig und Härte (wie bei Swift), mit 
fittlicher Grazie (wie bei dem — oft genannten und 
felten gefannten Gellert), aber auch oft genug mit 
weichlicher Klagluft oder menfchenfeindlicher Starr: 
heit u. f. w. vereinigen Fann. — Es giebt auch 
Krankheiten vor Ueberkraft, fo wie vor Ueberfchwäche, 
ja fogar Unpäßlichkeiten, die (wie nun einmal die 
Zeit angethan ift) faft Jeder überftehen muß, oder 
auch feltnere und vornehmere, 3. B. ein metaphy— 
fifches und ein hyperpoetifches Blatterngift, das bei 
manchen fehr tüchtigen Naturen einmal zum Durch: 
bruch zu fommen pflegt u. ſ. w. 

Man fieht: es würde nicht fchwer fein, ein 
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Buͤchelchen zu fchreiben über die verfchiedenen Ar: 
ten der Gefundheit und Krankheit der Autoren 
und der Bücher; doch bleibe das dem günftigen 
Leſer ſelbſt überlaffen, falls er es zu fchreiben 
Luft hat. 


47. 


Erſtarrung in Lieblingsworten. 


Unter den gefährlichen Cigenheiten mancher fonft 
wohlgefinnten und mwohlausgeftatteten Schriftfteller 
ift eine der gefährlichften: das Fefthalten gewiſſer 
Lieblingsausdrüde, an deren Klang fie fich zulegt 
fo gewöhnen, daß fie fchlechthin nicht ohne diefelben 
fertig werden Eönnen, wie etwa ein Nervenſchwa— 
cher nur ungern ohne Balfambühschen ausgeht. — 
Mir lachen mit Recht über Sancho Panfa, der 
nicht ohne das Geleit und Geläut von Sprichwoͤr— 
tern aller Art, die fich zuweilen überftürzen und 
gegen fein Wiffen und Willen unter einander be- 
Eimpfen, auskommen fann; aber wie viel Ergöß: 
liches Läßt fich dabei denken! und wie viel Ergögli: 
ches denkt der vortreffliche ‚, Statthalter in Hoff: 
nung’ ſelbſt dabei! Wir dagegen haben Redner 
genug, die, wie gefagt, nicht bloß in einzelnen Re— 
IE, 6 
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deformen und Sägen erſtarrt find, fondern fogar in 
einzelnen Lieblingswörtern, 3. B. „gemuͤthlich,“ 
„anmuthig‘ u. f. w., die durch ewige Wiederho— 
lungen zulegt um allen Gehalt kommen müffen, 
felbft zum Nachtheil derer, die jene Lieblingswörter 
zu rechter Zeit und an rechter Stelle gebrauchen. — 
Mole ihre mehr Belege? hr findet fie fo haufig, 
daß ich euch wahrlich nicht fuchen zu helfen brauche. 


48. 
Vergeſſen und Vergefjenwerden. 


- 


Wenn alle Mittel, Beſcheidenheit und Demuth zu 
erwecken, fehlſchlagen, ſo wird doch Eines noch hel— 
fen. Der Gedanke naͤmlich: wie viel Tage, Wo— 
chen oder Monate ſollten wol noͤthig ſein, um den 
zu hoffenden Schmerz uͤber deinen einſtmaligen 
Verluſt zu lindern und endlich nebſt deinem An— 
denken ganz zu verwiſchen? — Prinz Hamlet erklaͤrt 
Anfangs zwei Monate fuͤr einen zu kleinen Zeitraum, 
weil man in demſelben kaum die Schuhe verbraucht 
habe, in denen man der Leiche folge, indeſſen zeigt 
er auch hier, daß er ſich mehr auf die Wittenber— 
ger Metaphyſik als auf das praktiſche Leben ver— 
ſtehe, indem er ſonſt wuͤrde gewußt haben, daß der— 
gleichen Schmerz und dergleichen Schuhe meiſtens 
ſchon in der naͤchſten Woche nicht mehr gebraucht 
zu werden pflegen. Spaͤterhin druͤckt er ſich noch 
6* 
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bei weitem bitterer aus, vergißt aber dabei, daß es 
ziemlich einerlei iſt, wenn man einmal ganz ver— 
geſſen werden ſoll, ob dieſes in zwei Stunden, Mo— 
naten, oder Jahren geſchieht. 

Indeſſen iſt die Beſcheidenheit, die aus dieſem 
truͤben iſolirten Gedanken hervorgehen koͤnnte, ge— 
wiß nicht die rechte, eben ſo wenig die Gottes— 
furcht eine aͤchte genannt werden koͤnnte, die ſich 
nur in der Furcht vor den Hoͤllenſtrafen zeigte. Das 
Beſte iſt immer: ſich zu erinnern, daß Ewigkeit nur 
in goͤttlicher Liebe wohnen koͤnne, und daß, was wir 
einmal im. tiefiten Herzen Liebend getragen haben, 
nie aus demfelben heraus Eönne, 'aud wenn es 
ivdifch nicht mehr fchlägt, und daß dies bei Andern 
in Beziehung auf uns derfelbe Fall fein werde. 
Liebe Du nur, fo wirft Du geliebt, und zwar ewig, 
denn in der Liebe ift nur ein „Iſt“, und das 
„war und „wird fein” find in dem „Iſt.“ 

Selbft in Hinficht unſrer Schriften dürfen wir 
Gutes und  Gerechtes hoffen. MUntergehen wird, 
was nicht aus Liebe hervorgegangen iſt; was aber 
aus ihre geboren tft, muß dauernd fein wie ie. 


49. 
Gefaͤhrliſch eis. 


Vor gewiſſen Dingen kann mir ordentlich bange 
werden, z. B. wenn jemand, der dreißig Jahre 
lang weder recht zum Leben noch recht zur Kunſt 
gekommen iſt, ausruft: „Wartet nur noch ein paar 
Jahre, dann ſoll Alles recht angehn!“ O Guter, 
wenn Du Dich nicht augenblicklich entſchließen kannſt, 
als Menſch und Kuͤnſtler mit Freiheit zu wirken; 
moͤge auch das Leben in dieſem Augenblicke geftal- 
tet fein wie es wolle, fo wird Feine Zeit darin 
eine Aenderung hervor bringen. Jene Jahre wer- 
den vorübergehen, und, weil Du fie nicht rein durch- 
lebt haft, fo wirft Du Dich an ihrem Schluffe um 
Vieles älter befinden, und keineswegs mit jener 
Kraft verfehen fein, auf die Du jest hoffeft. 

Mir follen nicht fagen: „Morgen will ich leben,“ 
denn nichts iſt unfer als die Gegenwart. Das 
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wußten bekanntlich ſchon die Alten und haben es 
oft ſehr geiſtreich ausgeſprochen. Daß uns aber die 
Zeit ſein ſolle wie Ewigkeit, und die Ewigkeit wie 
Zeit, das wiſſen wir nur durch goͤttliche Offenbarung. 
Ferner kann mir recht bange werden, wenn 
Einer zu milde iſt, d. h. wenn er gern tugendhaf- 
ter fein möchte ald — tugendhaft, und dadurch die 
höchfte Anmuth des Menfchen, die Milde, zur Ca— 
ricatur macht. Er kann es dabei fehr gut meinen 
(und ich nehme an, daß er es fo meine); aber es 
gedeiht nicht, und der Uebergang von Uebermilde 
zue Härte it dann ſehr nahe: Mit Iydifchen Floͤ— 
ten⸗ and welſchen Guitartentönen kommen wir 
nicht immer durch die Welt; es find mitunter auch 
Hörnertöne und Trompetenſtoͤße nötbig. 


50. 
Geiftige Lebensluft, 


Dir Grundirrthum der meiften Menfchen in Be— 
ziehung auf die Neligion befteht darin, daß fie dies 
felbe zwar als etwas hoͤchſt Wortrefflihes und 
Nothwendiges, doch Einzelnes betrachten. Sie ver: 
geffen ganz oder willen überhaupt nicht, daß bie 
Religion das den ganzen Menfchen in allen feinen 
Wurzeln und Adern durchdringende Prinzip und 
die eigentliche Lebensluft fein muß, in der er allein 
athmen foll. Sie gehen in die Kirche und find dafelbft 
wirklich andächtig, und wenn fie zuruͤckgehen, hoͤ— 
ven fie gern, wenn man anerkennt, daß fie vermuth: 
lich andaͤchtig geweſen find, Sie verlangen zwar 
nicht eigentlich Lob dafür, aber jie wollen doc) 
gleichfam die Sache zu Buche bringen, daß fie — 
verzeihet das trübe aber ganz paffende Wort — eine 
Privatftunde in den göttlichen’ Dingen 
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mit guter Aufmerkfamkeit genommen haben. Wirk: 
lich leuchtet auch der Erfolg noch über den ganzen 
Sonntag Vormittag und vorzüglich über das beffere 
or. Sonntagseffen hinüber, bei dem es gewöhnlich 
ohne allen Zank und Hader ftill und angenehm zu: 
geht. Nachmittags verliert fich diefe Stimmung, 
und Abends im Theater oder in der äfthetifchen 
Theegefellfchaft, wo ein neuer Almanach gelefen 
wird, weiß man faum mehr, wovon am Morgen 
die Nede war, fo wie man auch Montag früh fi) 
nicht mehr erinnert, was am vorigen: Abend gefpielt 
oder gelefen ward. Keinem fällt ein, wie glüdlich 
er fein würde, wenn er jene Stimmung der Sonn: 
tagsfrühe fich, bewahren Eönnte, und. wie fein. Ge: 
nuß an Theater, Spasierengehen, Lektüre u. ſ. w. 
ſich erſt recht erhöhen würde. 

Ohne Zweifel flehen viele Menſchen Höher als 
bie oben bezeichneten, aber auch unter diefen finden 
fi) mandye, bei denen doch immer jener Vergleich 
mit der „Privatſtunde“ feine Nichtigkeit hat, nur 
daß fie diefelbe mit etwas mehr Geift und Anſtren— 
gung nehmen. Indeß ift auch damit nur wenig 
gewonnen. _ Hören wir auch mit noch fo großem 
Eifer bei einem trefflichen Lehrer ein Privatiffimum 
über. dies fchönfte Sprache, die griechiſche, dennoch 
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wird diefelbe nie unfer völliges Cigenthum wer: 
den, weil wir nicht in ihe denken, reden, lieben 
und beten. — — Und was will ich denn nun mit 
diefem Fragment? Nichts ‘als den einfachften Sas 
aufftellen, daß die Neligion für den geiftigen Men: 
fhen gerade fo unentbehrlich fei, als das Athemho⸗ 
len fuͤr das phyſiſche Leben. Ohne Licht und Luft 
koͤnnen wir nicht exiſtiren; ohne Religion koͤnnen 
wir freilich noch fortathmen, aber das eigentliche 
Leben iſt ohne jene wahre Lebensluft nicht möglich, 


51. 
Deutfhe Sprichwoͤrter. 


Ju den Merken, die vorhanden fein follten und 
nicht find, wäre befonders ein großes pragmatifch- 
hiftorifches über europäifche und befonders deutfche 
Sprichwörter höchft wünfchenswerth. Man braucht 
dergleichen nur auszufprechen, um jeden Lefer auf 
feiner Seite zu haben. Was Agricola im fechszehn- 
ten, und Zinkgraf im Anfange des fiebzehnten 
Sahrhunderts für diefen Zweck gethan, ift jedem 
Literaturfreunde bekannt; was aber ift für diefen 
Zweck gefchehen feit etwa zweihundert Sahren ? 
Manches Einzelne, aber ein umfafjendes, aus— 
führliches Werk, follte e8 fich auch nur auf Deutfch- 
land beſchraͤnken, fehlt, fo viel ich weiß, gänzlich. — 
Sind wir etwa zu vornehm geworden, um des Vol- 
es Meisheit und Unmeisheit eine genauere Auf: 
merkfamkeit zu widmen? Davor bewahre uns der 
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Himmel. Dder find wir etwa in das duͤrre Stop: 
pelfeld unferer gewöhnlichen Buͤcherredensarten fo 
verliebt, daß wir von dem mannigfaltigen und oft 
wunderlih blühenden Sprachwald der deutfchen 
Nation nichts mehr wiffen wollen? Sch hoffe nicht, 
daß es fo.übeh.fteht,, fondern glaube, daß’ es nur 
die großen Schwierigkeiten find, welche bis dahin 
abgehalten haben; doch follten eben diefe Schwierig- 
feiten die Luft vermehren. 


Ein altgriechiſches Sprichwort betreffend. 


] 
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Dreffliche Con: und Subrectoren pflegen wol all- 
zulebhafte und vedfelige Quartaner befehämend zu 
fragen: „Warum gab die Natur dem Menfchen 
zwei Ohren und nur Einen Mund?’ worauf der 
arme Junge mit niedergefchlagenen Augen, fich ſelbſt 
den Stab brechend, antwortet: „Um uns zu erin= 
nern, daß wir mehr hören als reden ſollen.“ Der 
Lehrer erzählt dann zum Ueberfluß, daß diefer Ge: 
danke, der faſt zur fprichwörtlichen Nedensart ge— 
worden, etwa 2000 Jahre alt fei, und lächelt da— 
bei fiegend. Schreiber diefes hat einmal als unbe: 
fangener Knabe von etwa zehn Jahren einen fonft 
geliebten Lehrer in Mißmuth und Berlegenheit ges 
fegt durch die Gegenbemerkung: „Wenn nun aber 
alle Menfchen jenem Befehle der Natur folgen; 
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wie Eriegt man denn fo viel zu hören?” — 
Guter alter Magifter, es thut mir herzlich Teid, 
daß ich dich damals, wenn, auch nur auf einen Au: 
genblick, genirte; aber ich heſtehe, daß ich auch noch 
heut zu. Tage meinen Eindlichen ‚Einwurf nicht 
ganz Unrecht finde. | 


53. 


—— — 
(Sn hiſtoriſcher Beziehung.) 


Sn der Gefchichte der alten und neuen Welt, 
wie fie fich in den Biographien der einzelnen Hel- 
den, Gelehrten, Dichter u. ſ. w. offenbart, erfcheint 
immer nur Leben, Gefinnung, Mort, That und 
Tod; felten oder nie Krankheit. — Bleiben wir 
nur in den legten Jahrhunderten in Beziehung auf 
Deutfchland ftehen, und fragen: „Was hatte die 
Krankheit mit Luther und Buggenhagen, mit Sonas 
und Mathefius, mit Opis und Flemming, Gry— 
phius und Logau zu Schaffen? Wenig oder gar 
nichts. Man wurde nur einmal krank, und ftarb 
dann. Der gefeiertfte Dichter Deutfchlands, Opis, 
ein wohlbegüterter und von Fürften und Freunden 
wohlbehüteter Mann, wurde, wie bekannt, in Dan— 
zig bloß duch den fchredlichen Anblick eines peft: 
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Eranken Bettler fieberhaft ergriffen, und fogleich 
bereitete er fich zum Tode. Es fiel ihm gar nicht 
ein, zu einem Arzte zu ſchicken, obwohl eine Stadt 
wie Danzig gewiß tüchtige Aerzte hatte. Nur ein 
Geiftlicher ward gerufen, mit dem er fich über den 
Zuftand feiner Seele berieth. Noch wunderbarer 
fieht e8 mit Flemming, der in der ganzen Jugend— 
£raft feines herrlichen Lebens von einem ihm bisher 
unbekannten förperlichen Leiden befallen . wurde. 
Auch er war weit entfernt, an die Möglichkeit ei- 
ner Genefung dur ärztliche Hülfe — und noch 
dazu in dem großen reichen Hamburg — zu glau— 
ben, fondern mit feltner Sicherheit und Fröhlich: 
keit wandte er nur feine legte Kraft an, fich ſelbſt 
in einem ewigen Sonett den nie verwelfenden Lorz 
beer vorauszufagen. — Sich felbft!. d. h. der höch- 
ften Macht, die ihn fo reich ausgerüftet hatte! — 
Wie anders in den neueften Zeiten! Gellert hatte 
nad) zurüdgelegter Knabenzeit auch nicht einen ges 
funden Tag, Herder erhielt fich in den legten Jah: 
ven nur fchmerzlic im Leben, das für ihn allen 
Genuß verloren hatte, und Schiller rang anderthalb 
Decennien feines Eurzen Lebens nur mit hödjfter 
Mühe und Sorgfalt dem Tode ab, 


54. 
Das Zuhören und das Gefpräd. 


» 


Bei dem ruhigen Charakter der Deutſchen ſollte 
man erwarten, daß das wichtige Talent zuzuhoͤ— 
ren bei ihnen werde haͤufig ſein; es iſt aber lei— 
der nicht der Fall, indem fie meiſtens, noch wäh: 
rend der Andere fpricht, ſchon daran denken, was 
fie antworten wollen. Wie ift aber eine gute Ant— 
wort möglich, wenn man nicht recht zugehört hat? 
Sit aud) hier die monologifhe Natur der meiften 
deutfchen Denker — denn bei Nichtdenkern verfteht 
es fich von ſelbſt, daß fie weder hören noch reden 
Eönnen — die traurige Veranlaffung, daß wir fo 
felten ein Gefpräch vernehmen? Gehen wir aber 
noch tiefer, fo finden wir den häufigen Mangel an 
Menfchenliebe als die Urquelle auch diefes Uebels, 
denn recht hört man nur die an, die man liebt, 
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oder, mit fieberhafter Anftrengung, die man haft, 
Bei den Franzofen finden ſich manche erträgliche 
Surrogate der Menfchenliebe: Höflichkeit, Artigkeit, 
Lebensluft und Neugier, die bei uns (mit Aus: 
nahme der Neugier) feltener gefunden werden. 
Aber die Strafe bleibt nicht aus. — Wie unbe: 
holfen und träge ift meiftens unfer Dialog! Und 
wie felten verfichn wir einen Charakter im Dialog 
zu zeichnen, was uns in den Monologen weit bef: 
fer gelingt. 

Kein gebildeter Menfch wird Täugnen, daß die 
tieffinnigften Philofophen Deutfche waren; wie aber, 
wenn diefe £refflichen Männer die dialogifche Form 
verfuchten?! Steht nicht hier Friedrich Jacobi faft 
allein als rühmliche Ausnahme? — Denkt nur, 
um ein fchlagend trauriges Beifpiel anzuführen, 
an den geift- und Eenntnißreichen Herder, wie oft 
verfuchte er. die dialogifche Form! und ift es nicht 
wahrhaft [hmerzlich, zu fehen, daß es ihm mit je: 
dem Lebensjahre nur immer mehr mifglüdte? 


11. 7 


9. 


Forcirte Mittelmäßigkeit. 


Mic einer gewiffen Bonhommie, mäßigem Scherz, 
erträglichem Styl, kann man es in Deutfchland 
weit bringen, und viele hundert Romane und Er: 
zahlungen ſchreiben, — die ſich — leſen laffen. Es 
ift Kleine, blanke Silbermünze, die man im Leben 
oft und gern braucht. — Wie aber, wenn einmal 
ein ſolcher Schriftftellee bei fich felbft denkt: „Du 
wilft nun auch zur Abwechfelung einen’ trefflichen, 
gediegenen Roman geben.” Da bietet'fich ihm denn 
gewöhnlich Form und Inhalt des Wilhelm Mei: 
fter; Graf und Gräfin, Baron und Baronin, 
reiche Kaufmannsföhne u. f. w., erfcheinen in 
hergebracht vornehmen und etwas verwicelten 
Berhältniffen, ein überaus aufgeklärter, tugend— 
hafter Geiftlichee geht duch, iſt überall ges 
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Thäftig, ermahnt und tröftet, trägt aber auch, Briefe 
und intriguirt nach Gelegenheit. Die poetifche 
Hauptſache bleiben jedoch immer die Maler und 
Mufici, bei denen der Verfaſſer ſaͤmmtliche herge— 
brachte Sonderbarkeiten und Bizarrerien nad) Her: 
zensluft anbringen kann, nur Schade, daß fie fich 
diefelben am Ende abgewöhnen, weil der Dichter 
glaubt, in einem Elaffifchen Nomane müffe das fo 
fein, in fo weit es nur irgend möglich ift. Leider 
erfährt aber der Dichter etwa nach einem halben 
Sahre, man habe einen folchen Roman viel lang- 
weiliger gefunden, als früher bloß luſtige; er wird 
verdrießlich, ihn gereut die größere Mühe, er fleigt 
wieder in den alten Kahn, um ſich und feine Lefer 
nach gewohnter Weife zu fchaufeln. 

Die Sache fcheint luftig, hat jedoch ihre fehr 
trübe Seite. Wahrhaft ernft kann ein Dichter 
nur fein, wenn er die gehörige Tiefe und innere 
fihere Deutlichkeit hat. Will er aber dennoch ein= 
mal klaſſiſch ernfthaft fein, fo geht e8, wie es gehen 
kann. Co ift 3. B. die wahre Leichtigkeit eines 
vornehmen Charakters nicht zu ſchildern, ohne fie 
innerlich felbft zu empfinden, und fie wird im ge— 
wöhnlichen Fall bald zu leicht, bald zu feicht, bald 
zu gewöhnlich und engbrüftig erfcheinen. Die Sit: 

7* 
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tenlehre wird bald zu lar und oben hinaus, bald 
angftlic und moͤnchiſch werden, die Kunftgefpräche 
gehen die ausgefahrne Heerftraße, und wollen die 
Leere durch gewöhnlichen Kaffeehaus: Wig ausfül- 
len, die Liebesfcenen find zu wortreich und zu ideen- 


arm u. f. w. 
Claudite jam rivos — 


56. 


Der unfruchtbare Oeufzer. 





„ Ay es ift nichts natürlicher als die Sonne anz _ 
zubeten.” Diefer Seufzer, bald fo, bald anders 
ausgedrückt, Eommt gewiß in hundert Gomödien 
und Nomanen der Deutfchen vor, und ftammt aus 
einer Zeit, wo unfere Bühnen wenigftens alle vier- 
zehn Tage einmal den Brama=Dienft der Bewoh- 
ner der Ufer des Ganges, und die Peruanifche Ver: 
götterung der Sonne den entzüdten Elb-, Spree: 
und Donau=Ufer- Bewohnern nahe brachten. So 
gab es auch in Frankreich einmal eine Zeit, wo 
duch Boltaire’s feltfamen Enthufiasmus für China, 
das Parterre fich veranlaßt fühlte, auch ein wenig 
chinefifh zu tun. Dafür waren wir doch beffer 
daran, denn wer würde nicht die lammattig fanf- 
ten Peruaner und die finnig=ahnungsvollen Sn: 
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dier den feit Sahrtaufenden aller Perfectibilität Hohn 
fprechenden Chinefen vorziehen? — 

Daß aber ein folcher Seufzer, wie der, mit 
dem dies Fragment begann, jemals unter den den— 
£enden Deutfchen möglich geworden ift, muß nicht 
bloß befremden, fondern betrüden. Sch will hier 
nicht weitläufig anführen, daß bereits Leibnig, Kant 
und Fichte mit der fiegreichften Klarheit gezeigt ha— 
ben, wie niedrig und unfruchtbar der Stand: 
punkt ift, auf welchem allein man fo ſeufzen 
kann, denn es ift zu hoffen, daß die meiften 
Leſer wenigftens mit den Ergebniffen des phi— 
Iofophifchen Denkens der großen deutfchen Philofo= 
phen in Beziehung auf die göttlichen Dinge ver: 
traut fein werden, weshalb ich mir alle Gitate er- 
laffen kann. Sc felbft möchte hier nur hervorhe— 
ben, was fo oft vergeffen wird, daB alles Irdiſch— 
fihtbare, fo herrlich es auch fei, das göttliche We— 
fen ung nicht fo deutlich ahnen laſſen fünne, als 
irgend ein großer Gedanke, oder irgend eine reine 
Tugend in der Seele des Menfchen. Wer z.B. 
die einzige Deile des Pylades: 

„Da fing mein Leben an, als ich Dich liebte!“ 
oder „bie Geduld’ der Prinzeſſin im Taſſo, für 
duchaus wahr zu erkennen im Stande ift, der 
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vermag auch die Idee der Freundfchaft und der ed- 
len Duldkraft überhaupt zu erfaffen, und im Be- 
fige diefes Vermögens wird er fih nach und nad) 
auch zur Idee des göttlichen Weſens auffchwingen, 
aus welchem allein: diefe reinen Slammen: entfprin- 
gen koͤnnen. 

Man Eönnte darüber ein Bud) fchreiben, und 
vielleicht ein recht nügliches, docdy mag auch ein 
einzelnes Fragment anregen. 


57. 
Ungluckskinder. 


Unſre Vorfahren waren uͤberzeugt, daß Gott die 
am meiſten liebe, die er am meiſten leiden laſſe, 
und in alten Kirchenliedern iſt oft von der Ruthe 
die Rede, welche er häufig und gern ſchwinge; in ei— 
nem derfelben erinnere ich mich fogar gelefen zu haben: 
„Gott vom Himmel rufet froh: 
Meine Kinder ftäup’ ich fo.” 

Gewiß ift, daß es Menfchen giebt, denen, wie 
Sean Paul fagt, von frühfter Kindheit an, das 
Butterbrodt öfter aus der Hand fällt, und leider 
jedesmal auf die Butterfeite, Menfchen (möchte ich 
fortfahren), die jedesmal heifer werden, wenn fie follen 
eine Rede halten, und denen, wenn fie bei Hofe 
erfcheinen follen, gewiß jedesmal der Galanteriede- 
gen zwifchen die Beine Eommt. Andern geht aud) 
nicht der Eleinfte Fehler frei durch, man Laßt ihnen 
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nicht das Geringfte hingehen, wobei mir 3.8. ein recht 
waderer Gelehrter einfällt, der einmal vor gerau— 
mer Zeit fein ganzes irdifches Gluͤck, das ihm fchon 
ſehr nahe war, verfcherzte, weil er in einer fonft 
wohlgefchriebenen lateiniſchen Differtation andert— 
halb unklaffiihe Zeilen fich hatte entwifchen Laffen, 
die, wenn auch nicht gerade Küchenlatein, doch ei= 
nen etwas komiſchen Germanismus enthielten. 
In hunderttaufend andern Fällen hätte man die 
Sache überfehen oder fchweigend befeitigt; hier wur— 
den. fie zu ‚einem. Bonmot benußt, das bald, von 
Munde zu Munde ging und zu zwanzig andern 
wohlfeilen Späßen Gelegenheit gab.” Das Amt 
erhielt ein. Anderer, der in jeder Hinſicht tief unter 
dem Belachten ſtand. Das Gefchick des Lestern 
blieb fich immer gleih, und obwohl jegt dreißig 
oder zwei und dreißig Jahre feitdem verfloſſen find, 
fo find dennoch jene Späße nicht verhallt, fondern 
gleichfam wie ein Erbftük vom ah auf den 
‚Sohn ubengegangen:) 


58. 
Der ©O»aß. 


SH weiß kein Volk, ‚weder sein altes noch ein 
neues, das. unſer gutes Wort „Spaß“ in feiner 
ganzen Bedeutung überfegen Eonnte. Es iſt nicht 
Wis, nicht Ironie, niht Perfiflage, nicht Humor 
nicht Laune, ja fogar auch nicht Scherz, und höch- 
ftens Eönnte man fagen, es fei eine 'beflimmte 
Korm der Deutfchen, zu ſcherzen; nur daß auch 
dieſe Erklärung undeutlich fein würde, indem doc) 
jedem Scherze der Ernſt gegenüber fiehen muß, 
was bei dem Spaß nicht der Fall iſt, oder doch 
nicht zu fein braucht. Diefer, fo lange er waltet, 
Eennt gar feinen Ernſt, oder vielmehr: er hat ihn 
befeitigt, er ift ein ganz unfchuldiger Genius; 
aber Genius ift wieder viel zu vornehm; alfo lie: 
ber: ein unfchuldiger Eleiner Kobold; aber bei einem 
Kobold denken wir uns, troß des guten Beiworts, 
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immer noch ein wenig Toͤlpiſches oder gar Hämifches 
nebft Zeueraugen, von welchem allen der Spaß 
nichts hat. Alſo Lieber: ein. ‚gutes, kleines Erd— 
männchen, „oder bloß im Allgemeinen, ein guter 
Eleinee Kerl, den Niemand fragt, von wannen er 
kommt, noch wohin er will. Die legte Frage würde 
ohnehin ganz unftatthaft fein, denn er will eigent— 
li nirgends hin, fondern ift mit dem Mo— 
mente, den er erfüllt, völlig befriedigt. Er 
Eehrt nicht, wie der Humor, mit genialer Freiheit 
die Welt um, fondern findet fie bereits umgekehrt 
vor, und will fchlechthin nicht wiffen, daß fie um: 
gekehrt fei, weshalb denn auch feine Eprünge fein 
anderes Gefeg haben, als die Welt der Traͤume und 
des phantaftifchen Kindesalters. Daraus folgt ſchon, 
daß jede Spaßmacherei unerträglich fein muß, weil 
die reine Welt des Zraums feine Abficht duldet, 
fo wie ferner, daß ein ächtes Kind das befte Ur: 
theil über einen Spaß hat, den es gewöhnlich mit 
dem fchönen flattlihen Worte ‚, Eöniglicher Spaß“ 
am beiten zu loben glaubt. 

Ob es möglich fei, eine vollftändige Erklärung 
des Begriffes „Spaß“ in wenigen Worten zu ge: 
ben, bezweifle ich; eine Befchreibung würde aber 
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Ein Wort: Vor einem Kinde, das viel Wig hat, 
Eönnte ich ’erfchreden; aber ein Kind, das weder 
Spaß hat noch verfteht, würde der Gegenftand 
des gerechteffen Mitleids Tem. 





| 59. 
Ungefellige Gefelligfeit ”). 


Wenn Jemand etwa im Jahre 1801 das Schi: 
fal des Epimenides gehabt hätte und eingefchlafen 
wäre, um 1821 wieder zu erwachen, wie viel Neues 
würde er hier fehen und hören!, Unter dem, was 
man ihm zu hören gäbe, ift bekanntlich viel Großes; 
und unter dem, was er fehen würde, manches 
höchft Ueberrafchende; das Befremdendfte aber viel 
leicht: — die ungefellige Öefelligkeitz die wir heut 
zu Zage nicht felten gewahr werden. „Nicht fel: 
ten,’ wiederhole ich, das heißt: (um auch denen, 
die mißverftehen wollen, die Möglichkeit eines ans 
ftändigen Mißverſtehen koͤnnens abzufchneiden ) — 
„oft,“ aber nicht „immer.“ 

Es ruht auf manchen Gefellfhaften der neue: 


*) Gefchrieben 1821. 
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ften Zeit ein Fluch, gegen deffen Schreden alle 
Satalitäten der neueften Schikfalstragödien Furz: 
weilige Späße find, und den wir vielleicht am be: 
ſten befchwören, wenn wit jene Societäten ein wes 
nig näher, betrachten, und mit Eurzen Worten zu 
bezeichnen fuchen. Bon den eigentlicy gemeinen 
Gefellfhaften will ich gar nichts fagen, denn vor 
ihnen kann ſich der Sittlihvornehme leicht in Acht 
nehmen, nichts von jenen, wo man fich zufammen= 
fest mit der von allen Seiten gegebenen und be: 
nusten Erlaubniß, fo ungenitt, d. h. fo langweilig 
und feicht zu fein, als einem jeden beliebt; denn 
an dergleichen Greuel auch nur zu denken, ift fchon 
zu peinlih. Auch nichts von den Kreifen, in des 
nen weniger die Denk = als Eßwerkzeuge vonnöthen 
find; auch nichts von den leider recht zahlreichen, 
wo man bald nach der zweiten Zaffe Thee fich 
einander gleichfam hieroglyphifch fagt: „Zu fprechen 
ift mit Euch allen’ dod nichts, darum ſetzt Euch 
nur fchnell an den Spieltifch, wo Eure innere Keere 
weniger gefährlich wird. Spaͤterhin beim Abend- 
braten und etwa nach dem neunten Glafe Wein, 
werdet Ihr vielleicht fchon eher menſchlich genieß- 
bar werden.’ 

Hier werde alfo nur auf manche von den Ge: 
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ſellſchaften hingedeutet, in denen Starten’ und Eſſen 
nicht die Hauptrolle ſpielen, und in denen wirk— 
Lich geſprochen wird: Da find zuboͤrderſt zu nen— 
nen: die Schreier, ein überaus zahlreiches Heer von 
furchtbaren Menfchen, die man eintheilen Eönnte 
in’ die phyſiſchen und moraliſchen Schreien; woraus’ 
denn die Syntheſis der’ geiftig-Eörperlih- lauten 
hervorgeht. Es ift etwas Koftliches um eine wohl- 
tönende Stimme, in deren bloßen’ Klange wir 
fihon die Seele erkennen, und mit wenigen Aus: 
nahmen werdet ihr bei den Gebildeten einen maͤßi— 
gen, zumeilen leifen, aber deutlichen Ton wahrneh— 
men. Der Lebenden zu gefchweigen, will ich hier 
nur eines edlen Todten gedenken, und zwar Frie— 
drich Heinrichs Sacobi, in deffen Stimme, fo wie 
in feinem ganzen MWefen, ruhige Entfchiedenheit, 
zur Öelindigkeit gewordene Kraft und anmuthige 
Heiterkeit ſich ausfprach. Dergleichen fieht man 
jege felten; wohl aber das Gegentheil. Hat fo ein 
„haarbuſchiger Geſelle“ etwa vorgeftern beim Nach- 
tifch einem Halb= oder Viertel: Gedanken erhaſcht, 
fo hören wir ihn heute in Ohrzerreißenden Tönen 
denfelben. vortragen. Wehe dem Gebildeten , der 
etwa mit gelinder Stimme gründliche Einwürfe 
dagegen macht; der Gefell fchreit ihn nieder, unter: 
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bricht ihn in der Mitte eines Satzes und wieder: 
holt feinen eigenen auf zwanzigerlei Weife, von de: 
nen jede einzelne fchon hinreichend wäre, ihn. als 
einen pausbadigen hohlen Lärmer zw bezeichnen. 
Mas ift nun dabei zu machen? — Erwiedert ihm 
nichts, fondern hebt ihn in. Gedanken fchnell als 
eine für die Poffe brauchbare Maske auf die Luftige 
Sahrmarktsbühne. Ich habe diefes Erperiment 
nicht felten mit Genuß durchgeführt, allein es giebt 
jest leider jener Masten zu viele, und meine un: 
fihtbare Privatbühne wird doch faft zu voll, fo daß 
ich jegt nur noch für die felteniten Exemplare jener 
Kreifcher, Schreier und Brüllee Naum habe. Das 
Allertraurigfte dabei ift, daß manche von diefen über: 
lauten Leuten ihre Unart für — recht deutfch halz 
ten, da fie doch höchftens alt=thrazifch genannt 
werden Fann. 

Ferner ift Klage zu führen über die häufige 
Gefchiedenheit der Frauen von den Männern, Es 
giebt unter den letzteren manche fonft geiftreiche, 
die das Mifgefchie leiden, mit Frauen faum reden 
zu koͤnnen, und, wenn fie ja müffen, mit feltfamer 
Aengſtlichkeit nach Stoff irre umher taften, und in 
wenigen Minuten das neuliche Hagelwetter mit 
der jüngften deutfchen Kiteratur, Napoleons Zod 
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mit dem neuen Theater abwechfeln laffen. Am 
ſolches Ungluͤck zu vermeiden, pflegen fie fih auch 
durch eine überaus raſche, tiefe, Ereifende Verbeu— 
gung mit dem ganzen Damenzimmer ein für alles 
mal abzufinden, vennen dann in das Mebenzimmer, 
wo fie gewöhnlich irgend einen fanften rauchenden 
Mann mit beiden Händen fefthalten, der ihnen 
ftehen muß, bis zur Abendtafel gerufen wird. 
Menn nun die verlaffenen Frauen, die fich denn 
doch wahrhaftig fehnen nach geiſt- und gemüthvol- 
ler Unterhaltung, und die, wenigftens zum Theil, 
bloß deshalb in Sefellfchaft gehen, um einen ho: 
bern Pulsſchlag in ihr Leben zu bringen, deſſen 
fehr nügliche und ehrenwerthe Gefchäfte doch mit: 
unter etwas Mechanifches und deshalb Kahmendes 
haben, wenn, fage ich, diefe Frauen während deſſen 
von Pus und Band reden, oder einige von ihnen 
zu bunten, grellen Klätfchereien ihre Zuflucht neh: 
men, werden wir uns wol fehr wundern dürfen? 
Und wäre es nicht billiger, wenn wir einen Theil 
der Schuld auf uns nahmen? Wahrlich, wenn fie 
ſich mit einigen Spöttereien über einen bedeutenden 
. Theil der Männer: Gefellfchaft im Nebenzimmer 
die Zeit vertreiben, fo haben fie nicht fehr unrecht. 

Und was fprehen nun die Männer? — d.h. 

I. 8 
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um es noch einmal zum Ueberfluffe zu fagen, „ziem— 
lich viele”, ‚nicht alle” (denn der herrlichen Aus— 
nahmen giebt es Gottlob überall) — was fprechen 
jene viele? Ueber Politik mit Heftigkeit und Lei: 
benjchaft, oder bitter giftig, je nachdem das legte 
Zeitungsblatt, oft die einzige Quelle ihres Wiffens, 
fie heute geſtimmt hat. — Soll id) mit Einem 
Worte fagen, wie idy e$ meine, fo verhehle ich die 
Ueberzeugung nicht, daß von hundert politifchen 
Gefprächen, welche in Deutjchland geführt werden, 
neunzig nur dazu dienen, Sprecher und Hörer zu 
verftimmen, Wohl hat die Zeit gar manches Ver: 
flimmende, aber um fo eiftiger follten wir ung des- 
halb umfehen nach einer feſten wifjenfchaftlichen 
Säule, die nie wankt, und andächtig horchen auf 
die Orakel der Gefhichte. Es fol fih Niemand 
fhamen, bei Thucydides und Tacitus in die Schule 
zu gehen, von ihnen geht ein jeder befchenft nach 
Haufe, und auch, mas er längft duch fich felbft 
gewußt, wird doppelt Elar und feſt in dem Läutes 
rungsfeuer diefer herrlichen Alten, die unter andern 
guten Eigenfchaften auch die befigen, Feinen Ultra, 
er fei es auf welcher Seite er wolle, zu dulden. 
Dder ihre fprecht über die Literatur, und hier 
bedürfte ich eines überweiten Raumes, wenn id) 
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alle die unerquidlichen und unerfprießlichen Arten 
anführen wollte, in denen ihre folche Nede führt; 
nur Weniges will ich andeuten. Einige von euch 
haben fich gänzlich mit der Gegenwart verfeindet, 
und fchelten, um ſich die Zeit zu vertreiben, auf 
alles Neuere, oft ohne es gelefen zu haben. Ans 
dere, ernfter und tiefer, haffen mit Necht die man: 
nigfaltigen Verzerrungen und DBerkehrtheiten der 
neuen Literatur, kommen aber dadurdy, einfeitig, 
unglüdlich und ungerecht, zu dem Gedanken, es fei 
wol überhaupt mit der ganzen deutfchen Poefie fo 
ziemlih am Ende. Andere, flacher, wiffen nur 
Beſcheid um die neueften Tragödien und Komoͤ— 
dien, denn fie leſen kaum mehr, fondern gehen nur 
noch in's Theater, woher es denn auch wol fom= 
men mag, daß 3. B. über die Ahnfrau mehr ge: 
fprochen und gefchrieben worden ift, ald — über 
Herders Cid. Andere haben ſich feit hinein ges 
rannt in zwei oder drei afthetifche Gedanken, und 
in zwei oder drei Lieblinge, oft auch nur in Einen; 
aus diefer Enge Eönnen fie nun nicht heraus, alles 
Andere ift ihnen eine Thorheit, und fie vermögen 
es nicht zu erkennen. Sch erinnere mid) eines 
fonft wohlgefinnten und verftändigen Mannes, der 
aus leidenfchaftlicher Liebe für die Flöte ſaͤmmt— 
8* 
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liche andere muſikaliſche Inſtrumente gern vernich- 
tet hätte. Wenn wir über einen folchen lachen, 
follten wie e8 weniger dürfen über einen Mann, 
der etwa außer Klopftod, oder außer Schiller, Nie— 
manden anerkennen will? Wie wenig Eennt er 
jene vortrefflihen Männer, wenn er fie durch dere 
gleichen thörichte Abgötterei zu ehren glaubt! Den- 
fen wie uns nun zwei folche, auf entgegenftehende 
Punkte feſt gerannte und gebannte Männer in 
Einem Zimmer gegen einander fämpfend, fo wer: 
den wir — Gott danken, daß wir fie uns jegt nur 
denken, aber nicht hören. Sicher aber ift Niemand, 
daß das Geſchick ihn nicht zwinge, folchen Ber: 
handlungen auch gelegentlich mit beizuwohnen, und 
man thut wohl, fi) darauf gefaßt zu machen. 
Daß viele von euch Goethen fehr rühmen, ift 
befannt genug, und ich würde mich noch mehr 
darüber freuen, als ich thue, wenn ihre nur mehr 
von ihm — lernen wolltet, von ihm, der uns Alle 
ſehr viel Vortreffliches lehren Eönnte, und auch 
Manche wirklich gelehrt hat. Aber wie ihr es treibt, 
ift 68 oft ein wahres Wunder, daß ihre ihn liebt, 
ja es ift mir zuweilen, wenn ich Einige von euch 
ihn ruͤhmen höre, als fprächet ihre von einem ganz 
Andern, als dem Dichter des Taſſo und Egmont. 
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Diefer wahre Goethe ift ein fcharffinnig Elarer, 
überfchauender Mann, der fihon als Knabe nad) 
alffeitiger Bildung firebte. Zu feinen vielen vor: 
trefflichen Eigenfchaften gehört auch die, daß er je: 
des Talent, felbft das Eleine, gern anerkennt, und 
Jeden gelten läßt, was er wirklich gilt; ihr aber 
habt gewöhnlich nur zwei Worte, mit denen ſich 
eure Kritik befaßt: „Goͤttlich“ und „abſcheulich,“ 
„erhaben“ oder „gemein.“ Er ift ruhig; ihr feid 
erhigt. Er ift deutlich genau, ausführlich und das, 
Pofitive gebend; ihr fprudelt höchftens ein paar 
Sragmente heraus, aus denen ‚nichts weiter her: 
vorgeht, als daß ihre mit dem und dem unzufrieden 
und überhaupt fehr verdrießlih feid, in welcher 
Verdrießlichkeit allein, um es nur gerade heraus zu 
fügen, der Tod aller Poefie Liegt. Was ihr nun 
eigentlich Pofitives wollt, erfährt man nicht, und 
kann es nicht erfahren, weil ihre es felbft nicht 
wißt. Er ift bei allem überaus gerechten Stolze 
doch immer fehr befcheiden gewefen, und hat jeden 
Tadel, den er auszufprechen genöthigt war, mit gu— 
ten Gründen begleitetz ihr macht es euch beque: 
mer, fcheltet und lobt, und verfegt eure Abneigung 
böchitens mit einigen Schlegelfhen Bonmots, wo— 
bei aber der Name der Schlegel nicht genannt 
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wird, deren große Verdienſte um die Kritik jest 
ſchon beinahe vergeffen find; bei ihm geht die Kti- 
tie, wie fie fol, aus einer Elaren Idee und einer 
innigen Liebe hervor; bei einigen von euh.... 
fragt euch nur felbft einmal in einer guten Stunde, 
wie es mit der Klarheit eurer Idee und der Dauer: 
haftigfeit eurer Liebe ausfieht. 

Andere fprechen nur vom Theater, und zwar 
nicht felten auf eine Weife, daß man glauben follte, 
es fei von dem höchften Sntereffe der ganzen Menfch: 
heit die Nede. She Eonnt im Streite über die 
Schönheit der Demoifelle X. ordentlich felber — 
häßlich werden, ein Opfer, das ihr der Gefelfchaft 
wegen nicht bringen folltet, und im Streit über 
eine neue Oper ſteht ihr euch oft feindfeliger gegen: 
über al$ Herrmann und Flavius. Die trennte 
doch die Wefer; euch nur die Theemafchine, deren 
Ströme folche wilde Flammen nicht auslöfchen 
Eönnen. Wirklich ift die Theaterwuth in neueren 
Zeiten fo hoc) geftiegen, daß es gar Manche giebt, 
die felbft das Eöftlichfte Geſpraͤch — und führte es 
Goethe und Jean Paul, Hamann und Herder zus 
fammen, — nicht ſonderlich intereffiren würde, 
wenn fie etwa eben auf die Ausgabe des neuen 
Repertoirs warten, oder fie die Sorge nagt, daß zu 
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dem auf morgen angekündigten Ballet Eeine Bil: 
lets mehr zu befommen fein dürften. — Und was 
enthalten nun die gewöhnlichen Theatergefpräche ? 
Faft nichts, was zu hören der Mühe werth wäre. 
Befinnt euch nur recht, fo werdet ihr finden, daß 
ihr das Alles fchon vor zwanzig oder dreißig Jah— 
ten, oder im vorigen Monat, in voriger Woche, 
und vorgeftern gehört habt, was man euch heute 
wieder zu genießen anmuthet. — CEhrt und liebt 
die Schaufpielfunft, ehrt und liebt die guten Schau— 
fpielee und Schaufpielerinnen, ehrt und .liebt die 
guten Schaufpiele und Opern: — das follte fich 
immer von felbft verftehen, — aber fhwagt nicht 
ewig davon, und wenn ihr zumeilen davon redet, 
fo fei es mit Geift und Anftand, und, wenn es 
fein kann, mit fröhlicher Laune, 

Schlimm ift es, daß fo Wenige von euch erzäh- 
Ien koͤnnen, und doch erzählen wollen, wobei denn 
gewöhnlich das alte Wort an den Tag kommt, es 
habe irgendwo „eine alte Eule gefeffen. Noch fchlim: 
mer aber ift die unendliche Trägheit, der ſich Manche 
in der Öefellfchaft hingeben, indem fie gar nicht einmal 
erzählen wollen. Solche Leute Eönnen in Paris und 
London, in Rom und Neapel gewefen fein, es hilft 
ihnen nichts und euch nichts, die ihr gern etwas 
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Hübfches von dort her hören möchtet. Fragt fie 
etwa eine wißbegierige Dame — denn die Männer 
find meiftens viel zu vornehm, um noch nad) ir: 
gend Etwas zu fragen — nach der Gegend von 
Neapel, fo antworten fie: „Himmliſch;“ nad) dem 
Theater: „Immens,“ nach Paris: „eine Eleine 
Welt.“ Die Dame verlangte ein Eleines Gemälde; 
ihr aber gebt durch folche wohlfeile Worte nicht 
einmal Eleine Pinfelftriche, fondern nur eine ver: 
drießliche — Pinfelausfprisung. 

Die Dahl der Geſelligkeits-geiſt-loſen ift fo 
groß, daß ich, gänzlich refignirend, fie alle aufzuzaͤh— 
len, nur folgende noch anführen will: Die nad) 
Wis Haſchenden, der ewig vor ihnen flieht, fie glei- 
chen dem Knaben, der auf ungefchidte Weife 
Schmetterlinge verfolgt, weil er aber den Hut un: 
beholfen nach ihnen wirft, Eeinen fangt, und zu: 
lest fchon zufrieden ift, wenn nur viel Staub in 
die Höhe geht. — Die Zänker, die in einer fried- 
lichen Gefelfchaft große Pein leiden, und deshalb 
wie ein flörender Sirocco fie anwehen. — Die 
flahen, wehmüthig fhwächlichen Enthufiaften, die 
fi) an einem Nichts erhigen Eönnen, einen „guten 
Abend’ mit dem Ton des fünften Acts einer Tra— 
gödie ausfprechen, und mit halbern Weinen erzäh: 
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len, daß ihr Bedienter geſtern Abend einen halben 
Rauſch gehabt; fo wie felbiger überhaupt in ethi— 
fcher und afthetifchen Ruͤckſicht fehr zuruͤck ſei; da— 
für aber koͤnne man nicht ohne Gemüthgerhebung 
und tiefer Nührung lefen, daß der nicht fehr beguͤ— 
terte Baͤckergeſell acht Leichte Groſchen für die Ab— 
gebrannten gegeben habe, mit dem Motto: „die 
Tugend ſiegt.“ — Die. Charakterlofen, zu denen 
infonderheit Die gehören, welche fich alle Woche ei: 
nen andern Charakter anfchaffen, mit-dem fie Mon: 
tags ziemlich flolziven, der aber Sonnabends fehr 
verwafchen und abgetragen.ift. Ueber die Art, wie 
fie in Geſellſchaft erſcheinen, entfcheidet gewöhnlich 
das legte Buch, welches fie gelefen. Es giebt eini= 
ge Damen, welche im Mai wie, Gurli reden, und 
im November wie die Prinzeffin im Zaffo, wobei 
indeffen noch immer weit mehr Angenehmes waltet, 
als bei den Männern, welche mit Papageno und 
dem Marquis Pofa wechfeln. — Die Sentenzen: 
fpeecher, Die. ihr trocdenes Gehirn anfeuchten. mit 
Seneca und Sean Paul, wogegen nichts. zu fagen 
wäre, wenn fie nur nicht leider oft genug, das 
dort Hergeholte für ihr Eigentbum ausgeben woͤch— 
ten. Schöpfen fie aus ſich allein, fo wagen fie zu 
behaupten, daß ein gutes Herz nicht übel fei, wo⸗— 
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gegen fich freilich nichts Erhebliches beibringen läßt. 
Frau von Stael erzählt, daß ihe Water Meder 
ſolche Leute ganz befonders gehaßt und einmal ver- 
fihert habe, ihm fei weit intereffanter zu hören, e8 
habe fih Jemand feinen Wagen grün anftreichen 
laffen, als eine mittelmäßige Sentenz. — Die 
Ueberzarten, in deren Geſellſchaft Einem zu Muthe 
wird, als fhwimme man in lauem füßem MWaffer. 
Sie rudern wie Fliegen im Honig, und “gehen in 
ihm unter; oft ift es ſogar — verzeiht das Wort 
— nur weicher Schlamm, in dem fie waten. 
Von diefen Lesteren fei nicht weiter die Nede; 
was aber die bloß zu Süßen betrifft, fo geftehe ich, 
daß ich oft den Wunfch gehegt, es möchte plöglich 
Falſtaff mit allen feinen Gefellen, oder der Eöftliche 
Narr in: „Wie es euch gefällt, oder der nicht 
minder koͤſtliche in: „Was ihr wollt,” in das Zim— 
mer herein brechen, um die Gefellfchaft ein wenig 
zu falzen. 

Genug von den Mängeln; wenigftens für jest 
genug; aber ich will nicht fchließen ohne Troſt, 
obmwol ich überhaupt nicht zweifle, daß die günfti= 
gen Lefer ihn ohnehin in fich tragen werden. Alle 
jene gerügten Mängel einzelner Societäten fegen 
ja eben die vortreffliche Geſellſchaft in Deutfchland 
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voraus. Ueber jene kann geftritten werben, über 
diefe nicht, denn die gute Gefellfchaft exiſtirt wie 
Staat und Kirche, follten auch einzelne ficht- 
bare Staaten und Kirchen den Wuͤnſchen nicht 
ganz entfprechen. Die Deutfchen brauchen bloß 
recht zu wollen, um die vortrefflichten Geſellſchaf— 
ten zu haben, denn fie befigen jedes Zalent dazu: 
das Talent der Liebe (das höchite von allen), der 
Miffenfchaft, und des Humors, welcher legtere, bei— 
läufig fei es gefagt, weit gefelliger ift, als der Wis, 
der faft immer etwas Bligähnliches hat, und des- 
halb eine gemifchte Gefelffchaft nicht recht zur 
Behaglichkeit Eommen läßt. Manche Deutfche ha— 
ben auch jene herrlichen Anlagen trefflich cultivirt, 
und man darf behaupten, daß eine deutfche gute 
Gefellfchaft dem Ideal einer guten Gefellfchaft am 
naͤchſten kommt. Der Verfaffer diefes Auffages 
ift ſelbſt fo glüdlich, einige folcher Geſellſchaften zu 
fennen, an denen Theil zu nehmen ihm ein waͤh— 
tes Feſt ift, und er hofft, daß die meiften Lefer 
defjelben Glüds genießen werden. So wollen wir 
denn die Sache ja nicht mit Bitterkeit betrachten, 
fondern, bei ung felbft anfangend, die Mängel aus: 
zurotten, mit inniger Liebe und fröhlihem Muthe 
ftreben, daß in unfern Kreifen geändert werde, was 
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der Aenderung bedarf, wobei wir uns aber zuvör- 
derft vor allen Dictatormienen hüten mögen, die 
nichts Erfreuliches bringen, weder für den, der fie 
bat, noch für den, der fie anfchaut, Mit heiterer 
Befcheidenheit wird fich die Sache am beiten ma: 
chen Laffen, 


60. 


Frinnerung an Nicolaus Peuder. 


Dieſen alt-berliniſchen Poeten, den vor hundert 
und achtzig, fiebzig, fechszig Jahren vielleicht jedes 
Kind in Berlin und Coͤlln an der Spree kannte, 
kennt jest wohl außer den Wenigen, die aus der 
brandenburgifchen Gefchichte ein genaueres Stu— 
dium machen, Niemand mehr; denn felbft die 
deutfchen Literarhiftoriker, wenn fie nicht befondere 
Neigung für provinzielle Merkwürdigkeiten und 
Guriofiräten haben, wiffen nichts von ihm. Und 
doch ift es fo nöthig als leicht, auf ihn zu Eommen! 
Man braucht nur die Frage aufzumwerfen: „Hatte 
denn die Mark und infonderheit Berlin während 
der Regierung des großen Kurfürften — bis etwa 
1680 — gar feinen großen Dichter aufzumeifen? *) 


”) Der wadere Simon Dach, aeb. in Memel, waltete 
ale Mann in Königsberg, und feheint Oftpreußen nie 


126 


Die Antwort lautet leider: Nein. Auch Eeinen 
vom zweiten Rang? Abermals Nein. Gar keinen? 
Ohne Zweifel manche im Stillen gebliebene, aber — 
fo viel ich weiß — ift Einer nur gedruckt und heißt 
„Nicolaus Peuder, der Vertreter der Berliner Poefie 
der damaligen Zeit. Man denke ihn fi ja nicht, 
wie wir uns wohl frühere Dichter, überfchwenglich 
genug, zu denken oder zu phantafiren pflegen: in 
freier Ungebundenheit einherfchreitend, oder gar auf 


verlaffen zu haben; S. v. Beſſer, bekanntlich ein gebo— 
rener Kurländer, fing zwar in fpätern Sahren ein Hel- 
dengedicht auf Friedrich Wilhelm an, Fam aber nicht da— 
mit zu Stande, was wir nicht bedauern wollen, da dag 
vorhandene Fragment prunfend = ftarr und ohne Leben ift. 
Der trefflihe Staatsmann R. von Canitz widmete fein 
angenehmes poetifches Talent der Satyre, dem Liede, dem 
Briefe u. ſ. w. Es zeigte fich erft um das Sahr 1680 
u. f. und ward dem größern Publikum bei des Dichters 
Leben (d. h. bis 1699) nicht befannt. Noch etwas fpäter 
waltete der arme, gutmüthige, leichte, aber auch höchft 
wäfferige Poet Neukirch in Berlin und richtete feine 
endlofen Lobverſe nur an Friedrich den Erften. 

Endlich ift auch noch zu erwähnen, daß ſich nach dem 
Frieden von St. Germain in den legten neun Sahren von 
Friedrich” Wilhelms Regierung, von 1679 bis 1688, ein 
in jeder Hinſicht vegeres Leben in Berlin zeigte, das fich 
unter feinem Nacjfolger noch vermehrte. 
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einem poetifchen Triumphwagen fahrend; — er 
hatte nicht bloß ein bürgerliches Amt, fondern meh: 
rere, die von allem Phantaflifchen weit ablagen, 
er war Kammergerichtsadvocat, Stadtrichter und 
Rathskaͤmmerer in Cölln an der Spree, und Elagt 
haufig über die große Menge von Gefchäften, bie 
ihm oft nicht erlauben wollten, Verſe zu machen, 
weshalb er auch manchen guten Freunden die Bitte 
um Scherz= und Hochzeitlieder abfchlagen müfle. — 

Daß der Dichter von einem göttlichen Anhauch 
befeelt fein müfje, mithin die Poeſie etwas gar 
Großes und Herrliches fei, daß es eine Begeiſte— 
rung gebe, die weder von dem befreundeten Gar— 
koch diefjeit, no von dem mächtigen Syndikus 
jenſeit der „langen Bruͤcke“ hervorgerufen werden 
koͤnne, wenn ſie Verſe beſtellen, und daß ſich der 
Poet auf ſeine eigene Hand, bei gehoͤriger Beihuͤlfe 
der Muſen, entſchließen koͤnne, wohl gar ein lang— 
athmiges Drama, oder epiſches Gedicht, oder einen 
Roman zu bilden, davon hatte Peucker gewiß keine 
Vorſtellung, denn alle ſeine Gedichte ſind Gelegen— 
heitsgedichte. Wer die deutſchen Poeten des ſieb— 
zehnten Jahrhunderts kennt, weiß laͤngſt, daß in 
ihren Sammlungen gewoͤhnlich zwei Drittheile Ge— 
legenheitsgedichte ſind, woruͤber wir nicht zu ſehr 
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fhelten, fondern uns lieber des bekannten Goethi— 
Then Wortes über diefe Gattung der Porfie erin- 
nern wollen. Eines Poeten aber, der niemals 
ohne aͤußere Veranlaffung gedichtet habe, entfinne 
ich mich nicht, und in diefer Hinficht möchte Peucker 
wol ganz allein fliehen. Wenn ihn der Nachbar 
rechts, und die Nachbarin links um ein Hochzeit: 
lied baten, fo machte er eins, fobald ihm fein Rich— 
teramt dazu die Zeit ließ. Auch auf MWiegenlieder 
ließ er fich ein, doch gewöhnlich nur für fürftliche 
Miegen, gleich als Eönnten die Bürgerfinder ent: 
weder ungemwiegt oder mit dem gewöhnlichen „Schlaf, 
Kindchen, ſchlaf“ zur Nuhe gebracht werden. Faſt 
alle diefe Gedichte — es find ihrer Hundert — find 
Tcherzhaften Inhalts; es fcheint, als habe er fich 
mit dem Trüben und FTraurigen nur im höchiten 
Nothfall und feldft mit dem Ernſthaften in feinen 
Reimen nur fehr ungern befaßt. Co findet man 
bei ihm, ganz im Gegenfage feiner vielen deutfchen 
Collegen, kaum irgend ein Leichengedicht, Eeine Bei: 
leids-Verficherungen, aber auch Feine Gluͤckwuͤnſche 
zu Zauftagen, ! Magifler- Promotionen u. f. w. 
Nur Hochzeiten gefallen ihm, und zwar lediglich 
der luſtige Theil derfelben: die Brautfuppen, die 
Mahlzeiten, die hergebrachten Späße, der Zanzu.f. w., 
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welche FeftlichEeiten damals noch durch mehrere 
Tage hingingen *). Auf die ernfte Bedsutung eines 
folchen Feſtes läßt er fich niemals ein, und es giebt 
vielleicht in allen feinen Gedichten nicht eine Zeile, 
die man „ruͤhrend“ nennen Eönnte, man nehme 
das Wort im guten oder üblen Sinn. Er weiß, 
daß er überall ein gern gefehener Gaft ift, ein 
Mann, der lebt und leben laßt, Spaß verfteht und 
machen fann, und dabei ein „Mann bei der Stadt”, 
d. h. in Amt und Würden. Gomplimente macht 
er gar nicht (abermals im Gegenfage feiner Mit: 
brübder), er raifonnirt, erzählt, fpaßt ganz wie ihm 
der Kopf fteht, er ift oft derb bis zur Zuchtlofigkeit, 
doch dürfen wir ihn im Vergleich mit einigen feis 
ner talentvolleren deutfchen Gollegen, (die fich leider 
noch weit öfter im Schlamm widriger Zweideutig: 
feiten gefielen) etwa zur Hälfte anfländig nennen. 
Selbft von der Schönheit und den etwanigen lie 
benswürdigen Eigenfchaften der Braut und des 
Bräutigams ift nie die Rede — das intereffirt den 


) Befremdend und traurig ift, daß wir hier Eeine 
Bolksluftbarkeiten poetifch dargeftellt finden, Fein Vogel: 
und Fein Scheibenfchießen, Eeinen Stralower Fifchzug u. f. w. 
— Man hatte leider faft verlernt fröhlich zu fein; doch 
zum Glüd lernte es fich bald wigder. 
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reimenden Philifter, bei aller Gutmüthigkeit, nicht 
genug — auch ift bemerkenswerth, daß er niemals 
von dem. Neichthum oder der Wohlhabenheit des 
Paars fpricht (was er fonft gewiß gern gethan hätte), 
vermuthlich weil er nicht davon fprechen konnte, 
denn jener fürchterliche Krieg hatte Alle arm ges 
macht. Nirgends zeigt fich auf diefen Hochzeiten 
Ölanz und Pracht, Alles ift einfach und ſchmuck— 
108, fo daß Peuckers Scherze doppelt willlommen 
fein mochten: Er reimt fehr leicht und fließend; 
leider "aber auch in fo hohem Grade Teichtfinnig, 
daß er die Plattheit der Gedanken vor der Leichtig- 
Eeit der Reime kaum eriennt. Am beften oder doc 
leidlichften ift er bei Befchreibungen, und von 
diefer Seite fcheint er fogar hiſtoriſch nicht unwich- 
tig. Da ee namlih Braut und Brautigam und 
deren Eltern als Individuen nie befchreibt, fo fchil- 
dert er deſto öfter die wirthſchaftlichen Beſchaͤfti— 
gungen der Haushaltungen in jeder Zeit des Jah— 
res, und hier ſehen wir, daß ſie auch in Berlin 
faſt alle laͤndlicher Art waren. Es ſcheint, daß 
ſaͤmmtliche Buͤrgerklaſſen, ſollten ſich die Vornehm— 
ſten auch nur auf den Gartenbau beſchraͤnkt ha— 
ben, ſich mit Aeckern, Feldern und Weinbau prak— 
tiſch beſchaͤftigten. Sin dieſe weitlaͤufigen Beſchrei— 
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bungen, die nicht ohne Wahrheit find, mifcht er 
dann einige Lieder ein, die bald ein Hirt, bald ein 
Schäfer fingen muß, weshalb er die Anfangszeile 
eines allgemein befannten Volksliedes darüber fest, 
nad) defien Melodie er es gefungen ‚haben. will, 
Auch diefer Punkt fcheint mir nicht unwichtig, denn 
abgerechnet, daß wir ung über das nie. verlorne 
und nie einzubüßende Gefangtalent der Deutfchen 
freuen, deutet e8 abermals auf unfern großen Reich— 
tbum an Volfsliedern hin, und zwar an folchen, 
die Jedermann fannte und fang. Schreiber diefes 
bat aus dem deutichen Volksliede ſchon feit einer 
Reihe von Sahren ein heitres Studium gemacht, 
dennoch muß ev geftehen, daß ihm die vielleicht nicht 
unebenen, theils fcherzhaften, theils herzeührenden 
Lieder: „Ach Du Herzchen ſchoͤne, in wie langer 
Zeit’ u. ſ. w, „D Lesbia, du Hirtenluſt“, „Fal— 
ſcher Schäfer, iſt es Recht““? „Es fing ein Schäfer 
an zu klagen“, „Der edle Schaͤfer Coridon“, 
„Doris ging in ihren Garten‘ u. ſ. w., nur in 
Dämmerung und Nebel vorfehweben, während ihn 
andere gleich in der erſten Zeile als Bekannte, be: 
grüßten. 

Sn allen diefen Belchreibungen fehen wir eine 
ziemlich duͤrftige Aufere Natur, wie wir ihrer in 
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der Stadt gewohnt find; aber ihre Armuth erfchredt 
uns nicht, denn der Fleiß fteht ihr gegenüber, und 
wenn er fie auch nicht zwingen Fann, reich zu wer= 
den, fo ringt er ihr doch das Mögliche und Hinz 
veichende ab. "Der Dichter ift kein Thomſon oder 
Kleift, feine Befchreibung der vier Jahreszeiten ift 
eine fo praftifch= öfonomifhe, daß uns felbit die 
Unfchauung der gewöhnlichften Landarbeit nicht er= 
faffen wird; aber die Arbeitsluft, die wir hier 
fchauen , flößt doc eine nicht geringe Theilnahme 
ein. Der Dichter geht fo in's Detail, daß er uns 
die Wollſchur, nebſt dem Schäfer, dem Meifter- 
tnecht, dem Hammelknecht, dem Laͤmmerknecht, die 
Winterfaat und Sommerfaat, zum Glüd aber auch 
die Maienluft und Erndte ſchildert. Selbſt die 
einzelnen Hetvorbringungen und Gaben der Natur: 
die Eiche, Birke, Linde, die Sohannisbeeren, Kir: 
ſchen und Nüffe, fo wie die eßbaren Vögel, bie 
Krammetsvögel, Tauben u. f. w. geben, den Stoff 
zu ausführlichen. und langen Gedichten, die dann 
wieder auf die zu befingende Hochzeit nach einfältig 
unfhuldiger Weife Bezug nehmen. Die Gegen: 
ftande, die der Dichter befchreibt, mußten alfo fammt: 
lichen Gäften fo nahe liegen, daß ein entfchiedenes 
allgemeines Sntereffe dafür vorauszufegen war, 
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was wir ohnehin dem gefelligen, viel erfahrenen 
Peucker völlig zutrauen dürfen. Auch die fogenann= 
ten Bauern = Heiligen: „Heu⸗Hans“, ‚Korn = Sa: 
kel“, ‚„HDaber Barthel”, Moft: Michel‘, „Gaͤnſe— 
Märten”, „Dchfen: Drews’ (Andreas), die jegt 
wol manchen Fleden= und Dorfbewohnern unbe— 
kannt geworden find, fommen nicht bloß in. diefen 
Gedichten wie allbefannte gute Freunde vor, fondern 
treten in eigener Perfon als Choragen und Spruch— 
fprecher auf, und geben den Inhalt des Liedes, das 
oft nur durch die Ueberfchrift, die von Notaren, 
Advocaten u. ſ. w. fpriht, an die Stadt erinnert. 

Erſcheint uns nun in diefen Poefien das Peuder- 
fche Berlin (von 1645 bis etwa 1675) völlig als 
eine Landſtadt, und die Verhältniffe der Bürger 
meift laͤndlich und dörflih, fo fehen wir doch auf 
der andern Seite einen tüchtigen Bürgerftolz und 
eine liebevoll ſtaunende Verehrung für ihren großen 
Fürften. Zwar find es nur ſehr fchwache Kräfte, 
mit denen Peucker verfucht, Friedrich Wilhelm zu 
befingen, allein feine Liebe und Freude find wenig- 
ftens Acht, und fo ift gleich das Lied, mit dem 
die ganze Sammlung beginnt, die Bewillkomm— 
nung Friedrich Wilhelms, als er im Jahre 1650 
nach viertehalbjähriger Abweſenheit, mit feiner treff: 
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lichen unvergeßlichen Gemahlin Louife von Dranien 
in Berlin eintraf, nicht ohne Lebendigkeit und 
Friſchheit, Eindifch und Eindlich. Der ehrliche Mann 
will ja nichts weiter fein, als ein „Bauer“, 
der dem Zuge vorangeht, und fo wollen wir ihm 
fein Eindifhes „„Bom bom bi di bi di bom bom“, 
mit dem jede Strophe fchließt, fo wie felbft fein: 
„Die, Dir, Dir, Die‘, welches den Lerchenton 
nahahmen fol, der das junge Ehepaar gleichfalls 
begrüßt, als Auffchrei eines fröhlichen Gemuͤths 
gern verzeihen, Anziehend ift es in jedem Falle, 
daß felbft dem großen Fürften ein Lied diefer Art 
nicht unwillkommen gewefen zu fein fcheint, und 
daß er die deutfche Geſinnung darin nicht vers 
Eannte *). — Es Elingt ohne Zweifel Eindifch ge— 
nug, wenn Peuder fingt: 
Mein Paukenſchlag, das bom di bi di bom 


Spricht: Friedrih Wilhelm komm 
Sn’s Lufthaus Deiner Märker 


Deutſch-Maͤrkiſch ift bei Peucker Alles, und vom 
Franzöfifchen Feine Spur. Er fchreibt noch Loyſe ftatt 
Louife, Uranien flatt Oranien, und ift mit der Ausfprache 
der Vocale D und U fo entfeslich ungenirt, daß er fogar 
einmal in einem Hochzeitgedichte „Berg“ und „Sorg“, 
„Knochen und „Suchen“ (!!) reimt. 


Das Fürftlihe Berlin! 
Verſchließ Bellonen Kerder, 
Und heiß fie weiter ziehn, 
Die Kriegrifchen Giganten, 
Din zu den Garamanten, 
Bom bom di bi di bom! 


und der Schlußvers: 


Mein Paukenfchlag, das bum di bi di bum, 
Spricht endlich in der Summ: 

Komm Churfürft mit Loyfen 

Weil Storch und Schwalbe koͤmmt 

Bom Frühling eingewiefen. 

Vielleicht was Wefel nimmt *) 

Das bringt der Storch: darum 

Kling bum di bi di bum 

Das bum di bum bum bum di bi di bum, 


indeffen ift doch eine gewiſſe ehrliche Luſtigkeit im: 
mer beffer, als Geziertheit. — Die im gewöhnlichen 
Leben oft gehörte Bitte: „den ‚guten Willen für. die 
That zu nehmen”, hat freilich einen guten Sinn 


) Prinz Wilhelm Heinrich), geb. am 11. Mai 1648, 
ftarh bereits am 20. October 1649 zu Wefel. An den 
folgenden Prinzen Karl Emil, (geb. 1655, geft. 1674), der 
als Knabe und Züngling der Liebling feines großen Va— 
ters wurde, bat Peuder ein MWiegenlied gerichtet, das 
wegen der Befchreibung des damaligen Berliner —— 
tens anziehend iſt. 
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und wird auch nicht felten erhörtz in der Poeſie 
aber kann fie leider nicht flatt finden, fonft hätten 
wir lauter gute poetiiche IThaten, denn Niemand 
will doch fchlecht dichten. Sene Zeit aber, in der 
man eben anfing, nach dreißig Unglüdsjahren ein 
wenig freier aufzuathmen, war dem gutgemeinten, 
einfältig harmlofen Scherz günftig, und der Kurs 
fürft bezeigte Peudern, der feit diefem Gedicht fich 
unter dem Namen „Pauker“ gefiel, ein befonde- 
res Wohlwollen. Davon finden ſich manche Proben 
auch aus den fpätern Jahren des Fürften, wie des 
Dichters. So hatte z. B. der luflige Mann ein= 
mal in einem KHochzeitgedichte die Schranken. des 
Mohlftandes dergeftalt übertreten, daß einige Geg— 
ner, die fich entweder getroffen fühlten oder im All: 
gemeinen den Leichtfinn des Dichters rügen woll— 
ten, eine Klage gegen ihn einreichten, worauf der 
Dräfident des Kammergerichts, Here, Lucius von 
Nahden, ihn zu zehn Thaler Strafe verurtheilte. 
Peucker wandte fich jedoch in einer gereimten Sup: 
plik, in welcher er fein Mißgefchic erzählt, an den 
Kurfürften, der ihm fogleicy in einem Nefeript vom 
1. Nov. 1673 die Strafe erließ. in andermal 
hatte Peucker einer großen Sagd in Grunewald zu: 
gefehen und den Fürften in Verfen um ein wildes 
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Schwein gebeten, worauf diefer ihm freundlich. er- 
wiederte, er möge nur. die Gewährung in Reime 
bringen, die er, der Kurfürft, dann unterfchreiben 
wolle, auch fönne er fih nur bald mit einem Wie- 
genliede einftellen, da feine (zweite) Gemahlin Do— 
tothea ihn demnächft wieder zum glüdlichen Water 
machen werde. 

Peucker, mit Recht erfreut über diefe fröhliche 
Antwort, kann nicht aufhören zu jubeln, wie fchön 
es fei, für fo leichte Reime duch ein wildes Schwein 
bezahlt zu werden; doc) ift zu beklagen, daß er feine 
Freude nur in fchlechten Werfen ausdrüdt, die ich 
nicht wagen darf, ganz mitzutheilen. Zeilen wie: 


— — — — — — — Waͤr' ich einer von den Reichen 

So vermoͤcht' ich auch ſo viel, daß ich mir ein hauend 
Schwein, 

Eine Sau, und ſollt' es auch endlich nur ein Friſchlein 
ſein, 

Schafft in meine Kuͤch und Haus, aber was iſt hier zu 
ſagen? 

Giebt nicht Friedrich Wilhelm mir auch einmal von ſeinem 
Jagen 

Etwas ab, fo krieg' ich nichts von Wild-Brate in den 
Mund *) 


) „Die Brate’ hört man auch jest noch zuweilen; 
indeß feltner in der Mark, als in Niederfachfen., 
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u. f. mw. Eönnen felbft einen Geduldigen ungeduldig 
machen. Nur nicht den Kurfürften, der num ein: 
mal den Bittfteler leiden mochte, und es nicht um. 
gern fah, wenn ihn dieſer mit ,, Gtoßgewaltiger 
Jaͤger“ oder ‚großer Nimrod“ poetifch anfprady, 
Peucker aber fcheint Tadel zu verdienen, daß. en 
überhaupt nicht felten von feiner Armuth redet, an 
die ich kaum glauben kann, da feine ftattlichen 
Aemter geeignet waren, ihren Mann zu ernähren. 
Steht es nun aber ſo, und ift an dem Poeten 
fo viel, fo fehr viel auszufegen, warum unterhältft 
dur uns von dieſem Peucker und ernenerft fein Anden 
Een? — Sch habe darauf zwei Antworten: Erſtens 
fcheint es intereffant, den Mann Eennen zu lernen, 
der gewiffermaßen alg Atlas gelten muß, die ges 
fammte Berlinifche Poefie vom Jahre 1640 bis 
1675 zu tragen (In fo weit fie ſich im Drucke zeigt), 
und alles Einzige ift doch der Mede werth. Giebt 
man aber auch das nicht zu, nun dann ift er doch 
— ich wage das feltfame Wort — intereffant we— 
gen feiner Unintereffantheit. Das ift hier keine 
gewoͤhnliche antithetiſche Wendung, ſondern es fuͤhrt 
uns zweitens zu einer wichtigen und erfreulichen 
Betrachtung. Unter den Fuͤrſten des ſiebzehnten 
Jahrhunderts im Germaniſchen und Romani— 


— 


ſchen Europa leuchten am meiſten hervor: Leo— 
pold J. Ludwig XIV. und unſer Kurfuͤrſt. Für 
die Hoheit Leopolds als roͤmiſch-deutſchen Kaiſers 
ſprach die Zeit ſelbſt in ihrer ganzen Macht, wenn 
ſie ſich in der Geſtalt des grauen Alterthums zeigt, 
den Glauben gleichſam befehlend, ein Caͤſar ſei 
immer erhaben und groß. Di ferner Beharrlich— 
keit im Wollen und Standhaftigkeit im Unglüd 
Eigenfchaften find, denen der Deutfche eine ganz 
befondere Hochachtung widmet, und Leopold diefe 
beiden Qualitäten, wenn auch mitunter in trauris 
ger Geftalt, wirklich zeigte, fo verziehen ihm die 
Deutfchen feine anderweitigen großen Mängel und 
vergaßen fie zufegt fo fehr, daß es in den legten 
funfzehn bis zwanzig Fahren feiner Negierung bei 
ihnen und auch bei manchen ausländifchen Schrift- 
felleen Sitte ward, den Kaifer in Profa und Ber: 
fen „den Großen’ zu nennen; aber die Zeit, die, 
wie gefagt, fi in andrer Beziehung fo günftig für 
ihn zeigte, bewies fich jest in ihrer Macht die Wahr: 
beit zu enthülfen, und löfchte mit ſtrenger Hand 
den Beinamen aus, fo daß, wer jegt noch von bis 
nem Leopold dem Großen fprechen wollte, die Frage 
zu befürchten hatte: „Wen meint Du? 

Noch bei weitem günftiger waren die Verhaͤlt— 
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niffe, unter denen Ludwig XIV. waltete; denn Alles, 
was fein großes reiches Land an Glanz und Schim= 
mer aufweifen Eonnte, umftand ihn, und lieh ihm 
was es hatte: ein zahllofes Heer, hinreißende Di: 
plomaten, ftetS rege, mehr auf des Königs Ruhm 
als auf das — Sittengefes bedachte Minifter, Fi— 
nanciers, die, nur die Gegenwart im Auge, die 
nothwendigen  Bedürfniffe der Zukunft vergeffen 
ließen u. f. w.,diefe trugen ihn und feinen Ruhm 
weit hin. Vor Allem aber beinahe Alles, was das 
Sahrhundert an Pracht und Glanz der Nede, an 
Poeſie und Wis hervorgebracht hatte, war ihm ges 
widmet, und alle Schriftftellee, die man in und 
außerhalb Frankreich für die größten der Zeit hielt, 
wandten ihr ganzes Talent ohne Aufhören an die 
Verherelihung feines Namens, der, von den blen— 
dendften Strahlen umgeben, duch alle Welttheile 
flog. Ihn den Großen zu nennen, war zu der 
alltäglichjten Gewohnheit geworden, und es fiel wol 
feinem Franzofen und felbft nur wenigen Auslaͤn— 
dern ein, daß ſich dies jemals andern koͤnnte. Und 
doch! wie hat es fich geändert! Wenige Jahre nach 
Ludwigs Tode überfah man ſchon die unzählbas 
ven Wunden, die fein Ehrgeiz Frankreich gefchla= 
gen hatte, Wunden, für die der Glanz aller ein: 
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zelnen Siege keinen Erfas bieten konnte; und als 
noch einige Sahre oder Sahrzehende verfloffen wa— 
ven, ertönte jener Beiname immer feltener und 
feltener, bis er endlich ganz verfchwand. 

Und nun unfer Kurfürft! Ihn umftand nur ein 
auserlefenes, aber Fein zahlreiches Heer, Faum ein 
Zehntel etwa von Ludwigs Heeren, feine Feldher— 
ven, feine Staatsmänner waren größtentheils feine 
eigenen Schüler, und feine Financiers vermochten 
das Unmöglihe — ihn veich zu machen — nicht, 
fo wie er es auch nie verlangte. "Aber ihn umgab 
auch Eein einziges großes Dichter- oder Mednerta= 
Ient, das feinen Ruhm hätte auf eine mwürdige 
Meife verbreiten Eönnen. Er hatte feinen Corneilfe, 
feinen Nacine, Eeinen Moliere us f. w., er hatte 
Sahrzehende in allen feinen deutfchen Staaten Eeis 
nen großen Gefchichtfchreiber, keinen Redner, Eeinen 
Sänger, der feinen Ruhm verfündigte, er hatte 
Niemanden — es giebt kaum ein lächerlicheres, aber 
auch Tächerlichsrührenderes Wort: er hatte Nies 
manden als feinen Peuder, — Und doh! — Wer 
im In- und Auslande, wer hat diefem Fürften 
jemals den Beinamen des Großen verweigert? 


— 


KEN ————— 

Kaum wag' ich nach dieſer weltgeſchichtlichen 
Betrachtung auf, unfern wenig. bedeutenden Peucker 
zuruͤckzukommen; doch. find noch einige Eleine Be— 
. merfungen zur Vervollſtaͤndigung feines Bildes no: 
thig. Sein höheres Mannesalter wurde durch 
Kranklichkeit geteübt, oft Eonnte er nur feine Ge— 
dichte in's Hochzeithaus fenden, mußte aber felbit 
zuruͤckbleiben, da, wie er Elagt, die Gicht ihn _ 

are Weder bei dem Tage i 
Noch des Nachtes Läffet ruhen. 

Die alten traulichen Freunde flarben, und die 
jüngere Welt fand ihm wenig.an. Seine Gegner 
vermehrten. fi, ‚was er ſelbſt am beſten gewußt 
hat, ‚da er fi auf feinem eigenen Notariatsfiegel 
unter dem Bildniß eines Paukers darftellen ließ, 
welchen zwar viele Welpen und ‚Sliegen umfchwir- 
ren, die ihn aber nicht irre machen, ba er mit ge 
waltiger Heftigkeit darunter fchlägt. Turbabor sed 
non perturbabor heißt die. Unterfchrift, Leider fcheint 
ihm auch das Dichten zulegt zu einem. unluftigen 
Handwerk geworden zu fein, und es war noch ein 
Gluͤck, daß er in beffern Tagen feiner Tochter die 
nöthige Anweifung zur Reimkunſt gegeben hatte, fo 
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daß fie ihm jegt zuweilen mit den noͤthigen Poeſien 
aushelfen konnte. In dieſer Zeit ift er auch fehr 
unzufrieden mit den Berlinern, daß fie feine Verſe 
nicht — bezahlen, ja in dem Jubelliede über das 
empfangene "Schwein heißt es — nachdem. ev feis 
nen vieljährigen poetifchen Fleiß geruͤhmt — hoͤchſt 
täglich: 

Aber meine Voefie hat noch Eeinen fo bezwungen, 

Daß man von der Fifcherei, oder auch von einer Jagd, 

Wenn’s gleich das geringfte wär, hätt’ in meine Kuͤch 
gebracht: 

Nur ein Zönnchen Lübker Bier both man einftens meiner 
ungen. 

Das ift alles! Aber feht, bin ich nicht ein glücklich Mann? 


Der mit feinen Verfen kann ganze wilde Schweine fallen, 
U. 10, 


Wenn aber überhaupt kein Menſch in. verdrießlicher 
Stimmung gedeihen mag, fo kann e8 der Dichter, 
oder auch nur der Reimer, am wenigjten, und e$ 
ift Eein günffiges Zeichen, daß erft 27 Jahre nad) 
feinem Zode (d. h. 1702) ein Berliner Buchhänd: 
ler, Namens Pfeffer, eine Auswahl der .Peuder: 
fhen Gedichte veranftaltete, die bisher nur als flie— 
gende Blätter umher irrten. Er gab ihr den Zitel: 
‚Nicolai Peuders, des berühmten Gölnifchen 
Moeten u.f.w. Paude von 100 finnreichen Scherz: 
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gedichten” u. f. w. Voran fehen wir auf einem 
Blatt oben Peuders Bildniß, gleichfam das offi— 
cielle Stantsgefiht, das nicht "bloß ernft, fondern 
fehr trübe und finfter ausfieht, und unten den Nach- 
ftich feines Notariatsfiegel$, auf dem er fich fehr 
feltfam Teidenfchaftlich gebehrdet. — Unter den Lob: 
gedichten auf den Verfaffer, die der Verleger nach 
alter Weife voranfchidt, ift auch eines von dem 
trefflichen, mit Necht geehrten Sprachforfcher So: 
hann Boͤdiker, Rektor des Coͤllniſchen Gymna— 
ſiums. Daß dieſer Mann ihn als Dichter viel 
zu ſehr ruͤhmt, kann Niemanden irre machen; deſto 
mehr Gewicht aber hat das Lob, welches er ihm 
fo viele Fahre nach feinem Tode, als Menfchen 
und Bürger bringt. Diefe Stimme gilt viel, und 
gern erinnere ich an fie zu Peuders Ehre. 


61. 


Kleinere Fragmente. 


a. 


Aeußere Vornehmheit iſt nichts weiter als das 
gluͤckliche Talent, ſich ohne alles Geraͤuſch jeden 
Ueberlaͤſtigen drei oder dreihundert Schritte fern zu 
halten. 


b. 


Nichts iſt komiſcher als ein Grobian, der un— 
endlich zart behandelt ſein will, aber auch nichts 
iſt haͤufiger. Einem ſolchen kann nur innere und 
aͤußere Vornehmheit ſiegend begegnen. 


II. 10 





Ca 
Die fhlimmften Barbaren find die — friſirten 
und gepubderten, die fich für gebildet halten, weil 
fie es endlich fo weit gebracht haben, die Pucelle 
oder den Zadig leſen zu Eönnen. 


d. 


Ein befonderes doch unerläßliches Erforderniß 
für einen Kritiker ift der Muth, der ſich vor kei— 
ner Autorität fcheuet und nichts, durchaus nichts 
fürchtet, als nur die Verlegung der erkannten Wahr: 
heit. Das giebt man, wie viele gute Grundfäge, 
gern zu, fündigt aber fehr haufig dagegen, ſchon 
um deswillen, weil man ſich die Sache nicht genau 
genug denkt. Es ift in der Welt nichts Leichter 
und erfreulicher, als Chrerbietung und Liebe für 
anerkannt große Dichter auszufprehen; Niemand 
hat etwas dagegen, und es wird bloß mit Recht 
gewünfcht, es möge ein folches Urtheil auch geift- 
reich ausgefprochen werden. 

Anders fteht es ſchon, wenn wir die Pflicht 
üben, eine alte verjährte Autorität, die fi) nur auf 
falfchen Schimmer gründete, angreifen zu müffen. 


BR‘, 





Hier bedürfen wir des Muths, denn der wahrhaft 
Gebildete vermeidet gern felbft den Schein des Pa: 
tadoren (nach welchem der Freche fogar haſcht), 
aber er befiegt diefe Nücdficht, und nennt das Flache 
flach, das Platte platt, wäre es auch feit einem 
Sahrhunderte für ehrwürdig, gründlich und tief 
gehalten worden. 

Am allerfchwerften aber ift die Pflicht, das 
Langverkannte, Gefchmähete, Verhöhnte, Bewißelte, 
feit Fahren oder Jahrzehenden Verlachte la ut ans 
zuerfennen und zu rühmen, fobald wir den Merth 
deffelben deutlich :durcyfchaut haben. In unfrer 
ruhigen Studierftube werden wir freilich meinen, 
das wollten wir gewiß immer getroft und munter 
thbun; Fommen wir nun aber in Gefellfhaft von 
etwa einem Dusgend fchimmernder Wisbolde, oder 
diehautiger Grobiane, die fammtlich lachend bes 
haupten, der wadere X, den zwei Drittel der Ger 
fellfchaft gar nicht gelefen, oder gar nicht kennt, fei 
doch ein alberner, bornirter, oder auch geradezu 
verruͤckter Menfch, fo entfinkt Vielen der Muth, 
und nur fehr Wenige vermögen ein beftimmtes, 
vernehmliches Nein dazwiſchen zu fprechen, denn 
es regt fih die Furchtſamkeit oder doch der Be— 
quemlichkeitstrieb. — Wohl dem, deffen Gewiſſen 

10 * 
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fich hier ganz frei fühle: der kann wahrlich tete 
leyée gehen! 


e; 


Vieles ertrag ich geduldig; nur nicht: die Komoͤ— 
dienoncles, wie fie die Poeten leider fo gern auf: 
fielen. Nicht minder verhaßt find mir die Komoͤ— 
dienneffen *), deren abgefchmadte Rohheit für Ges 
nialität erklärt wird; doch den Gräuel aller. Gräuel 
finde ich in den jungen, reihen Komoͤdienwittwen, 
die bei dem erften Gemahl auf ein paar Jahre übel 
angefommen find, dafür aber jegt den armen Se— 
ligen in ſtolzer Sicherheit verhöhnen und mit Klug— 
heit, Wig und Vorficht einen neuen, unendlich lies 
benswürdigen Süngling ſich ausſuchen, wobei ges 
wöhnlich das  Kammermädchen hilft. Die Art, 
wie die Vorfichtigkeit geübt wird, hat gewöhnlich, 
ohne daß die "Autoren das Mindefte davon ‚ahnen, 
etwas fo gränzenlos Widerliches, daB man dabei 


) Die etwaige Frage: Wie? Alle Komödienoncles ? 
alle Komödienneffen? u. f. w. ift fehr uͤberfluͤſſig, doc) 
will ich fie gern mit „Nein, aber die meiſten“ ausdruͤck— 
lich beantworten. 
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unwillkührlich an gewiffe — medizinifche Nathgeber 
erinnert wird, an die felbft nur zu denfen Uebelkeit 
erregen Fann. 


1; 


er fich felbft am Liebften reden Hört, follte 
wenigftens in Eeine Gefellfchaft gehen, fondern die 
Uebungen, wie Demofthenes, am braufenden Mee: 
vesufer anftellen: und doc, find diefe Selbftgefälli- 
gen nicht einmal confequent, denn fie gefallen ſich 
nur, wenn Andere Beifall Elatfchen. Der Achte 
Witzige wird fich felbft allein gegenüber vielleicht am 
wißigften fein, doc) läßt er auch wie billig Freunde 
und Freundinnen gern Theil nehmen. 


8. 

Nichts in der Welt kann die Exploſionen des 
Witzes ſo ſehr ſtoͤren als ein einziges, in alltaͤglicher 
Ernſthaftigkeit erſtarrtes und gefrorenes Geſicht; auch 
iſt bekannt, daß die Witzigen ſich ſelbſt dann die 
Poͤnitenz anzuthun pflegen, dieſes Eine Geſicht 
unverwandt anzuſehen, und, ſo lange man dieſes 


150 


nicht zum Fenſter hinaus oder die Treppe hinunter 
wirft — (was jedoch weder das Sittengefeg noch 
die Polizei erlaubt) — gleichen fie einer Salzfäule, 
von der fich das Salz nicht Löfen läßt, während es 
fonft zum Eöftlichften Gebrauch fich nugen ließe. 


h. 

Unter allen Manieren gebildeter Völker höflich 
zu fein, ift die frühere deutfche meift die entſetz— 
lichte, und follte einmal ein Tyrann einem Un= 
glüklihen zur Strafe aufgeben, fammtliche deutfche 
Dedicationen an vornehme Gönner genau und mit 
Andacht ducchzulefen, fo Eönnte er fich vielleicht das 
Zodesurtheil erfparen *). — Leffing, Klopſtock, Goe— 
the, Jean Paulu.a., und fodann das neunzehnte 
Sahrhundert haben jedoch in diefer Hinficht Einiges 
verbeffert. 


* 
Sn den Geſchichtbuͤchern über den dreißigjaͤhri— 
gen Krieg geht der tapfere und gewiß nicht talent— 


) Manche Deutſche werden ſogar vor lauter Hoͤflich⸗ 
keit grob, z. B. wenn ſie ſagen: „Ich meines geringen 
Orts.“ 


151 


loſe Graf Gallas, der aber, wie befannt, das 
Unglüd hatte, mehrere Schlachten zu verlieren, faft 
unbemerkt wie ein Licht aus, und geraume Zeit 
habe ich nicht entdeden koͤnnen, an welcher Krank: 
heit ex geftorben ift. Endlich erfahre ich darüber 
Folgendes: Er litt während des Jahres 1647 in 
Linz ununterbrochen an den heftigften Zahnfchmer: 
zen, und alle Bemühungen, diefe Pein zu lindern, 
und die unglüdliche Urfache derfelben herauszureißen, 
waren vergeblih. Als er aber einft vom Schlafe 
erwachte, ward er gewahr, daß der Zahn von felbft 
ausgefallen war, und im Munde lag. Der Bar: 
bier, wie es fcheint, ein trübfeliger Myſtiker (ganz 
gegen allen modernen Barbiercharafter), betrachtet den 
Zahn genau, und glaubt auf demfelben eine Tod— 
tenbahre, mit einem Tuch und weißen Kreuz bededt, 
deutlich abgebildet zu fehen. Gallas, der vorher 
nichts bemerkt hat, fieht es jegt auch, und erklärt 
mit Entfchiedenheit, dies Zeichen deute auf feinen 
baldigen Zod. Gefchäfte rufen ihn nad) Wien, wo 
er Eurze Zeit darauf ſtarb. — Alſo erzählt 3. Ch. 
Männling in dem verworrenen Buch: „Auserle— 
ſenſter Guriofitäten merkwuͤrdiger Traumtempel“ 
u. ſ. w. 1714, und führt dabei: Engelgrav. Lucis 
Evangel. T. 2. Fol. 4., D. Jacobi Heimfuchung der 
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Stadt Gottes Leißnig, S.3.a, und Ernfts „Con: 
fecttafel“ (1) 1., 573, als Gewähr leiftend an, fo daß 
man die Nachricht wol wird gelten laffen Eönnen. 

Anmerkungen zu diefer traurigen Gefchichte ma= 
chen ſich von felbft, weshalb ic) Feine machen will. 


k. 


Für den tüchtigen Menfchen ift der trautigfte 
Zuftand gezwungener Müßiggang, denn was etwa 
Süßes in demfelben liegen kann, erhält er doch nur 
erft durch die Freiheit, mit der wir ihn auf eine 
Zeitlang wählen. Das wahre füße Nichtsthun 
Enüpft fid) an das füße Alles-denken oder an das 
füße Alleszempfinden, bei dem Vermögen dem ein- 
zelnen Gefühl nicht zu viel Gewalt einzuräumen. 


1. 


Es ift vielleicht nichts gefährlicher, als ein fehr 
— frommes Buch zu fehreiden. Wenigftens erfor 
dert e8 die größte Anſtrengung, um auch nicht eine 
einzige Secunde lang, ohne es zu wollen, mit ſich 
felbft zu heucheln. Die Lofer aber haben es dabei gut. 
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n. 


Der einzige Troft der Philifier, wenn fie von 
einem Genie hören, ift: daß der M . doch eben 
fo gut wie fie — effen und trinken müffe, Stie— 
feln braucht, und Oberröde, und daß fie gewöhn: 
lich das Alles beffer haben wie er. Sind fie noch 
fhlechter, fo freuen fie fich, daß er doch wenigftens 
— sterben müffe, wie fie, worin fie aber gar fehr 
ieren, denn er ſtirbt nicht wie fie. 


nD. 


Es giebt kaum ein mißbrauchteres Wort als 
„man. — Man fagt, man meint, kann nidyt 
felten überfegt werden in „man fagt nicht’ und 
„man meint nicht.” — Wer ift diefer, diefe, und 
dieſes „man“? Ein Mann fchwerlih, eine Frau 
aud wol nicht, meiſtens nur eine vermworrene 
Maffe, die weder etwas Nechtes zu denken nod) zu 
fagen verfteht. 
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O0. 


Se älter man wird, — je geheimnißvoller und 
bedeutfamer wird das Leben. Wir geben es auf, 
es ganz auszulernen, und genießen es deshalb 
mehr. Nur die Kindheit ift vielleicht noch reicher 
an Geheimniffen, doc ift fie mehr von ihnen be— 
feffen, als daß fie diefelben befigen Eönnte. Bor 
einem mufenlofen Alter fhaudern wir wol alle mit 
Recht zurüd, und ein Alter ohne Sronie lebt nur 
ein mechanifches Leben. Die Abneigung vor der 
Sentimentalität, felbft der fehönften, ift bei den 
Alten häufig zu finden, befonders wenn ihre Ju— 
gend in Gefühlen gefchmwelgt hat, und ihre zu große 
Liebe für die Poſſe ift ihnen eher zu gönnen als 
die für die Satyre, weil diefe fich im gewöhnlichen 
Leben leicht in unkünftlerifchen Spott und Hohn 
verliert. Wie gefagt: die Sronie ift ihr einziges 
vechtes Lebenselement, bei der Klarheit des Ver: 
flandes und Tiefe des Gefühls nicht nur beftehen 
Eönnen, fondern beftehen müffen, weil ohne diefe 
gar Feine wahre Sronie möglich fein würde. 

(Ueber Sronie, was fie fei, und wie fie gene: 
tifch erklärt werden Eönne, habe ich mich in den 
„Umriſſen zur Gefhichte und Kritit der fchönen 
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Literatur Deutfchlands während der Sahre 1790 
bis 1818 (zweite, vermehrte Auflage), fo wie 
in der „Poeſie und Beredfamkeit der Deutſchen“, 
Band IV., Seite 333 ff., deutlich ausgefprochen, 
und ich glaube nicht, hier wiederholen zu müffen, 
was in jenen Büchern flieht, die in vielen Hans 
den find.) 


P. 

In dem furchtbaren Winterfeldzuge der Schwe— 
den in Norwegen unter Karl XII. erreichte einſt die 
Kaͤlte einer Nacht im freien Felde eine ſolche Staͤrke, 
daß ſelbſt die abgehaͤrtetſten Krieger einen mehr als 
gewoͤhnlichen Ernſt zeigten. Nur die Froͤhlichkeit 
eines ſiebzehnjaͤhrigen Juͤnglings ſchien unverwuͤſt— 
lich, indem er beim Schein der Wachtfeuer ſich ſin— 
gend eine Bettdecke und inſonderheit ein wohlgeftals 
tetes Kopfkiffen aus dem hartgefrorenen Schnee herz 
ausfchnitt und zimmerte. Da lachte die ganze 
Schaar; nur ein alter Wachtmeifter fah ernfthaft 
drein, fo daß auch der Füngling fragte: ‚Seid ihe 
böfe, Vater?’ — Und der Alte erwiederte: „Nun, 
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nun, als Spaß mag’s hingehen, fonft aber iſt es 
doch eine Weichlichkeit. Schaͤme Dich.“ 


9. 

Es giebt eine deutſche Mittelſtadt, in der mir 
zu Muthe wird, als ginge ich in einem widerſtand— 
loſen lauen Waſſer, das zwar einige ertraͤglich wohl— 
duftende Stellen hat, doch auch mehrere, von de— 
nen man das Gegentheil ſagt. In andern Staͤd— 
ten kann man ſich uͤber den Mangel an Wider— 
ſtand keinesweges beklagen, ja es ſcheint in denſel— 
ben faſt nur rauher Nordwind zu wehen und das 
Talent, nein zu ſagen, vorzuherrſchen. Moͤge das 
letztere nur ja nie zur Gewohnheit werden, damit 
man nicht endlich auch der ruhigen Bildung uͤber— 
haupt ein trauriges Nein entgegen rufe. 


eh 
Die gewöhnlichen Lefer laffen ihre Phantafie an 
der Dand der gewöhnlichen belletriftifchen Schrift: 








) Wurde bereits 1822 gefchrieben. 





157 


fteller faft alle Tage auf die Weide gehn, fo daß 
man fich an die Fütterung mit Klee erinnern dürfte. 

Sagt nicht, ihr guten Lefer, dies Wort fei zu 
bitter. Es ift es nicht und auch das bitterfte würde 
doch fchmwerlich helfen, denn wer einmal des Göt- 
terbettes müde geworden ift, das die edlen Genien 
Deutfchlands bereiten, und nach Wegwurf haſcht, 
der wird des Wegwurfs nicht leicht müde, und an 
Borrath kann es ihm nie fehlen, da fämmtliche 
Oſter- und Michaelismeffen ganze Heumagen voll 
folher Nahrung herbei führen. 

Aber war es denn ehedem beffer? Ohne Zweifel. 
Denn nehmen wir felbft die dürrefte Zeit unferer 
Literatur vor Augen: die erften vier Jahrzehnde des 
achtzehnten Sahrhunderts; was begegnet uns hier 
als Modeleftüre? Der Dichter Günther, über den 
boffentlih Niemand mehr leichtfinnig reden wird, 
wenn er fich erinnert: „er war ein Dichter, wenn 
e8 je einen gab.’ Ferner: „Die Infel Felſenburg,“ 
die bei aller Breite in der Darftellung doch faft überall 
eine Gefinnung und zuweilen auch Novellenpoefie 
zeigt. Außerdem eine Menge „Robinſone“, ‚, Der 
im Sergarten der Liebe herumtaumelnde Cavalier,“ 
u. ſ. w. Das find freilich gefchmadlofe Sachen, 
aber fie geben denn doch nicht felten bedeutenden 
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Stoff zum Denken, und die Verfaffer fchütten 
Alles aus, was fie je in Wiffenfchaften und Kuͤn— 
ften gelernt haben, fie theilen ganze Predigten mit, 
überfegen fchöne Kapitel aus griechifchen und roͤmi— 
fhen Autoren, berichten viel von wilden Völkern 
oder von den Schägen Peru’s; mit Einem Wort, 
fie find tadelnswerth; doch bei weitem nicht fo 
flach und feicht als jegt nicht ganz wenige in unfes 
rer Literatur herumlaufen. 


62. 


Die Correcturen der „ruhenden Wälder.’ 


Das gute alte Lied: „Nun ruhen alle Wälder,’ 
war bereit3 ein ganzes Jahrhundert, und Tänger 
noch, zur Erbauung fämmtlicher proteftantifcher Ge— 
meinden in Deutfchland, in allen Kirchen geſun— 
gen worden, als ſich mit einemmale die Meinung 
erhob, es fei doch überaus lächerlich zu fagen „nun 
ruhen alle Wälder.’ Da nun die Menfchen: be= 
Eanntlicy ſehr gern lachen, fo lachten fie denn auch 
tüchtig, und diesmal: fogar mit fefter Ueberzeugung, 
der Spaß fei lachenswerth. Zwar hätte eine einzige 
nähere Betrachtung ben alten Paul Gerhard und 
feinen Ausdrud rechtfertigen Eönnen, denn wer ir: 
gend einmal mit heiterm Auge die Natur aufgefaßt 
hat, wird gewiß erkannt haben, daß, wie die ganze 
fichtbare Natur, fo befonders der Wald das deut- 
lichite Abbild der vier Tageszeiten giebt; da aber 


die meiften Großftädter fih um die Natur nicht 
ſonderlich fümmern, fo mußten fie audy von den 
Wäldern nicht viel mehr, als daß fie eben aus leb— 
lofen Bäumen beftehen, die freilich weder wachen 
noch ruhen Eönnen, während es einem Landmann 
ganz alltäglich ift, zu denken und auch allenfalls zu 
fagen, daß der Wald, wenn auf feine Wipfel die 
Morgenfonne fcheint, wach werde, daß gegen Mittag 
fich eine ſchwuͤle Stilfe über ihn verbreitet, daß gegen 
Abend dort geheime Zauber walten im Raufchen 
und Flüftern des Laubes, und daß er Nachts ru— 
het. Sm Sahr 1660 — um diefe Zeit etwa wur— 
de das Lied gedichtet — waren die Deutfchen ver- 
trauter mit der Natur und verflanden den guten 
Daul Gerhard reht wohl. Da man jedoch die 
neueren Kritiker nicht gut auf das Charafteriftifche 
des Waldes — gleichſam die Iyrifch=elegifche Poe— 
fie der Natur — aufmerkfam machen konnte, weil 
fie e8 nicht Eannten oder kennen wollten, fo fuchte 
man jest für den armen Berliner und Luͤbbener 
Paſtor eine neue Stüge, und fand auch ohne alle 
Mühe dievallerglänzendfte, und zwar im Birgil. 
Diefer nüchternfte, elegantefte, correctefle Normal: 
dichter hatte nämlich in feiner Aeneide die Wälder 
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gleichfalls fchlafen laſſen )Y;3; ‚gegen Virgil aber, 
den man felbft unter Ludwig, XIV. als das höchfte 
Ideal der Belonnenheit und des guten Geſchmacks 
betrachtete, wagte fich fo leicht Keiner an; und: fo 
kam denn auch das Gerhardfche Kied wieder zu. ei 
nigen Ehren. Eine gewiffe Scheu blieb jedoch im= 
mer, und man hätte e8 wegen feiner Berüchtigtheit 
gern dem Wolke weggenommen.., Das ging aber 
nicht fo leicht, denn fo zähe auch die meiſten Deut: 
fchen find, ehe fie lieben, fo eifrig find fie, wenn 
fie einmal lieben: es fei nun ein Lied, oder. ein 
Buch, oder einen Menfchen u. ſ w. Jene ruhen: 
den Wälder ſtanden ein für allemal feſt in der 
Dhantafie des Volkes, diefes Gedicht hatte fich Längft 
von den Drudlettern gleichlam abgelöft und war 
auf den Lippen und im Herzen des Volkes geblie— 
ben, aber eben deshalb: wünfchte das Vol, es auch 
in feinem Geſangbuche gedruckt zu ſehen. Was 


) Nox erat et placidum carpebant fessa soporem 
Corpora per terras, silveeque et saeya quierant 
Aequora — — * 

ja ſogar: 
Quim tocet omnis ager u. ſ. w. 
Aeneid. IV. 521. fl. 


II. n 
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war dabei zu mahen? Man mußte den Mittel- 
weg einfchlagen und es corrigiren. Daß die Wäl- 
der und Felder ganz und gar fchlafen follten, 
Eonnte wegen des gegebenen Aergerniſſes nicht fer= 
ner verftattet werden ; aber was Lebt in Wäldern: 
das konnte allerdings ruhen, und diefe Ruhe wurde 
ihm gegönnt, fo daß es nunmehr heißt: 

Run ruhet in den Wäldern, 

Sn Städten und auf Feldern 

Sanft fchlummernd was da lebt. 

Sft dies nun eine Berbefferung? Sit dies 
‚Nun ruhet ſanft ſchlummernd“ nicht unnüg 
breit? Iſt dies: „was lebt in Wäldern,’ nicht 
auf pedantifche Unterfcheidung gerichtet, da wo gar 
keine Unterfcheidung wallten follte? Und find wir 
nicht längft gewöhnt, uns fogar die Blumen fchla= 
fend zu denken? Sft nicht ferner die fanfte 
Melodie des Verſes gehemmt? — Sei es eine 
Kleinigkeit; der harmlofen Gegenrede iſt es doch 
werth *). 


*) ‚Kleinigkeit und „harmlos“ — ich wiederhole diefe 
Worte, und füge zugleih, damit es ganz unmöglich) 
werde, diefen Eleinen Auffas in das Mißverftändnig zu 
ziehen, die fonft unbedeutende Notiz hinzu, daß er Meits 
im Herbſt 1829 geſchrieben wurde. 
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Bor einigen Sahrzehnden fand es jedoch weit 
fchlimmer, denn man hatte felbft dem guten Ger: 
hard nicht mehr hingehen laſſen wollen, daß die 
ganze Welt fchlafe, denn da man längft zu der 
ſchweren Kenntniß gelangt war, daß unfere Anti: 
poden feinesmweges im Bette liegen, wenn wir die 
Ruhe genießen, fo wollte man diefes Wiffen auch 
geltend machen. Welch ein Unglüd wäre es, wenn 
ein andächtig fingender Bürgersmann diefen Um— 
fand vergeffen, und zu einem Irrthum in der 
Erdfunde verführt werden follte. So wurde denn 
die ganze Welt in die halbe verwandelt, es Eonnte 


ern fei indeß jede Ueberfchägung des befcheidenen 

Gerhard; er ift aufgezeichnet durch rührende Erbaulich- 
keit und Ziefe der Geſinnung; doch zieht ihn zumeilen 
eine gewiffe dunkle Schwermuth herab, der Reim madıt 
ihm einige Mühe, und der Wortausdruck ift nicht immer 
fo wie er felbft ihn mag gewünfcht haben, weshalb in 
diefer. Hinficht für die Erbauung der Neueren durch feine 
Lieder eine gewiffe gelinde Nachhülfe wünfchenswerth ift. 
Ganz vortrefflich ift er nur dann, wenn er aus dev tiefe 
fien Tiefe feiner ftets edel kämpfenden Seele die Em- 
pfindung ausftrömen läßt, z. B. in den allbefannten 
Zeilen : 

Wenn mir am allerbängften 

Wird um das Herze fein u. f. w. 


31* 


164 


nunmehr mit gutem Gewiffen gefungen werden, 
und wenn etwa ein junger Menfch fragte, „wes— 
halb nur die halbe Welt?” fo Enüpfte fein wuͤr— 
diger Lehrer daran die fchönften naturhiftorifchen 
und geographifchen Bemerkungen. 

Ueberhaupt Tiebte man fehr, an die religiöfe 
Erbauung wiffenfhaftliche Notizen zu knuͤpfen, wo— 
bei es denn freilich nicht ganz ohne Seltſamkeiten 
abging. So lebte einmal vor funfzig oder fechszig 
Sahren ein ſehr tugendhafter und — verdrießlicher 
Dorfihulmann, der ſich nicht genug erboßen Eonnte, 
als er einmal vernahm, daß einige ſprachunkundige 
Eltern ihren Kindern den entfeglich regelwidrigen 
Heim beigebracht hatten: 

Ach lieber Gott, ic} bitte dich: 

Mach doch ein frommes Kind aus — mid). 
Hatte er darum mit Mühe und Schweiß Sahrelang 
die Lehre von den Präpofitionen vorgetragen? und 
mußte er nun erleben, daß um des Reimes willen 
dem Aus fo fhmähliches Unrecht widerfuhr? 
Selbft indem unwahrfcheinlichen Falle, daß irgend 
ein Bauerkind durch den Inhalt jener Zeilen 
wirklich etwas froͤmmer geworden waͤre; dieſe 
Froͤmmigkeit wäre doch zu theuer erkauft ges 
weſen! Was aber dagegen thun? Bloße wiſſen— 
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fchaftlihe Polemik in ungebundener Rede ge= 
nüge in folhen Fällen nicht, und Verſe laſſen 
fit) am beiten durch Verſe befampfen. So legte 
denn der wehmuͤthige Mann felbft Hand an’s 
Werk und ließ hinfort den faulern Kindern die 
Wahl zwifchen zwei verfchiedenen: Lefearten: 

„Ach lieber Gott, ich bitte dich: 

Mac) doc) zum frommen Kinde mich,” 
und: 

„Ach Lieber Gott, ich bitt” von dir: 

Mac) doch ein frommes Kind aus mir,“ 
die fleifigern aber, ı die größere Anſtrengung nicht 
fcheuend, follten hinfort dies Gebet in beiden ver: 
fhiedenen Formen hinter einander herfagen. Zwar 
ift die Medeweife: „ich bitt' von dir“ als Latinis- 
mus in Eeinem Fall zu billigen; indefjen : war doc 
den Prüäpofitionen, die dem Mann am meiften am 
Herzen lagen, Gerechtigkeit widerfahren, und bie 
Kinder hatten hinfort nicht bloß ihre Andacht, fon= 
dern gleich die Kenntniß von dem Zu, Aus und 
Bon an fich gebracht, welches der fonft nur felten 
ſcherzhafte Mann: „zwei Fliegen mit Einer Klappe 
ſchlagen“ nannte. 


63. 
Paͤpſtliche Thräanen. 


— — — 


Wenige Paͤpſte haben wol ſo oft und ſo bedeut— 
ſam gemeint, als Clemens XI. Albani (geboren 
am 22. Suli 1649 zu Urbino, geftorben am 19. 
März 1721). Als er, trog feines zur Erlangung 
des Papftthums noch unreifen Alters (November 
1700) erfuhr, daß die Wahl ihn dennoch treffen 
werde, weigerte er fich mit großer Lebhaftigkeie: 
Er fei durchaus untauglih, und bitte Gott in- 
brünftig, ihn Lieber fchnell flerben zu laſſen.“ Die 
Umftehenden weinten, er aber am meiſten; die Ge— 
müthsbewegung war fo heftig, daß er am andern 
Tage einen Anfall von Fieber befam, der fich 
gleichfalls mit Weinen befchloß. Am dritten Tage 
Eamen die Cardinaͤle wieder und baten noch in— 
ftändiger; er aber beharrte auf dem Nein, und 
meinte dazu nicht wenig und mit großem Anftande. 
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Diefe Thränen endigten mit einer feheinbaren Ge— 
müthsverhärtung, indem er fic in feine Belle ver 
ſchloß und Niemand einzulaffen befahl. Indeß 
wagten einige vertrautere Cardinäle, den Befehl zu 
vergeffen und in die Zelle zu dringen, Neues An: 
flehen, neues Weinen. Trotz dem erfolgte endlich 
die feierliche Ernennung, über die Clemens in eine 
Art von Verzweiflung zu fallen fchien, der zufolge 
er die allerheftigften und bitterfien Satyren gegen 
fich ſelbſt ausſprach. „Alle Zugenden, die man bei 
ihm zu £reffen meine, feien Scheintugenden; er be— 
Elage, daß er die Welt betrogen habe, denn von 
dem, was fie Annehmliches bei ihm finde, befige er 
gar nichts. Noch fei es Zeit, zu einer beffern 
Wahl zu fchreiten, und er bitte die Gardinäle, es 
zu thun, denfend des großen Gerichtstages, an wel- 
chem fie ſchwere Nechenfchaft ablegen müßten.’ 
Neues Eindringen, neues Weinen, bis er endlich 
ausrief: „Ich nehme es an, denn ich würde eine 
Todfünde begehen, wenn ich mic) langer noch wei: 
gern wollte.” Noch ganz thranennaß beftieg er 
den päpftlichen Stuhl, und das Weinen erreichte 
jegt den höchften Grad, wozu vielleicht die Bequem- 
lichkeit des Sigens auf dem weichen Eammetpol- 
ſter Einiges beitragen mochte. 
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Es würde unbillig fein, alle diefe Thränen für 
eine Wirkung der Heuchelei zu erklären; mande 
derfelben aber waren doch auch wol — für den 
Druck und für die Zeitungen berechnet, und gleich» 
fam oftenfibel. Clemens war nichts weniger als 
weichmiüthig, fondern ein Papft faft im Styl Gres 
gors des Siebenten, wobei er nur vergaß, daß die— 
fer Styl zu Anfang des achtzehnten Sahrhunderts 
keine Wirkung mehr thue. Seine erfte Handlung 
in diefem Geifte war, fich der Erhebung des Her: 
zogthums Preußen zu einem Königreiche laut und 
heftig zu widerfegen, wobei er den alten taufend- 
mal widerlegten Grundfaß von neuem geltend zu 
machen fuchte: „das Recht, Könige zu Erönen, 
komme nur dem vömifhen Papfte zu.” Das pro— 
teftantifche Deutfchland betrachtete folche Aeuße— 
rungen wie eine Lächerlichkeit, und felbft eifrige 
Katholiken meinten, es fei nicht wohlgethan, mit 
dergleichen veralteten Anmaßungen vorzuruͤcken. 
Dem Papfte blieb alfo weiter nichts übrig, als 
abermals — zu weinen, und diesmal im ganzen 
Ernft. 

Da er im fpanifchen Erbfolgekriege mit großem 
Eifer Frankreichs Partei genommen hatte, fo fand 
fich bald wieder Gelegenheit, Thränen zu vergießen; 
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doc) zeigte er auch, daß er diefe nur bis aufs Letzte 
verfparte, und vorher Kraft und Lift aufbieten 
Eönne. Der Aufenthalt der Eaiferlichen Deere in 
Stalien ward ihm hoͤchſt, Kiftig, und es gelang ihm, 
den Grafen von Leiningen durch fein beftändiges 
Bitten zu bewegen, das Gebiet von. Ferrara zu 
verlaſſen; feinem eignen General Paolucci aber bes 
fahl er, den Franzoſen die Pafje über den Po zu 
öffnen, wodurch die Deflreicher für den Augenblick 
in eine gefährliche Lage verfegt wurden, Der Eai: 
ferliche Gefandte am römischen Hofe, Graf von 
Lamberg, beklagte fich bitter über diefen Bruch der 
Neutralitaͤt; doch der Papſt erklärte ihm mit unge: 
meiner, fajt naiver Öelaffenheit: es fei dies Alles 
gegen feinen Willen geſchehen. „Weil Ihre Heiz 
ligkeit es verfichern, muß ich es glauben, ftehe aber 
nicht dafür, daß mein Kaiſer es auch glauben 
werde!“ 

Bald darauf gab es wieder eine ſehr feierliche 
Gelegenheit zu weinen, und zwar oͤffentlich bei ei— 
ner wohlſtyliſirten Leichenrede, die er 1705 dem 
Kaiſer Leopold J. zu Ehren halten mußte. Er hatte 
dieſen Fuͤrſten ſtets gehaßt; jetzt aber, da derſelbe 
im Grabe lag, haͤtte er ihn gern wieder erweckt; 
denn deſſen Sohn und Nachfolger, Joſeph L, ein 
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von ber Natur reich begabter junger Mann, hatte 
fi) von jeher als einen entjchiedenen, Evaftvollen 
Gegner päpftlicher AUnmaßungen, fo wie überhaupt 
als trefflichen Feind alles deffen, was man „Pfaf— 
fengeift‘’ nennt, gezeigt *). Gegen die Unterneh: 
mungen diefes Fürften Eonnte der Papft feinen 
Unwillen fo wenig verbergen, daß der Eaiferliche 
Gefandte, der ſich mit Necht beleidigt fühlte, den 
römifchen Hof ohne Abfchied verließ. Klemens 
hätte das freilich vorherfehn Eonnen, allein diesmal 
hatte der Zorn über feine Klugheit gefiegt, und fo 
blieb für jest abermals nichts weiter übrig, als in 
öffentlicher Berfammlung über die öffentlichen Ver— 
hältniffe zu weinen, was auch im reichen Maaße 
gefchah **). Aber auch Thaten und Worte fehlten 


*) Seine einzelnen Uebertreibungen und allzu großen 
Rafchheiten, fo wie überhaupt fein Mangel an religiöfer 
Ziefe, gehören nicht hieher, follen jedoch wenigftens in ei- 
ner Anmerkung angedeutet fein, damit auch diejenigen Le— 
fer, denen Sofeph 1. etwa noch unbekannt fein follte, nicht 
irre geführt werden. 

“) Welche große Plane Zofeph I. hatte, beweifet uns 
ter Anderem die auf feine Veranlaffung uͤber einem Thore 
von Eomachio in Italien prangende Snfchrift: „Josepho 
Imperatori antiqua Italiae jura repetenti.“ Einen fol: 
chen Fürften mit dem Bann zu bedrohen, war nur für 
den Droher gefährlich. 
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nicht, und zwar in dem feltfamften, halb feierlis 
chen, halb wigelnden Styl. Wie aud) das Glüd 
der Waffen in Deutfchland und Stalien fih für 
Oeſtreich erklärt haben mochte, er beharrte dennoch 
dabei, Feinen andern König von Spanien und 
Neapel anerkennen zu wollen, als Philipp von 
Anjouz er verglich cyniſch genug Karl II. mit ei— 
nem ehebrecherifchen Kinde, welches er mit dem 
rechtmäßigen Philipp nicht unter feinem einem 
Herzen tragen koͤnne. Dieſem anftandwidrigen 
bleiernen Witz folgte die thranenfchwere Aeußerung: 
er müffe mit Schmerzen fehen, wie „der Adler 
feine Klauen und feinen Schnabel in Menfchen: 
blut farbe.” 

Da aber in fo Eriegerifchen Zeiten weder Worte 
noch Zähren viel halfen, fo befchloß Clemens auc) 
einmal, den Eriegerifchen Geift und das Schwerdt 
felbft walten zu laffen. Er ließ ſich, völlig wie 
eine weltliche Macht, mit Frankreich in ein Schuß: 
und Zrugbündniß ein, und es follte fein Heer, mit 
Einfhluß einiger weniger franzöfifchen Bundes: 
truppen, aus fünf und neunzig taufend Mann, 
und feine Flotte aus achtzig Kriegsichiffen bejtehen. 
So hatte er befohlen, und es fihien, als glaube er 
im Eifer, es fei Alles auch gleich) da, fobald er es 
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befohlen. Jetzt war jedoch auch die, Geduld der 
Deftreicher zu Ende, und ihr Eeines, aber treff- 
liches Heer, das felbft die fonft fieggewohnten Frans 
zofen befiegt hatte, fhien den Bug gegen. den Kir: 
chenftaat faft wie einen Feſtzug anzufehen. Die 
päpftlichen Truppen zogen fi) aus begreiflichen 
Gründen von einem Dit zum andern zuruͤck, und 
fo ffand der. Eaiferliche Feldherr Daun plöglid) nur 
noch wenige Meilen von Nom, und der Papſt 
flaunte fehr, daß feine befohlnen, aber ‚nicht exiſti— 
renden 95,000 Mann mit den 9000 Deftreichern, 
dieihre Eriftenz fo fehr geltend machten, nicht hatten 
fertig werden Eönnen. Das unaͤchte „Pauliniſche 
Schwerdt“ entfiel ihm, er weinte und wollte nach 
Avignon fliehen, ließ fich aber noch zur rechten Zeit 
zu einem Frieden bewegen, der freilich manches ihn 
Betrübende enthielt (3. B. Abſchaffung des Hee— 
res bis auf die gewöhnliche Kleine Anzahl, Aner— 
kennung Karl's des Dritten. als König von Spas 
nien, freien Durchzug für die Kaiferlichen u. f. w.), 
— dennody aber Dank verdiente, da. die Sieger 
leicht hätten härtere Bedingungen machen fünnen. 
Er unterfchrieb mit Thraͤnen. 

Diefe verwandelten fich wahrend feines ganzen 
übrigen Lebens nur noc zweimal in Freudenthrä: 
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nen; zuerft 1710, als der gelehrte, überall berühmte, 
genialiſche Herzog Anton Ulrich von Braunſchweig 
in einer ungluͤcklichen Periode von Schwermuth 
und Unzufriedenheit zur katholiſchen Religion uͤber— 
gingz und als ſpaͤterhin ſein Liebling Philipp von 
Anjou doch den Thron von Spanien beſtieg. Aber 
was halfs? Die Wirkungen der beruͤhmten Con— 
ſtitution Unigenitus waren fuͤr ihn im hoͤchſten Grade 
nachtheilig; fie erbitterten den größten Theil der 
franzöfifchen Geiftlichkeit und zeigten den alten 
Aberglauben von päpftlicher Unfehlbarkeit in feiner 
ganzen Blöfe, Ohne Zweifel hätte er gern mit 
feinen Thraͤnen dieſe Bulle wieder verlöfchtz aber 
es war zu ſpaͤt. Er fühlte fich jest oft frank, und 
mochte wol gar manche Stunden haben, in denen 
er fein Leben und fein Wirken als einen Irrthum 
betrachtete. Er hattees, wie mir fcheint, und aud) 
bereits oben vermuthet worden, auf einen neuen 
Gregor den Siebenten angelegt *), und meinte ge 


*) &o verbot er 3. B. den ficilifchen Geiftlichen, zu 
predigen, Beichte zu hören u. f. w., lediglich, weil er mit 
des Herzogs von Savoyen Regierung in Gicilien unzu— 
frieden war; aber die Einwohner Eehrten ſich nicht daran 
und verjagten die Geiftlichen, welche dem päpftlichen Bes 
fehl Folge leiften wollten. So that er auch die Republik 
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nug gethan zu haben, wenn er,  unterflügt von 
mannigfaltigen Talenten, Gelehrfamteit und aͤuße— 
ver Würde, wie Sener handelnd, und fanftere und 
zierlichere Formen wählte. Wergebliches Bemühen! 
Die Zeit war ſchon viel zu weit vorgeruͤckt, als daß 
ein fo unglüdlicher Plan hätte gelingen Eönnen ; 
und fo blieb ihm freilich nicht viel mehr übrig als 
Thränen. Ob aber um feinetwillen, als er am 
19. März 1721 ftarb, viel geweint worden ift, dar- 
über fchweigt die Gefchichte. 


Genua in den Bann, erlebte aber den wohl vorherzufe- 
benden Kummer, daß man in Genua die Bulle zerriß, 
und der ganzen Procedur, nicht einmal fehr ernfthaft, 
fondern gleichfam nur im Vorübergehen, wehrte. 


64. 


Unerfreulihe Redensarten. 


Hoͤchſt unangenehm iſt bei den fruͤheren Deutſchen 
eine ganz eigene Hinneigung zu Nuditaͤten der übel- 
ften Gattung, und auch der Liberalfte Leſer wird 
für das Schmusgige und Efelhafte in manchem 
Meifterfänger Eeine Entfhuldigung finden. Manche 
fonft wadere und wißige deutfche Volksbuͤcher ge: 
währen deshalb nur einen fehr verfümmerten Ge- 
nuß, denn wenn ung Seite 5 Eörperlich übel hat 
werden müffen, fo find wir nicht leicht im Stande, 
über den Wis ©. 6 zu lachen. Noch ärger, ja 
recht befonnen im Häßlichen wählend finden wir 
manche Schriftftellee während und nach dem drei- 
Figjährigen Kriege, fo wie fi) denn auch eine ge= 
wiffe Plattheit und Nohheit im Ausdruck einfand, 
mit der man ordentlich ſtolzirte. Worte und Ne: 
densarten, wie: Stranguliren, Maffacriven, das 
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Schiff ift mit Mann und Maus untergegangen, 
die Befagung follte über die Klinge fpringen, das 
ganze Negiment wurde in die Pfanne gehauen, er 
nagt am Hungertuche u.f.w., Eönnen in feltnern Fäl- 
len ihren Platz nehmen, finden fich aber fo haufig, daß 
man 'glauben möchte, die Nedner und Schreiber 
fanden dergleichen Phrafen wohltönend, oder als 
Blumen duftend ). Selbſt die Nachricht von 
dem Zode eines Menfchen wird mitunter auf eine 
gemein =luftige Weife in grob-witzigen Umfchrei- 
bungen, die ich nicht näher (bezeichnen mag, mit- 
getheilt, denn es Klingt doch — fo. hofft man — 
heroiſch, felbft über das Sterben noch vergnüglich, 
oder auch nur grob reden zu koͤnnen. 

In dieſer Hinſicht verdienen die Bauern mans 
ches »deutfchen Gaues ein befonderes Lob, die, fo 
fehr fie aud) zum Scherz geneigt, und ſo reich fie 


*) Auch in der. gewöhnlichen. Schreibart, der ruhig 
ernften, ift oft der Ton nicht gehalten, was zuweilen bis 
ins Lächerlichfte geht. So finde ich 3. B. in einem Auf- 
fage über den Zuftand der abgefchiedenen Seelen (deutfche 
Acta eruditorum 1715), nachdem der Rec. eine Weile 
auf gewöhnlicher metaphyſiſcher Heerſtraße fortgefchlen: 
dert, den Eöftlichen muntern Ausdrud: die Seelen koͤnn— 
ten ja, ‚wenn alie Stricke reißen follten‘ u. ſ. w. 
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an manchen ftechenden Wisworten in Beziehung 
auf das gewöhnliche Leben find, doc) von dem Tode 
nur einfach religiös oder mit finnvollem Euphe— 
mismus reden, 3. B. „er ift heimgegangen, ” „ihm 
iſt wohl,’ „er ift beffer daran als wir alle” u. f. w. 
Mer in Deutfchland gereif’t ift, und mehr gefehen 
hat als Salons, wird mir beiftimmen. 


II. 12 


65. 


Sterben und erben. 


Dip ein Menfch von dem andern etwas Materiel: 
les — man nennt e8 bekanntlich ordinärerweife 
im ordinaren Leben „Geld und Geldeswerth‘ — 
erben kann, foll und muß, ift, wie man mir wol 
glauben wird, auch zu meiner Kenntniß gekommen; 
aber eben deshalb habe icdy mich fchon taufendmal 
gewundert, daß man fo nüchtern und Ealt davon 
zu reden pflegt. Wird die Sache bloß wiffenfchaft- 
lich behandelt, z. B. von dem Gefeglehrer, fo foll 
allerdings die bloße Herzenswärme zurüdtreten, und 
Lediglich der helle Verſtand reden, id) meine näm- 
lich jenen Verſtand, der eben deshalb heil it, weil 
er die echte des Herzens als urfprünglich wahr 
betrachtet. Ich verlange ferner auch Feine befondere 
Semüthserregung, wenn etwa Jemand erzählt, daß 
der Subconrector So und So, nachdem er fich 
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lange genug mit der fpartanifchen Suppe beholfen, 
von feinem neunzigjährigen Großoheim ein zweiſtoͤcki— 
ges Haus nebft Garten, und vielleicht fogar ein 
paar hundert Harz Gulden geerbt. hat. Wir follen 
den Onkel nicht allzufehe beweinen, und dem armen 
Schulmann fein Erbtheil nicht bloß gönnen, fon: 
dern uns darüber freuen. — Wie aber, wenn diefer 
Unterregent etwa am neun und achtzigften Geburts— 
tage des Onkels gefagt oder auch nur gedacht hätte: 
„Nun nach gerade könnte der Alte wohl abkom- 
men,’ dann wünfchen wir — falls jener fich nicht 
bald zur Neue, Buße und Befferung fleigert — 
der Greis hätte nicht den reflectirenden, Klein-Nef— 
fen, fondern irgend ein gutes Duiſenhau⸗ mit ſei⸗ 
ner Habe bedacht. 

Steht es nun alſo mit unſerm Urtheit, tong 
werden wir dann empfinden müffen über den ges 
wöhnlichen Lauf des Lebens, in welchem von all 
diefer zarten Scheu kaum jemals die Nede ift. Faſt 
fümmtliche junge Wittwen in taufend Europäifchen 
Luſtſpielen erzählen mit oder ohne Wis, aber. fehr 
vergnüglich, ihr Seliger habe, nachdem er lange 
genug gebrummt und gegrämelt, endlich doch den 
gefcheidten Einfall gehabt zu flerben, und ihnen ein 
großes Vermögen zu hinterlaffen, wobei es nur auf 
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den Poeten ankommt, ob er fie mit funfzigtaufend 
Thalern Gourant zu befriedigen hofft. Nun follte 
man freilich glauben, eine Wittwe, welche alfo res 
den kann, fei ein freches und gemeines Weibsbild, 
und ein folches habe auch der Dichter nur fo fhil- 
dern wollen, allein mit nichten. Die Perfon ift 
liebenswürdig genug und geht munter und frifch 
auf die zweite Freite aus. In aͤhnlichem Styl 
gebahrden fich auch die Neffen, die Couſins u. f.w., 
und der größere Theil des Publitums hat fi) an 
diefe Ungebühr ſchon fo fehr gewöhnt, daß er dabei 
nur lacht. Wir Eönnen uns leider darüber nicht 
wundern, denn, wie gefagt, im gewöhnlichen Le— 
ben curfiren die Ausdrüde: „der oder der, die oder 
die erbt einmal, und hoffentlich bald, von dem al— 
ten Onkel oder der alten Tante,” u. f. w., und 
man ift dabei fo ruhig, als fei etwa die Nede von 
einer Roge zum Fra Diavolo, die einer dem andern 
aus Gefälligkeit überläßt. Selbft von Kindern in 
Beziehung auf ihre Eltern redet man von zu hof: 
fenden Erbfchaften, ja es finden fich fogar Sohne 
und Töchter, die ohne alle Gemüthserregung aus: 
fprechen: ‚wenn einmal mein Alter oder meine Alte 
ftirbt, fo erbe ich fo und fo viel.” Trifft fiedann 
irgend ein vermeifender Blick, fo antworten fie mit 
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Ueberlegenheit: „Nun, nun, ich wünfche ja des: 
halb nicht, daß fie bald ſterben,“ oder noch frecher: 
„ſie fterben ja dadurch nicht eine Minute früher, 
aber man foll doch auch an die Zukunft denken.’ 
So ift felbft der Nefpect vor dem größeften und 
furchtbarften oder — füßeften Geheimniß, dem Tode, 
verfchwunden, fo bald nur nicht von dem eigenen 
die Rede if. Dann aber find diefe Frechen auch 
am furchtfamften, und wenn fie fich einmal erfäl- 
tet haben, feufzen fie bei dem übelfchmedenden Ga: 
millenthee über die ihnen drohende Gefahr. 

Wir wollen uns bei diefen fatalen Leuten nicht 
länger aufhalten, fondern bloß noch kurz und kraͤf— 
tig ausfprechen, daß, wer an den nahen oder fer: 
nen Tod eines Dritten Hoffnungen, und gar ma— 
terielle Hoffnungen für ſich anfnüpft, eine Sünde 
begeht, deren Größe durch feine Wigelei verringert 
werden Fan. 


66. 


Goethe's Nichtantworten. 
(Geſchrieben 1823 ). 


Die vollendete Einheit des Wiſſens und Begei— 
ſtertſeins, der Liebe und der Ironie bildet den Dich— 
ter im hoͤchſten Sinne des Worts; wobei wir je— 
doch unmaßgeblich meinen, daß Jahrhunderte ver— 
gehen, ohne einen ſolchen zu erzeugen. Alt-Eng— 
land hatte einen und wir einen im ſechszehnten 
Jahrhunderte, der noch dazu gar nicht einmal ein— 
raumen wollte, daß er ein Dichter fei, lediglich be: 
müht, Europa's Geiftesfreiheit zu retten. 
Einen andern haben wir Gottlob noch, der als 
blühender Sünglingsgreis den reichften Kranz des 
Genies in herrlicher Würde und Anmuth trägt. 


*) Eine Sahrszahl, die ich zu beachten bitte. 
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Gegen ihn haben ficy — dergleichen follte immer 
nur beiläufig erwahnt werden — befanntlich un— 
kangft einige „‚Leute da unten‘ verfchworen und 
zu etwanigen Bonmots und ernfihaften Reden zu: 
fammengelegt. Es ift fchade, daß Beides nicht bef: 
fer gerathen ift, fonft Eönnte man doch fagen: 
She Männer, lieben Brüder, es ift zwar nicht 
eben dankbar, daß ihr Waffen (Gedanken: und Re— 
dewaffen), die, unter uns gefagt, größtentheils von 
ihm geborgt worden find, gegen ihn braucht, da 
ihr indeß erträgliche Gladiatoren feid, mag es hin: 
gehen, befonders wenn ihr nicht vergeht, daß eure 
Streiche gegen ihn doch eben fo wenig fruchten als 
die, mit denen Horatio und Marcellus in einem 
unglüdlichen Augenblide den Geift des alten Hel: 
denfönigs bedrohen. Jetzt aber kann man dies Al— 
les nicht fagen, weil es viel zu gut wäre für die 
meiften erlebten Fälle, fondern wir follen bloß Goe— 
the loben, daß er nicht der Mühe werth findet, 
nur den Eleinen Finger auszuſtrecken, um dem gan- 
zen Unwefen fchnell ein Ende zu machen. Mes: 
halb follte ev noch apart vernichten wollen, was in 
fich felbft ſchon vernichtet ift? 

Daß hier nicht die Nede fei von einzelnen geift: 
reichen Männern, die mit Anftand und Freifin: 
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nigfeit Einzelne in Goethes Werken angegriffen 
haben, verfieht fich zwar ganz von ſelbſt, doch mög’ 
es hinzugefest werden für die wenigen Lefer, die 
etwa mißverftehen wollen, und denen es nun— 
mehr hiedurch unmöglich gemacht wird. 


67. 


Abermals vom großen Kurfürften. 


Das Fabius durch) Zaudern Nom gerettet habe, 
ift allbefannt, und, fo oft es erzählt wurde, auch 
gerühmt; einmal aber ift auch Deutfchland durch 
Zaudern gerettet, und zwar war diesmal unfer 
großer Kurfürft der weile Zauberer. Da dies, fo viel 
ich weiß, noch nie und nirgend im Drud ausge⸗ 
ſprochen worden iſt, ſo muß ich billig ein wenig in 
das Detail gehen, doch nur mit kurzen Worten, 
da die Aeußerlichkeiten jener Zeit, von der ich reden 
will, ziemlich allgemein bekannt ſind, und es hier nur 
auf die Verknuͤpfung ihrer Reihenfolge ankommt. 

Nach einem uͤberaus ungluͤcklichen Kriege ſchließt 
Oeſtreich und das deutſche Reich 1678 einen noch 
ungluͤcklichern Frieden zu Nimwegen, der dem Koͤ— 
nige Ludwig XIV. die Möglichkeit zu feinen beruͤch— 
tigten Neunionen verleiht. Der Kurfürft Friedrich 
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Wilhelm von Brandenburg wird ein Jahr lang 
faft allein gelaffen, fieht fih im Kampfe mit zwei 
Kronen zugleih (Frankreich und Schweden) und 
muß endlich, obwohl bei ununterbrochenen Siegen, 
Frieden fchließen (u St. Germain 1679). Nun 
beginnen die Neunionen, ganz Europa ſtaunt, 
Deutfchland tobt und feufzt, Alles erfchallt von Kla= 
gen über Frankreichs beifpiellofe Cigenmächtigkeit, 
aber felbft noch in den Klagen zeigt fich ſchon die 
Uneinigkeit der deutfchen Neichsftände. Der Kur: 
fürft, der am beiten wiffen Eonnte, wie weit es 
mit diefer Uneinigkeit ging, kann, wie fihmerzlic) 
es ihm auch, ift, in diefem Augenblicke weiter feinen 
Rath geben als abmwartend zu umnterhandeln. Er 
ſelbſt übernimmt die WVermittlungstolle, ‘die auch 
Niemandem mehr zufommt als ihm, da er der ein— 
zige deutfche Fuͤrſt iſt, deſſen Macht und Klugheit 
ſelbſt dem Könige Ludwig imponirte, Diefer be- 
wirbt fich jeßt ganz befonders um feine Freundfchaft 
und wird aud dadurch) in feinen Anmaßungen ein 
wenig gehemmt. Doch nimmt er Strafburg ohne 
eigentliche Kriegserklärung 1681, und erklärt es für 
eine franzöfifche Stadt. Deftreih, mit Necht em: 
pört, dringt jest auf allgemeinen Krieg der Deut: 
ſchen gegen Frankreich, mehrere Fürften, befonders 
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die minder mächtigen, flimmen bei, doch der Kur: 
fuͤrſt widerfegt fih, damit das ungeheure Elend 
nicht noch größer werde. Das zerriffene, zerftücelte 
Deutfchland Eonnte jest feinen Krieg führen, 
denn es fah fi) auch durch die empörten Ungarn 
und die beutegierigen Tuͤrken bedroht. Diefe drin: 
gen bald darauf mit unglaublicher Nafchheit durch 
Ungarn nad) Deftreich und ſtehen plöglich mit uns 
geheurer Macht vor Wien, das, feinem Untergange 
nahe, als die Noth am größten ift, durch Polen, 
Sachſen und Baiern geretttet wird. Nun denke 
man fich aber, wenn etwa im Auguft 1683 Deftreich 
und das Reich auch noch mit Ludwig im Kampfe 
gewefen wären, und frage fich felbft über die offen: 
baren Folgen. Und wie war diefer Friedenszuftand 
erhalten? Lediglich durch die frühere Abmahnung 
des Kurfürften vom Kriege mit Frankreich und durch 
die damalige Verſagung feiner Hülfe, 

Dem möglichen Vorwurfe, als ob ich in das 
politifche Benehmen des Kurfürften während der 
Sahre 1680 bis etwa 83, in Beziehung auf Frank 
reich, zu viel Bedeutung lege, kann ich am beften 
begegnen durch die unleugbare Thatſache, daß zu 
den großen Talenten diefes Fürften auch das für 
jede Zeit, befonders aber für die damalige fo nö: 


thige: „der Ahnung der Zukunft‘, fo wie das „des 
Martens auf die pafjende Deit‘ gehört. Wie Elar 
unfer Fürft die Zukunft ahnete, davon zeugt feine 
ganze Gefchichte, worüber aud) die Memoiren des 
preußifchen Gefandten von Dohm Belege geben ; 
— ie fchwer aber jenes Baudern feinem Herzen 
werden mußte, ihm, dem Gerechten, den jedes Un: 
fittliche und Ungefegliche empörte, darüber dürfen 
wir nur das eigene Herz fragen; doch die reinfte 
Staatsklugheit gebot das Zaudern unbedingt, und 
er folgte der fchmerzlihen Pflicht. Kaum aber 
näherte fich jene befjere Zeit, die er mit Eicherheit 
erwartet hatte, als fogleich wieder der alte Loͤwe, 
der nur zu ſchlummern fchien, in feiner ganzen ed- 
len Kraft auftrat. Aller Kränkungen von Seiten 
des Kaifers Leopold vergeffend, fandte er ihm ein 
auserlefenes brandenburgifches Hülfsheer gegen den 
Erbfeind des chriftlichen Europa, und ohne Furcht 
vor Ludwigs Zorn, öffnete er den- fliehenden fran— 
zöfifchen Proteftanten Liebevoll einen fichern Zufluchts— 
ort, während er zugleich den Anmaßungen Frank: 
reichs in Beziehung auf die Neunionen ein entfchei: 
dendes Biel fegte. Warum litt Ludwig diefe großen 
Schritte? Warum zog er nicht augenblidlidy das 
Schwerdt, da fich ihm auch noch 1684, 85 fo be: 
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queme Gelegenheit bot? Die Antwort ift nicht 
fhwer und lautet ganz einfach: Er wußte wohl, 
was es heiße, an Friedrich Wilhelm, wenn deffen 
Geduld erfchöpft war, einen Gegner zu haben, 
und fo zog er vor — auf deffen Tod zu warten. 
Ihm Eonnte es nicht verborgen geblieben fein, daß 
unfer Fürft bereits im Sahre 1678 an fchmerzlichen 
Gichtanfällen Titt, worüber diefer felbft, in einem 
noch erhaltenen Briefe an Derflinger, Eurze aber 
defto rührendere Nachricht giebt. Noch zehn Jahre 
lang widerftand feine Eraftreihe Natur, doc) als 
er endlich 1685 das Heldenauge gefchloffen hatte, 
da zeigten bald die auflodernden Städte, Fleden 
und Dörfer der Pfalz, daß Ludwig die Ueberzeu: 
gung gewonnen habe, jetzt fei wieder feine Zeit 
gekommen. | 


68. 


Sprachverwirrung. 


Vielleicht war es die ſchwerſte Strafe, die Gott 
jemals uͤber die Menſchen verhaͤngte, als er bei 
dem Babyloniſchen Thurmbau ihre Sprachen ver— 
wirrte, daß fie einander nicht mehr verſtehen konnten. 

Es fiheint, als habe uns dies Irrſal von 
neuem getroffen, und die heiligften Intereſſen der 
Menſchheit in Religion und Philoſophie, Staats— 
kunſt und Poeſie, werden jetzt in manchen von un— 
ſern Geſellſchaften auf eine Weiſe verhandelt, in 
denen oft nur das Eine deutlich iſt, daß die Spre— 
cher ſich ſelbſt nicht deutlich ſind, und daß die Zu— 
hoͤrer ſich durch ganze oder halbe Taubheit ſchuͤtzen. 
Waͤre hier nicht von den heiligſten Intereſſen die 
Rede, ſo duͤrfte man freilich lachen, denn die Taub— 
heit einer gewiſſen Gattung iſt mit Recht und nicht 
ſelten in den Luſtſpielen als Lachmittel angewandt, 
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und die Mißverſtaͤndniſſe find der reichſte Stoff der 
Komödie. Hier aber gehen fie in das Mark und 
das Blut hinein, und das Lachen würde übel tönen. 

Ein Hauptgrund jenes faft allgemeinen Mifver: 
ftehens befteht wohl darin, daß das Zeitalter mehr 
ein zerftörendes als ein bauendes ift, und mehr 
bei Mephiftopheles in die Schule gegangen, als bei 
Chriftus und Sohannes. Der Berfiorungsfüchtige 
aber kann nichts geben, weil er überhaupt nichts 
geben! will, fondern nur das Gegebene angreifen. 
Gelingt ihm das, ſo iſt er für den Moment im 
Bortheil, weil der -Angegriffene, für jest auf bloße 
Bertheidigung reduce, und kaum am die Möglich- 
keit eines folchen Angriffs glaubend, eben fo arm 
dazuftehen ſcheint, als der, Angreifer. — Ach ihr 
Armen!‘ es wäre euch beſſer, vecht unglüdlich zu 
fein wegen eurer Armuth; dann Eonntet ihr dod) 
vielleicht noch reich werden, flatt daß ihr jest nur 
darauf ausgeht, euer ftetes Neinfagen als. ächte Le— 
bensmweisheit geltend zu machen. 


69. 


Freude an der Natur. 


Der ächte Freund der Natur wird gewöhnlich bei 
ihrem Anblick feierlich oder ftil, damit ihm die 
beſtimmte Bedeutung irgend einer gebotenen Gegend 
defto Leichter Elar werde. Dem wahrhaft naturken- 
nenden und naturliebenden Blide und Herzen ift 
keine Gegend ganz unintereffant. 

Daß der Menſch, als Freiheit, die Natur als 
Nothwendigkeit (Hemmung, Schranke) auch lie— 
ben koͤnne, iſt der hoͤchſte Beweis ſeiner hoͤhern 
Wuͤrde und der Gewißheit des Sieges. 

Merkwuͤrdig iſt, daß die Natur keinen Scherz 
zu vertragen ſcheint, waͤhrend doch ſogar das Epos 
und die Tragoͤdie den Scherz im Hintergrunde hat. 
Die Matur als ſolche iſt nur ernſthaft; doch darf 
ſie auch den Blick eines Ariſtophanes nicht ſcheuen. 

Die gewoͤhnlichen Freunde und Freundinnen der 
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Natur meinen, es fei eine fchon genuͤgende Luft, 
wenn fie nur huͤbſch munter im thauigen Grafe 
herumfpringen, den Kahn befteigen, auf Berge Elet= 
tern, nach frifcher Milch verlangen u. f. w. Das 
möchte hingehen, und ihnen ganz wohl zu gönnen 
fein; wenn fie nur nicht mit folcherlei Mittelmä: 
ßigkeiten fih rühmten, und den ernſten flillen 
Freund der Natur hochmüthig bedauerten, als frage 
er wol nicht fonderlich nach ihr. 

Und doc fragt gerade Er nicht bloß nach ihr, 
fondern er fragt fie, und empfängt, je fliller fein 
Gemüth wird, deflo reinere und tiefere Antwort. 


70. 
Das deutfche Clima betreffend. 


Es iſt mir immer als eine falſche Vornehmheit 
vorgekommen, die Geſpraͤche uͤber das Wetter ganz 
verbieten zu wollen, denn ſie verdienen nur dann 
Tadel, wenn fie ohne Gefühl, Laune oder Witz 
fi) breit machen. Ein folcher Fall ift unter gebil- 
deten Menfchen doch wol nur fehr felten, und mit ift 
kaum jemals eine Perfon vorgefommen, der die 
Witterung vollig gleichgültig gewefen wäre. Mir — 
ich geftehe es — ift fie fo intereffant, daß ich mid) 
zuweilen zu erforfchen bemühe, ob eine That oder 
Schrift bei fehönem oder üblem Wetter vollführt 
fei; und ich habe oft nicht unrichtig vermuthet *). 


*) Schon vor einer Reihe von Jahren äußerte ih, die 
meiften Verbrechen feien wahrfcheinlich bei übelm Wetter 
verübt. 
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Das deutfche Clima hat von jeher im Auslande 
in üblem Gredit geftanden, befonders aber ift es feit 
Voltaire's bittern Späßen fehr verrufen, bis endlich 
die Franzoſen, bei ihrem langen Aufenthalt in 
Deutfchland, zu einem einigermaßen beffern Urtheil 
gelangten. Das Schlimmfte aber ift, daß die mei- 
ſten Deutfchen, befonders die von der fehr ehren- 
werthen handfeften Klaffe, eine ganz eigene unguͤn— 
flige Meinung von dem deutfchen Wetter haben, fo 
daß faft jeder Monat mit einem fatalen ‚, Aber” 
bezeichnet wird. „Das ganze Jahr taugt nicht 
techt viel”, ift das Ergebniß ihrer Reden. So un 
ummunden und im Allgemeinen werden fie es frei— 
lih nie ausſprechen; aber fragt fie nur in jedem 
einzelnen Monat nach der Befchaffenheit deffelben, 
und das Refultat wird ſich fchon finden. 3.8. 
Sanuar: Nun, das verfteht ſich, da muß es Ealt 
fein, daß es Pidelfteine friert, je ärger, je beffer, 
und die Pelze hinauf bis an die Zähne, ein bis— 
chen Fluchen thut wohl. Februar: Der Froft 
bleibt arg, doch kann es zuweilen thauen. Se är= 
ger der Schmutz, defto fchöner; beim Glatteis fallen 
fi) die Leute Arm und Beine entzwei, das ift denn 
fo etwas für empfindfame Seelen... März: Das 
ift ein-fchlimmer Monat; alle Leute werden krank, 

13 * 
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und huften fchredlich, draußen hagelt's und fchneit’s, 
und in den einzelnen warmen Stunden erfälten ſich 
die Leute am meiften. So iſt's recht! die Aerzte wol- 
len auch leben, und leben auch meiftens im ſchoͤn— 
fien Wohlftande. April: Nun, das weiß ein 
jeder, daß es da flürmifch, windig und veränder: 
lich ift. Das Wetter muß doch ausrafen, und wenn 
der Sturmwird fümmtliche Dächer abdeckte, was ift 
es mehr? Mai: In diefem Monate haben jene 
ehrlichen handfeften Leute ihre wahre Wonne, denn 
wenn ihnen zarte Jünglinge und Mädchen begeg- 
nen, die etwa fo unverfländig geweſen find, fich 
auf den Mai zu freuen, fo belehren fie das uner- 
fahrene Volk zuvörderft, daß Pankratius, Serva— 
tius und Mamertus ihr altes Necht, abfcheuliches 
Wetter zu machen, Eeinesweges aufzugeben gefon= 
nen find, fondern daß jie im Gegentheil zweimal 
fommen, nad) dem alten und neuen SKulender. 
Ueberhaupt muß der Mai Eühl, ſehr fühl fein, das 
ift das alte Herkommen; ob dabei die Liebenden 
angenehm fpasieren gehen können, daran ift wenig 
gelegen. Mit tüchtigen Pelzen bewaffnet, geht eg 
doch zuweilen, und unter dem Regenfchirm gedeihen 
oft die trefflichften Liebeserklärungen. Ju nius: 
Endlich hoffen die Zarten im Hafen des guten Wet: 
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ters angelangt zu fein; aber vergeblich, denn fie 
werden belehrt, der Juni müffe kuͤhl und naß fein, 
wenn Scheune und Faß gefüllt werden folle. Da 
nun das jeder gute Menſch gern fieht und herzlich 
wünfcht, fo befcheiden fich die armen Seelen aber: 
mals und hüllen ſich wie billig in ihre Zugend, 
wenn e8 den ganzen Tag regnet. in paar halb- 
verfrorene Lerchen und in Elegien Elagende. heifere 
Nachtigallen haben ſich doch wohl gerettet und fin- 
gen in die nebligfeuchten Fruͤhmorgen- und Abend: 
ſtunden hinein, 

Sch will nicht weiter fortfahren, die fehlimme 
Kritik anzugeben, mit der man die übrigen Monate 
belegt, fondern bloß hinzufegen, daß man dennod) 
im Allgemeinen das deutfche Glima lobt; bei diefem 
Urtheil aber vergißt, daß man im Einzelnen beinahe 
eben fo hart geurtheilt hat als Voltaire, der trau— 
tig genug das Nefultat zog, man habe in Deutfch- 
land acht Monate Winter und vier Monate fchlech- 
tes Wetter. 

Kämpfen wir nicht gegen MWiseleien, fondern 
erheben wir uns lieber zu dem guten Gedanken, 
daß die Deutfchen, trog der Ungunft ihres Clima’s, 
dennoch ſtets fortfahren, an einen deutfchen Früh: 
ling, Sommer und Herbft im ſchoͤnſten Sinne des 
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MWorts zu glauben, und daß fie in tiefer und 
freundlicher Natur-Erkenntniß vermocdht haben, Na— 
turgedichte zu ſchaffen, die in leuchtender Herrlich: 
keit ähnliche Erzeugniffe anderer außerlich mehr be- 
günftigter Völker weit überftrahlen. Mit dem war: 
men, blüthevollen und duftenden Mai in unfrer 
Bruſt befiegen wir Teicht den Mai da draußen, der 
freilich) oft nur ein Titular-Mai ift. Aber wir 
befiegen ihn nicht bloß, fondern wir befingen 
ihn auch, und zwar auf eine fo innige und milde 
Meife, daß wir hoffen dürfen, ev werde endlich ein: 
mal, erröthend über das unverdiente Lob, fich bef- 
fern und nicht immer auf naffen Sturmwindsflü- 
gen angeraufcht Fommen. 


71. 


Keligiöfe Andeutungen *). 
(Mit Hinficht auf einige Richtungen der Zeit.) 


Erfter Abſchnitt. 


Wenn man den Geift, der die trefflichen Mans 
ner Philipp Jacob Spener und Auguft Hermann 
Franke befeelte, Pietismus nennen will, fo ift da= 
gegen nichts Erhebliches einzuwenden; nur follen 
wir dann das Wort in feiner reinften Bedeutung 
nehmen. Spener erfcheint auch in rein wiffen- 
fchaftlichee Beziehung vielfeitig und ehrwuͤrdig, felbft 
nicht ohne Fünftlerifche Ahnung, z. B. in feinem 
Mohlgefallen an der dichterifchen Sprache in eini— 
gen rührenden Scenen im A. Gryphius u. f. w. 
— Bei Franke war dies weniger der Fall, und er 


*) Gefchrieben im März 1830. 
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fcheint befonders in feinen legten Lebensjahren den 
tein wiffenfchaftlichen Standpunft nicht felten ver: 
kannt und den Eünftlerifchen gänzlich abgelehnt zu 
haben. Ihm, dem großen praftifchen Glaubens- 
beiden, ift jedoch gar wohl zu verzeihen, ja in ber 
gerechten’ Anerkennung und Bewunderung des gro— 
fen Werks, an deffen Ausführung er fein Leben 
feste, weifen wir jede andere Anforderung ab. 
Aber fchon bei Lebzeiten diefes Mannes fan der 
Dietismus, je nachdem die Charaktere waren, die ihn 
erfaßten, herab: bald zur Süßlichkeit, bald zur Her: 
bigfeit, bald zur Geſetzes-Furchtſamkeit, bald zum 
Geſetzes-Hochmuth, bald zur geiftigen Gedrüdtheit, 
Einfeitigkeit, Engheit, Traͤumerei, Müßiggängerei, 
Ideenarmuth; — Sdeenlofigkeit. Selbſt auf den 
gutmeinenden Bogatzky, obwohl fi noc einige 
Blige von regfamerm Geift in ihm finden, paffen 
die meiften diefer Züge, und da ich nicht wenig von 
ihm gelefen habe, darf ich fagen, daß ich, um ihn 
ganz zu Eennen, mich recht wohl mit drei oder vier 
feiner Blätter hätte begnügen Tonnen. Dennoch 
ftehen die meiften Pietiften feiner Zeit (fo etwa von 
1720 big 70) noch unter ihm, denn fie fangen 
fhon an, ficy mit der Kopfhängerei und Sdeendürf- 
tigkeit zu brüften, und den Anblid einer Welt, in 
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der lauter folche Pietiften lebten, würden wir kaum 
ertragen. — Da wäre fein Eares Bewußtfein der 
geiftigen Fähigkeiten im Menfchen, keine erhebende 
Miffenfchaftlichkeit, Eeine Poefie in ihrer mannig— 
faltigen Bedeutung und Farbenpracht, Feine Kennt— 
nid und Befreundung mit der Natur mehr, kein 
Blumenduft, keine Waldnacht, kein Sternenhim: 
mel, feine gefellige Bildung u. f. w. *). 

Was aber follen wir zu dev Mehrheit der neues 


) Möge hier wenigftens in einer Anmerkung erinnert 
werden, daß alle die Männer, denen die deutfche Litera— 
tur ihren herrlichften Umfchwung verdankt, fehon als Kna— 
ben, und fpäterhin als Sünglinge unermüdet nach der 
edelften wiffenfchaftlichen Bielfeitigkeit ftrebten. So wif: 
fen wir z. B., daß Herder, der, arm und Eränklich, ſich 
während der Univerfitätsjahre feinen Unterhalt allein durch 
Privatunterricht verdienen mußte, dennoch fogleich beim 
Beginn der akademifchen Laufbahn, als Theologe, folgende 
Borlefungen befuchte: „Bei Lilienthal hörte er Dogma— 
tie, bei Arnold Kirchengefhichte, bei Kypke Philolo- 
gie, bei Kant Logik, Metaphyfit, Moral, Mathematik 
und phyfiiche Geographie; bei Teste Phyſik. (©. Der: 
ders Leben von Ring.) Wenn aber von einem Juͤng— 
ling wie Herder gefagt wird: „er hörte’, fo bezeichnet das 
fein bloßes Leiden, fondern ein entfchiedenes Handeln, 
oder: jene Aufmerkfamkeit, die eben fo rein empfängt als 
giebt und ordnet. 
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ſten Pietiften fagen? — Sch wiederhole nochmals das 
Wort ‚Mehrheit‘, denn ich meine nicht alle. Von 
diefer Mehrheit gilt zuvörderft alles, was ich fo eben 
angeführt habdez aber es jteht noch fhlimmer mit 
ihnen. Der großartige und teihblühende Frühling, 
der feit etwa flebzig Fahren in Wiffenfchaft und 
Kunft über Deutfchland neu aufgegangen, iſt ſpur— 
los an ihnen vorüber gewandelt; zu ihnen hat we: 
der Leffing noch Goethe, weder Kant noch Fichte, 
weder Schiller nocdy Sacobi, weder Hamann nod) 
Sean Paul gefprochen; denn diefe Herrlichen waren 
in ihter edlen Freifinnigkeit zu imponirend und 
fehienen manchem gefährlich. Nur dem Geiſte kann 
der Geift erfcheinen und zu ihm reden; fie aber wa— 
ven längft erftarrt in veralteten Formen, denen der 
Geift entflohben, und die tödtende Kraft des Buch: 
ſtabens zeigte fi in ihrer ganzen Macht. — Mit 
manchen unter diefen neueften Pietiften ift gar Eeine 
wiſſenſchaftliche Unterredung mehr möglid), denn fie 
haben gegen jede Sdee, die man aufftellt, nur die 
trodne Antwort, 08 flehe in ihren dogmatifchen 
Heften, Paragraph 19 oder 99, ganz anders! 
Alle tiefere Lebendigkeit, alles Selbftdenken, alle 
Anmuth, ja, fogar nicht felten, alle Liebe ift dahin, 
die eigentlihe Bonzenhaftigkeit, wie fie ung bei ei- 
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nigen Mittenbergifchen Theologen des fiebzehnten 
Jahrhunderts erfchienen ift, dringt wieder ein, und 
manche Engherzigkeit und ftarrer Egoismus, der 
fih für glaubig halt, macht ſich breit, und es ift 
uns, wenn mir in den Schriften, die von folchem 
Ungeift geboren, lefen, als athmeten wir die Luft 
in der berühmten Höhle von Bengalen, in der be— 
kanntlich einft viele engländifche Krieger erftickten, 
Mir aber wollen nicht allein nicht felbft erfticken, 
fondern auch Andere vor der Gefahr warnen. 

Zum Glüd trägt all dergleichen Hyperpietismus 
den Tod in fich, weil er ſchon jegt innerlich durch- 
aus krank iftz aber der Kranke ift ſehr ruhelos, und 
fo fehen wir auch zuweilen die wildefte Gehäffig- 
keit, gleihfam als Zudung, und e8 giebt foge- 
nannte fromme Gebete, die Lediglich als Flüche 
zu verftehen find. In England giebt es fchon jegt 
eine fogenannte chriftliche Geſellſchaft, — ich hoffe, 
fie ift nur fehr Elein — die nur den für ihren Bru— 
der erkennt, der jeder Zeile ihres chriftlichen Syſtems 
beiftimmt. Die Furchtbarkeit diefer Gefinnung muß 
ſelbſt einem ſchon halb Erftareten einleuchten, denn 
wie gern wuͤrden jene bei diefer Anficht die altfpa= 
nifche Inquifition, wenn auch nicht eben mit Schei- 
terhaufen, doc mit den gehörigen öffentlichen Kir: 
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chenbußen wieder einführen, wenn fie Eönnten! — 
Aber auch wie unendlich Lächerlich ift es, daß folche 
und ihnen ähnliche Leute. von, einem Syſtem zu 
fprechen wagen! Syſtem iſt lebendiger, -fich ewig 
und nach allen Seiten hin ‚neu erzeugender Orga— 
nismus in dynamifcher Einheit; was jene aber 
Spftem nennen, ift nichts Anders als ein Haufen 
neben einander. geftelfter bleierner und bemalter Fi- 
guren, die man nie Eräftig anfaffen darf, und de 
ven Berührung deshalb auch verboten iſt. Ein fol- 
ches Verbot kann jedoch im neunzehnten Jahrhun— 
dert nur Mitleiden erwecken; leider aber kann dies 
fes Mitleiden nicht immer iſolirt bleiben, und es 
mifcht fi wahrer Unwille und Schmerz mit ein. 
So bin ih 3. B. wie von einer mathematifchen 
Wahrheit überzeugt, daß die ganze hier nur anges 
deutete Nichtung in fünf bis zehn Jahren höchftens 
als ein vollendeter Srethum, und ihr Erzeugniß als 
ein todter Leichnam werde anerkannt werden; doch 
bleibt der Schmerz, denn in dem kurzen Leben 
find fünf bis zehn Jahre fehr viel, und bis dahin 
kann noch manche Jugend entlaubt werden, und 
manches Herz veröden und erftarren. Auf der an: 
dern entgegengefegten Seite aber können noch manche 
thörichte Schmähungen und Wigeleien gegen den 
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wahren und reinen Pietismus, den es doch gott- 
ob auch gegeben hat und noch) giebt, gleichfalls viel 
Uebles veranlaffen. 

Sch weiß, daß dies Alles mißverflanden werden 
kann; wer aber, wie ich, fo lange er deutlich den— 
fen und empfinden Fann, das reine Chriſtenthum 
als die höchfte Weisheit, Freude und Beruhigung 
fchon bienieden betrachtet und erfchaut hat, wer 
diefe Anerkennung nicht felten auch öffentlich ver- 
findet hat, und deshalb von einer zahlreichen Re— 
confentenfchaar für allzufromm (welch ein Wort!) 
erklärt worden ift, der erfreut fich zulegt einer uns 
antaftbaren Gelaffenheit in allen diefen Beziehun— 
gen und kehrt fi an nichts mehr als an die ewi- 
gen Gefege der Liebe und Wahrheit. Niemand 
glaube deshalb, daß ich irgend ein beftimmtes In— 
dividuum bei diefer Polemik vor Augen habe; wäre 
e3 fo, ich würde es nennen; aber es ift nicht fo, 
und ich habe lediglich jene bezeichnete Richtung vor 
Augen. Diefe Rihtung, um mich auch dem Be: 
fchränfteften ganz deutlich zu machen, ift nie da, 
wo noch Liebe iftz denn Alles, was aus Liebe herz 
vorgeht, ift Acht und dauernd. — Sch habe es hier 
lediglich zu thun mit jener unphilofophifchen und 
unfünftlerifhen, Natur und Geiftesfreiheit mor— 
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denden, lieblofen, dogmatifchen Buchftabenherrfchaft, 
wie fie fich jest zumeilen uns aufdrängen möchte. 
Sie allein ift es, die ohne alle Philofophie, die fie 
haßt, weit fie fie nicht Eennt, die Vernunft verdäch- 
tig zu machen fucht, während fie nicht im Stande 
ift, auch nur entfernt zu ahnen, was wohl höhere 
Bernunft fei. — Freilich find Verftand und Ver: 
nunft in ihrer jegigen zeitlichen Begränzung nicht 
vermögend, Gott zu erfaffen, aber fie find und blei— 
ben doch ewig das: unfchaäsbarfte Geſchenk Gottes, 
ohne deffen richtigen Gebrauch Fein Glaube möglich 
iſt. Wer deshalb dadurch zum Glauben zu kom— 
men hoffen möchte, daß er fich des Verftandes und 
der Vernunft in Beziehung auf die göttlichen Dinge 
ganz entäußerte, der würde eben fo unmeife und 
unfittlich handeln, alg wenn. Semand fagen wollte: 
„Da ich mit meinen Augen nicht Alles fehen 
kann, fo will ich fie mir... . » ausſtechen!“ — 
Solcher Verblendeten aber giebt es jest Manche! 

Meine eigene Anſicht ift die allereinfachfte und 
Inutet alfo: Ich möchte auch nicht einen Tag leben 
ohne den innigften Glauben an Gott und den Er— 
löfer und deffen Lehre, aber ich möchte auch nicht ° 
einen Tag leben, ohne den freien Gebrauch, des Ver: 
flandes und der Vernunft. 
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Manche unter den heutigen Frommen find fchon 
um deswillen nicht recht fromm, weil fie ſich, wie ſchon 
gefagt, meiftens ſtarr, kalt, unwiſſenſchaftlich, un: 
kuͤnſtleriſch, unpoetiſch und unmufikalifch zeigen. 
Aus dieſem Unkuͤnſtleriſchen und Unwiſſenſchaftli— 
chen geht dann endlich auch das Anti-poetiſche 
und Anti-ſcientifiſche hervor; es entſteht ein feind⸗ 
ſeliges Verhaͤltniß zwiſchen ihnen und allem frei 
und herrlich bluͤhenden Leben, in welchem ſich die 
hoͤchſte Bildung der Menſchheit ausgeſprochen hat. 
Es koͤnnen Jahre vergehen, in denen dieſe Ungluͤck— 
lichen aus einer gewiſſen innern Scham nicht wa— 
gen, ihre feindliche Geſinnung gegen jenes Große 
und Herrliche aAuszuſprechen, dann aber kommt 
endlich eine Stunde, wo ſie ſich auch von jener 
zartern Scheu losmachen, und dann laſſen ſie uͤber 
Homer und Sophokles, Shakſpear, Goethe, Schil— 
ler u. ſ. w. Urtheile vernehmen, an die man nicht 
ohne — Entſetzen zu denken vermag, und die 
ſelbſt Soahim Lange und Melchior Goͤze, wenn fie 
heute lebten, nicht billigen würden. Es giebt Einige, 
die bei folcher Gelegenheit zeigen, daß fie fich or— 
dentlich nach einer gewiſſen trübfeligen Barbarei 
oder barbarifchen Zrübfeligkeit fehnen, vor der alle 
Mufen und Grazien erfchredt zurüdfliehen. 
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„Truͤbſelig“ — das Wort ift noch zu milde, 
e3 waltet zumeilen eine gewiffe trübe Trübheit (grau 
in grau), die fich bloß noch aufrecht hält, weil fie 
fih für Tugend erklärt. — Man kann freilich nicht 
immer heiter fein; aber felbft die bloße Neigung 
dazu ift fchon etwas Gutes, fo wie zum harmlofen 
Scherz, Lächeln und Lachen, durch Poeſie geadelte 
Diefe Neigung foll nie fehlen, denn fie geht hervor’ 
aus innerer Klarheit, und diefe follen und Eönnen 
wir uns mit Gottes Hülfe immer erhalten. Des— 
halb ift denn auch Verdrieflichkeit, üble Laune, 
allzeitfertige Achfelzuderei u. f. w. nicht bloß uner- 
freulich, fondern als entfchieden fündhaft zu betrach- 
ten. Laſſet uns hier nicht aufhören von unferm 
theuren Luther zu lernen, von ihm, dem eben fo 
Eraftreichen als wiffenfchaftlich gebildeten, muthig 
fröhlichen, thätig hoffenden, treuherzig wigigen, dich— 
terifch mufifalifchen Luther, von ihm, dem Sänger 
des unfterblichen Heldenliedes ‚, Eine fefte Burg ift 
unfer Gott‘, und von ihm, dem Berfaffer des finn= 
voll heitern Canons: „Wer nicht liebt Wein, 
Meib, Geſang“ u. f. w. Hätte wohl Semand den 
Muth, die zweite Zeile diefes Canons in ihrer 
witzig tragifchen Einfachheit zu verändern ? 

„Du fagft uns — fo fpricht hier vielleicht ein 
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Lofer — mit allem dem durchaus nichts Neues,’ 
Darauf erwiedre ih: Möchten doch alle Xefer fo ur- 
theilen, dann würden fie auch gern diefe überaus 
wichtigen alten und ſtets neuen Betrachtungen mit 
mir wiederholen, und was ich nur leife andeu= 
tete, bei fich felbft weiter ausführen. Warum 
ich aber nur fo leife andeutete? Weil Manches von 
dem, was die Wirklichkeit uns bietet, meinem Her: 
zen zu wehe thut. Dies ganze Buch ift, in fo weit 
ih) mich erinnern Fann, nur in beitern Stunden 
gefchrieben; nicht aber diefes Fragment; und wahr: 
lich, e8 it genug, fi in unfern Tagen immer nur 
Elar zu erhalten; das aber verleihe der Himmel 
uns Allen. 


1. 14 


72. 


Religiöfe Andeutungen. 


Zweiter Abſchnitt. 


Entgegengeſetzte Irrthuͤmer und falſche Tendenzen 
pflegen ſich wechſelſeitig zu erzeugen und mit einem 
gewiſſen Scheinleben auszuſtatten. Wo Hyper-Pie— 
tismus ſich laut macht, wird auch bald wieder Re— 
ligionsfpötterei und Witzelei um ſich greifen. Im 
erften Anfang diefes Sahrhunderts und fpäterhin 
in unfern Unglüdszeiten wagte die legtere nicht 
aufzududen, denn auch die erftere fehlte. Jetzt ift 
es traurig anders, und beide falfche Nichtungen be— 
fämpfen fich gegenfeitig, und es fieht aus, als häte 
ten beide Leben, das doch beiden fehlt. 


Aechte Neligiofität ift innig, finnig, einfach, 
gediegen und fpricht fehr felten im Allgemeinen von 
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der Religion, denn nur in den Stunden der tein- 
fien Begeifterung fühlen wir uns deffen würdig, 
dann aber ift unfre Rede ein tiefer, Elarer Strom. 
Es ift profan, viel vom Heiligen zu fprechen, fo 
wie es unkeuſch ift, von Keufchheit zu ſchwatzen. 
Der wahrhaft Befcheidene liebt das Lob der Be- 
fcheidenheit nicht, und doc ift die Befcheidenheit 
nur ein einzelner Strahl der religiöfen Gefinnung. 


Selbſt die herrlichſten Ausdrüde, die tief gefühlt 
und zur rechten Zeit ausgefprochen, den ebelften 
Gemüthszuftand des Sprechenden befunden, 3. B. 
„ie Gott will”, „mit Gottes Hülfe”’ u. f. w., 
verlieren zulegt durch zu häufigen und eben deshalb 
leichtfinnigen Gebrauch ihre tiefere Bedeutung. Lei: 
der hört man fogar das Wort: „es muß wohl Got: 
tes Mille gewelen fein’, oft auch dann, menn die 
Menfchen mit eignem thöricht verworrenem Wil: 
len Thörichtes begangen haben, und dann an den 
Folgen leiden. — 


Mer fich felbft für religiös erklärt, iſt es Schon um 
deswillen nicht. Solcher Selbftgefälligfeit follte ſtets 
14 * 
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die religiöfe Demuth wehren, die uns am beften 
zeigt, wie weit wir noch vom Diele entfernt find. 
Deshalb das theuer werthe Wort: „Richtet nicht.“ 


‘ 


Daß es Gebete giebt, die wirklich Fluͤchen aͤhn— 
lich find, lehrt ung jenes pharifäifhe: „ich danke 
Dir, Gott, daß ich nicht bin, wie u. |. w.“ Alfo 
felbit in das Ruͤhrendſte und Herrlichite, was eines 
Menfchen Bruft entftrömen kann: in ein Danfge: 
bet vermag, diefer gräßliche Phariſaͤismus zu drin— 
gen. — Ach! und wie oft hören wir Aehnliches! 


Der Hyperpietismus führt bald zum wehmüthis 
gen, bald zum kalten Stolze, bald zur Traͤgheit, 
die jede wiffenfchaftliche Anftrengung fcheut, endlich 
auch wol — (wenn ich mich der üblen, aber auch 
Uebles bezeichnen follenden Ausdrüde bedienen darf) 
— zur Verknorpelung und VBerfnöcherung des Geis 
fies. Bei regeren, jugendlichen Gemüthern leitet 
er nicht felten, nach langfamerer oder fehnellerer 
Befeitigung jener Negfamkeit, zu einer gewiſſen Un— 
luft am Leben, ja zum Ekel an dem ganzen, in 
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jeiner Höhen Bedeutung doch fo wichtigen „Treiben 
diefer Melt.‘ — Poeſie ift dabei nie, und aud 
der Hamletſche Wis, der doch noch ein. wenig ſpan— 
nen Eönnte, fehlt. Dann folgt eine gewiſſe Ealt: 
vornehme, gleichſam trockne Sehnfucht nad dem 
Zode, den in feiner großen Bedeutung, Niemand 
weniger ahnet als der Hpperpietismus. — Jene 
Sehnfucht kann zulegt in Liebäugelei mit dem Tode 
ausarten : eine Sünde, die ſich gewiß am meijten 
tächet und ftets rächen wird. Micht bloß das rühz 
vende Wort des Marquis Pofa: „O Gott, das 
Leben ift doch ſchoͤn!“ noch weniger die trübe Be— 
merfung, daß der Tod eben „nicht aͤſthetiſch“ fei, 
fondern der Gedanke foll uns, tief ergreifend, vor 
jener unteifen, fterilen Sehnſucht ſchuͤtzen, daß 
ferbft die edelften und finnvollften Chriften nur mit 
heiligem  Schauder und tiefer, Demuth des Todes 
gedacht haben, und aud) alfo geflorben find. 


Sene Unluft am Leben ift nicht bloß nicht reli— 
gioͤs, fondern kann fogar wider unfern Willen zur 
entfchiedenen Antizreligiofität führen. Haben wir 
denn das Leben, das uns: doch von Gott felbft ale 
größte Aufgabe zugetheilt worden iſt, fobald ausge: 
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lernt? Und ift nicht ‚gerade jene Nichtung am mei: 
fien Schuld, daß wir es fo trüb = oberflächlich anſe— 
ben und eben deshalb fo freudenarm finden ? 

„, An ihren Früchten ſollt ihr fie erkennen ”, ift 
ein eben fo einfaches als finnvolles Wort; aber es 
wird leider gar häufig vergeſſen. Welche Früchte 
Eönnen bei jener Richtung und bei jener Anfiche von 
„dieſer Welt’’ erzeugt werden? Das Leben ift nicht 
mehr die blühende Braut, es hat feine Farbe ver: 
loren, die Wange ift eingefunfen und bleich gewor: 
den, und die Augen find erlofchen. Wir arbeiten 
freilich noch und oft recht fleißig; aber wie etwa in 
einer Pönitenzpfarre, die unſre Kräfte ermattet, 
ohne uns zu belohnen. 


Um endlich noch Eines hervorzuheben : — welche 
Anſicht Eönnen wir, bei diefer Zotalrihtung, von 
dem Staat und der Staatskunft haben?! Möge die 
Gefhichte, die Philofophie, ja der Weltgeift felbft 
noch fo vernehmlich ung auf die erhabene Idee 
des Staats leiten; bei jener Richtung finden wir 
nichts in ihm als eine nothwendige Umzaͤunung 
zufammengelaufenee Menfchen, nichts als eine 
Zwangsanftalt für den verderbten Willen u. ſ. w. — 
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Welch eine Anficht Eönnen wir auf diefem Stand: 
punfte von der Vaterlandsliebe hegen? Wird nicht 
auch fie in trüber Geftalt erfcheinen? und wie vers 
trägt ſich freie Liebe mit. diefer dumpfen Sinnesart! 
— Müffen wir nicht bald in ſolchem Zuflande 
des Lebens und Wirkens überdrüßig werden? Sind 
wir aber defjelben überdrüßig, fo find wir auch 
wahrlich des Todes nicht würdig; und wie könnten 
wir uns feiner erfreuen, wenn wir das Leben nicht 
fröhlich begriffen haben? | ' 

Mir wollen nicht fortfahren, uns durch das 
Ausmalen ſolcher Gemälde traurig zu machen, ſon⸗ 
dern mit dem alten Wunſche: „Gott beſſere es“ 
hoffend fchließen. 


73. 
Morgenz und Abendgefühl. 


J einem mir ſehr lieben Gedichte heißt es: „O 
des ſteten Morgens in der Kindesbruſt!“ — Man 
ſoll dieſes Wort nicht bloß obenhin ausſprechen oder 
ausſingen, denn bei genauer Betrachtung finden 
wir, daß in dieſer Zeile das innere Weſen der Kindheit 
angedeutet worden iſt. Das Kind hat nichts und will 
nichts anders haben als das Heute, und es genießt 
ſelbſt einen Sonnenuntergang ohne Reflexion wie 
Sonnenaufgang. — Das „Geſtern“ wird ihm zu 
„Heute“ wie das „Morgen“ und der ſchwuͤle Mit— 
tag, der bedenkliche Abend, und die tief-ernſte 
Nacht beruͤhren es kaum, oder, wenn ja, ſo macht 
das Kind ſie zur bunten Blumeneinfaſſung ſeines 
in ſtetem Fruͤhroth leuchtenden Gaͤrtchens. Auch der 
Juͤngling weiß wenig oder nichts vom Abend und 
von der Nacht; aber zu viel vom Mittage, und in 
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der außern und innern Gluth drängt ihn die Luft 
zu zerftören, bei welchem Gefchäfte er fich doch nur 
fcheinbar wohl befinden kann. Im Manne jedoch 
wird endlich ein Gefühl rege, das ich nicht anders 
bezeichnen mag, als mit dem einen, ſchwer wies 
genden Worte ‚, Abendgefühl.”” — Dieſe Empfin= 
dung kann fo tief eindringen, daß man mit Fal- 
ſtaff — aber freilich in einem ganz andern Zone 
— fügen mag: „Ich wollte, es wäre Schlafenszeit, 
und Alles vorbei.‘ Dann fragt man auch wol: 
„Bas foll nun werden? Die Welt ift alt und 
müde geworden, und nachdem der Gipfel der dra= 
matifchen Lebenshandlung bereit3 vorüber ift, will 
das Stüd nicht mehr recht vorwärts und kann den 
Ausgang nicht finden.” Man fragt ferner: „wor— 
auf hofft ihe noch fonderlih? Meint ihr, es werden 
noch Zeiten fommen, die größer find als die der 
Derferkriege? der Gonftituirung des Chriſtenthums? 
der Dohenftaufen? der Neformation? u. f. w. oder 
(um in das Einzelne zu gehen) meint ihr, es wer: 
den noch größere Dichter fommen, als Homer und 
Shakſpeare? größere, Eühnere und mildere Neligio: 
fen als Luther und Melanchthon? "größere Philofo: 
phen als... . Doch wozu Namen? — und Du 
felbft, der Du fo Elagen Eannft, magſt Du bie 
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Wunden zählen, die Du feit Deinen Kinderjahren 
empfangen? liebend und aus Liebe empfangen von 
der Eigenfucht, ‚der Hoffarth und der Rohheit? 
Wunden, die doch immer fortbluten, obwohl: fie 
geichloffen fcheinen, und Du: dabei laͤchelſt.“ — — 
Genug! Wir wollen der Abendglode nicht weiter 
Worte leihen, ſondern uns an das fchönfte erinnern: 
„Seid fröhlich und getroſt.“ Wir wollen diefe 
Zröftung jetzt bloß von der Einen Seite auffaffen, 
die uns deutlich zeigt, es müffe doch moͤglich fein, 
unter allen Umftänden, und felbft: weit entfernt 
von der Jugend nad) dem Kalender, ſtets innere 
Jugend und Fröhlichkeit zu bewahren, und zwar 
aud) bei jenem unerläßlichen tieffinnigen Abendge— 
fühl. Iſt es aber möglich, fo muß es aud) wahr 
werden, und in der Ueberzeugung, daß es wahr 
fein müffe, würden wir ja erröthen, wenn wie 
bier zuruͤckblieben. Dabei helfe uns auch die Ge: 
fhichte, denn wie alle rufen im Schmerze wie Taſſo: 
„Stellt fi) Eein Beifpiel der Gefchichte dar?” und 
wir würden fehe traurig werden, wenn wir Nein 
antworten müßten. Hier aber Laßt fich haufig ein 
fröhliches Fa vernehmen. — Nicht die Roſen des 
Anakreon, auch nicht die des Horaz koͤnnen uns 
genügen, denn ein truͤbes „Daß Du nichts Un 
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fterbliches hoffeft”’ (Inmortalia ne speres ete.), vor dem 
alle Blumenpracht erbleicht, folgt unmittelbar dar— 
auf. Aber Homer erfcheint als ein ewiger Juͤng— 
ling, und Sophofles dichtete in feinem achtzigften 
Rebensjahre die finnreichfte, prophetifche Tragoͤdie 
von dem zur Berklärung aufflammenden Dedipus. 
— — Und lebt nicht noch unter uns der herrliche 
Dichter, in deffen greifen Loden die unverwelklich- 
ften Lorbern und Roſen blühen? Unvermelklich, weil 
fie mit jenee Jugend, die vorher als Kalenderju: 
gend bezeichnet wurde, nichts gemein haben. — 
Welch eine weite reiche Welt, geeignet für die er 
freulichften Betrachtungen, bietet ſich hier! 

Darum noch einmal und immer wieder, und 
immer mit tieferer Innigkeit bis zum legten Hauch: 
„Seid feöhlih und getroſt,“ bis endlich im feligen 
Unfchauen des hienieden Geahneten keine Ermah— 
nung diefee Art mehr nöthig if. 


2. 
Deutfche Geſchichte angehend. 


Die Unwiffenheit fo. vielee Deutſchen in deutfcher 
Geſchichte iſt freilich arg genug: und oft zum Er: 
fchreden arg, allein zu erklären ift fie wohl, und es 
finden fih dann manche Entfchuldigungen. "Den: 
Een wir uns 3. B. einen in feiner Sphäre achtungs— 
werthen Bürgersmann, der nie gelehrten Unterricht 
gehabt; — aud) er hatte, wohl Luft zw wiffen, wie 
es einft in Deutfchland ausgefehen, fo nimmt. er 
“dann ein Bud, zur Hand, um fich zu belehren, und 
findet eine Menge lateiniſcher und gar griechifcher 
Gitate; er legt e8 feufzend weg, und ergreift ein 
zweites. Hier erblickt er fein Latein und Griechifch, 
und freut ſich; aber zu früh! denn er Liefer eine 
fteife, flarre Studierftubeniprache, die eine ahnliche 
Mirkung auf ihn macht, wie die bleierne Keule in 
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der Hand des Schlafgottes. Er nimmt ein drittes, 
das erzählt ihm etwas vom Kaifer und Neich, aber 
ohne ihm deutlich zu fagen, was 8 eigentlich für 
eine Bewandtniß damit habe; denn da wir feit etwa 
achtzig Jahren auch wenigftens achtzig Spaße über 
die geſammte alte deutfche Neichsverfaffung, von 
der wir felten mehr als den Schatten Fennen, auf: 
gerafft haben, fo fehlt uns fogar die Luft, davon 
zu erzählen; — der Mann liefet ferner von den 
vielen Zügen der Kaifer nad Italien, von dem 
großen Kampfe der weltlichen und geiftlichen Macht, 
von der Inveſtitur u. f. w.; aber alle diefe Wer: 
hältniffe, fo anziehend und groß fie auch find, wer— 
den ihm nicht menfhlic nahe gebracht, und er 
weiß fie nirgend anzufnüpfen, was auch eigentlich 
die Aufgabe des fchriftftellenden Hiſtorikers geweſen 
wäre. Müffen wir nun nicht den Mann einiger 
maßen entichuldigen, wenn er endlich nach diefen 
und ähnlichen vergeblihen Bemühungen der Sache 
überdrüßig wird, und ſtatt deifen lieber in das 
Theater geht, um den gewiß gar nicht üblen „Geiſt 
auf der Baftei‘ zu fehen? Sit er nun befcheiden, 
fo begnügt er fich hinfort, fo oft von älterer deut: 
fcher Gefchichte die Nede ift, zu fagen, er verftehe 
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fie nicht, und fie fei auch für einen unftudierten 
Mann umnverftändlich; ift er aber hochmuͤthig und 
frivol, fo erklärt er fie in Baufh und Bogen für 
höchft fatal und langweilig. 

Aber nicht bloß dieſer Bürgersmann ift un: 
wiffend, fondern auch in dem Wiffen der gelehrten 
Hiftoriker giebt es üble Luͤcken, ja es find leider der 
lesteren fo viele, daß ſie kaum jemals werden ganz 
gefüllt werden Eönnen. Es giebt eine Menge Fra— 
gen, die troß ihrer beziehungsreichen Wichtigkeit, nur 
felten aufgeworfen werden. — 3. B. wie fand es 
mit der allgemeinen menfchlichen und individuellen 
Bildung des Volks während des 14., 15., 16. 
Sahrhunderts? Wie mit der des Adels? Welche Ta— 
gesordnung hatte ihre Leben? mie zeigten fich die 
Berhältniffe der Liebe, der Freundichaft, des gefel: 
tigen Lebens, der Familien? Welche Vergnügungen 
waren die herrfchenden? Welchen Erſatz hatte man 
für die Zurniere und das Ringelrennen? Welche Er: 
göglichkeiten bereiteten fich die Edelfrauen und Buͤr— 
gerinnen untereinander? Wie fand e8 mit der herr- 
lichften Zeit des ftudierenden Sünglings auf der 
Univerfität? Wie auf Schulen? Wie mit den Zünf: 
ten und Innungen der Handwerker? Wie mit deren 
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Wanderſchaften? m. ſ. w. Ich weiß recht wohl, 
daß man auf alle diefe Fragen fo hinüber und her: 
über im Allgemeinen ein wenig zu antworten weiß, 
mit der gehörigen Zuthat vom vornehmen Lächeln, 
als fei all dergleichen doch nicht fehr der Mühe 
werth; ich meine indeffen, daß man ohne genaue 
Kenntniß der Gefammt- Bildung eines Volkes und 
des Stufenganges feiner Bildung auch die Könige 
und Fürfteen, die Schlachten und Friedensfchlüffe 
nicht verfteht, und daß wir uns doc, wol werden 
entfchließen müffen, allen jenen bezeichneten Fragen 
näher zu treten. Iſt es nicht entfeglich, geftehen 
zu müffen, daß faft alles Gründliche, was wir 
jegt über die unendlich wichtige, hocherfreuliche alt= 
deutiche Malerei willen, erſt feit etwa 30 oder 
40 Sahren von uns erworben worden *), und ift 
es nicht faft unglaublich, daß wir, die wir kaum 
Papier genug finden, um uns von dem Zuſtande 
fämmtlicher heutigen Bühnen Deutfchlands zu uns 
terrichten, noch nicht einmal eine einzige, auch 


*) Selbft unter denen, die gute hiftorifche Kenntniffe 
von altdeutfcher Malerei hatten, gab es doch mehrere, bei 
denen diefe Kenntniffe todt geblieben waren, denn wie 
ſprach man meiftens von Hemeling, Dürer u. f. w.!! 
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nur einigermaßen ausführliche Gefchichte des deut: 
[hen Theaters befigen? Und müflen wir nicht 
vielleicht gar die Hoffnung aufgeben, jemals eine 
folche zu empfangen, da während des fechszehnten 
und fiebzehnten Sahrhunderts die Quellen fo fpar: 
fam fließen? 


75. 
Philifter und Nichtphilifter. 


&; ift in diefem Buche das Wort „Philiſter“ 
nicht felten gebraucht worden, und ich darf hoffen, 
daß es nicht werde mißverftanden werden, da der 
Zufammenhang, in welchem es ſteht, es auch er: 
läutert. Indeſſen haben doch manche Lefer einen 
großen Widerwillen gegen daffelbe und vergeffen, 
daß es feit mehr als dreißig Jahren durch Schiller 
und Goethe in die Elaffifche Literatur der Deutfchen 
wieder eingeführt ift. Das Ignoriren hilft daher 
zu nichts, und man wird ſich wol gewöhnen müf: 
fen, es als einen nothwendigen unerläßlichen Aus— 
drud gelten zu laſſen. 

Ueber das. ganze Weſen und über die ver- 
fchiedenen Arten der Philiſter ließe fich ein ſtarkes 
Buch fchreiben, und zwar: ein ſehr nügliches und 
ergögliches; hier nur zwei Worte: Es mag. auffal⸗ 

II. 15 
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lend Elingen, ift aber nicht ungegründet, wenn man 
die Menfchen alle in zwei große Gattungen, in Philis 
ſter und Nichtphilifter oder geradezu in Studenten 
und Phitifter theilt. Studere heißt namlich auf 
deutfch „Streben, fi) bemühen, lebendig und eifrig 
weiter wollen,’ und das kann und foll jeder in fei= 
ner Art ohne Ausnahme, der Minifter wie der 
Bauer, der Neiche wie der Arme u. f. w. 

Zu den befondern Kennzeichen des Philifters gez 
hört deshalb: Er ift mit fi) und mit dem, was er 
geiftig gewonnen hat, völlig zufrieden, es iſt gleiche 
fam hölzernes und metallifches Hausgeräth, zuwei— 
len huͤbſch aufgepugt und in Ordnung geftellt. Von 
einem lebendigen Wiſſen, und vollends von dem 
Leben in Ideen und nach Sdeen will er nichts hoͤ— 
ten, und lächelt fatyrifch, wenn er davon hört, er 
ift völlig gut genug, und wenn ihn ein Glas 
Mein mehr als gewöhnlich muthig macht, fo be 
hauptet er wol gar, er fei eigentlich viel zu gut für 
diefe Melt. Ueberhaupt ift er fich felbft ſehr zuge= 
than und mag ſich ausnehmend gern leiden. Aus 
Allem, was auf die geiftige Theilnahme des Mens 
ſchen Anfpruch macht, nimmt er fich etwas Ein— 
zelnes heraus und hält dann dies Einzelne, deſſen 
Zufammenhang er nicht ahnet, für eine vollſtaͤn⸗ 
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dige Welt. Daher giebt es auch in allen Fächern 
Phitifter, 3. B. mathematifche, phyſikaliſche, aſtro— 
nomifche, philologifche; denn fei auch die MWiffen- 
fhaft des Philifters an fich noch fo vefpertabel, er 
zieht fie herab, und entwiffenfchaftet fie. 

Befonders merkwürdig aber wird der, Philifter 
in den Künften, als Liebhaber und! sogenannter 
Kenner. Hier ift er gewöhnlich‘ am: einfeitigften, 
aber auch am wildeften und gröbften, und Niemand 
glaube deshalb, als fei der Philifter, meiſtens phleg- 
matifch. Er erklärt Horazens Ode 

Justum ac tenacem propositi virum ete. 
oder die Arie ‚„„Ohne Lieb’ und ohne Wein‘, oder 
„Bluͤhe, liebes Veilchen“, oder „In diefen heilgen 
Hallen’ u. f. w. (denn hierüber entſcheidet oft ein 
bloßer materieller Zufall) für das hoͤchſte und herr- 
lichfte Gedicht in der ganzen Welt. Er fchwört, fo 
finge doch jest kein Menfch mehr: als wor vierzig 
Sahren der primo amoroso.,, Wenn man will zu 
Mädchen gehen’ gefungen habe, ‚undreinen Maler, 
wie den, der feine Braut 'abconterfeite, auch in 
jener guten Zeit, ‚gebe es heut zu Tage nimmermehr; 
er Eönne noch jegt den fanften. hellrothen Fleiſchton 
im Bilde nicht genug bewundern. 1 Dabei! bedient 
er fich gewöhnlich des. Ausdrucks? „es "geht doch 
15* 
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nichts über den und den und das und das!’ oder 
„gegen: den oder gegen das ift doch alles Andere 
gar nichts!‘ welches letzte Wort völlig unfinnig 
ift, denn nur das Nichts ift und bleibt Nichts, je- 
des Etwas ift und bleibt Etwas, wir möaen es 
auch vergleichen, womit wir immer wollen. 

Ueberhaupt kann der Phitifter nie Etwas lieben, 
ohne eine gewiffe abgefhmadte Feindfeligkeit gegen 
Anderes, und er bringt feiner Liebe gewöhnlich ir— 
gend einen ungerechten zähen Haß als Opfergabe 
dar, d. h. er hofft duch die Bewahrung jener 
Abneigung dem Geliebten zu fihmeicheln. Er 
glaubt, es dabei fehr ehrlich zu meinen, irrt ſich 
aber oft, denn feine Liebe und feine Abneigung ift 
meiftens nur Erhigtheit und Wuth, oder nad) und 
nach eingeredet und angemwöhnt, und zulegt verftei- 
nert; — mit Einem Wort: immer bleibt das Feft: 
geranntfein oder: Zappeln im Einzelnen das Haupt: 
merkmal des: Phitifters. : 

Was num aber die Nicht: Philifter. betrifft, fo 
find die Trefflihen unter ihnen, als ‚in Sdeen 
‚lebend ‚is bei: gefichertem Centrum, und immer er- 
weiterter Peripherie, harmoniſch gebildet,‘ eben fo 
teicht als erfreulich zu bezeichnen, denn dann hören 
fie sauf, bloße Nicht-Philifter zu fein, und werden 
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zu einem beftimmten pofitiven Etwas, zu flreben- 
den und erreichenden Virtuofen. 

Leider aber giebt e8 auch Viele, welche meinen, 
durch die bloße ſtets wiederholte, nicht immer fon: 
derlich geiftreiche, oft fogar bloß nachgefprochene 
Polemik gegen die Philifter feien fie ſchon der Ge— 
fahr entgangen, felbft dergleichen zu werden, waͤh— 
end fie doch bedenken follten, daß eben das ges 
wöhnliche Stolziren auf Nichtphiliftrismus fchon 
Philiſterthum ift, und zwar meiſtens von der 
fehlimmften unehrbarften Sorte. Ueberhaupt foll 
man fih in Acht nehmen, im Kampfe für das 
Schöne ja nicht etwa felbft haßlich zu werden, und 
auch bei manchen nicht intereffanten und wißigen 
Kämpfen follen wir uns doch an Peffings Wort 
erinnern, daß nicht Alle frei find, die ihrer Ketten 
fpotten. 


76. 
Das aͤrgerliche Lied. 


Huͤten wir uns ja vor jeder ungerechten und un— 
billigen Abneigung im Einzelnen, denn ſie bleibt 
nicht einzeln, ſondern greift um ſich, und ſtoͤrt die 
Harmonie oft auf eine traurige, oder auch laͤcher— 
liche Weiſe. Selbſt bedeutenden, reichen Geiſtern 
kann das begegnen, und gerade ihr Beiſpiel mag 
uns am beſten warnen. So hegte z. B. Herder 
einen unbilligen Haß gegen Schillers gigantiſches, 
haͤufig mißverſtandenes Werk: „Die Raͤuber,“ und 
dieſe Abneigung ging in leidenſchaftlichen Abſcheu 
uͤber, als er vernehmen mußte, daß das wohlbe— 
kannte „Ein freies Leben fuͤhren wir“ zuweilen 
auch wol von Studierenden in Jena geſungen 
wurde. Gegen dieſes Lied iſt da, wo es ſteht, 
nichts Erhebliches einzuwenden, denn daß ſich Raͤu— 
ber als Raͤuber gebehrden, reden und ſingen, iſt 
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ohne Zweifel ganz der Natur gemäß; daß aber fu: 
dirende Jünglinge, deren Motto fein follte: „Opfere 
den Grazien“, jenen Gefang häufig ertönen ließen, 
mochte befremden, oder gar betrüben, fobald man 
vergaß, daß es doch wol meiftens nur mit Stonie 
geſchah. Derdern aber beteübte e8 nicht bloß, fondern 
es feste ihn auch dergeftalt außer Faſſung, daß er 
zu den ungemeffenften Ausdrüden griff, um feinen 
ganzen Zorn gegen jenes Lied zu verkünden. Er 
nannte es nicht bloß in Privatgefprachen, fondern 
in öffentlichen Schulreden ein ‚‚ruchlofes, Fanibali: 
ſches (11) Lied,“ erreichte aber nichts weiter damit, 
al3 daß man folche Phraſen entweder für hupochon 
drifch oder gar für lächerlich erklärte. Endlich griff 
er noch zu einem andern Mittel und außerte, wenn 
man etwa die Melodie nicht fahren laffen wolle, fo 
möge man binfort fingen: 

Der Mufe Leben führen wir, 

Ein Leben voller Wonne, 

Befcheidenheit ift unfre Bier, 

Die Wahrheit unfre Sonne. 

Es verfieht fih,, daß dieſer Vorfchlag nicht 
durchging, aber es ſcheint auch, daß, wäre er durch: 
gegangen, man ein Necht gehabt haben würde, den 
Urtext, fo ſchlimm er auch ift, zuruͤckzuwuͤnſchen. 
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Wenn wadere Fünglinge — und das waren doch 
gewiß die meiften jener Sänger — fingend er: 
zählten, daß fie heute beim Pfaffen einkehren, und 
morgen beim feiften Pächter, fo wiffen wie recht 
gut, daß das ihr Ernft nicht war, denn wir fahen 
fie fehr fleißig alle Tage mit der Mappe zu Gries: 
bach oder Neichhart, Hufeland oder Schelling wan— 
deln, und felbft die Brüderfchaft, die mit dem 
„Schwarzen’’ getrunken werden follte, Eonnte Mies 
manden erſchrecken, weil das Lied felbft von ihm 
ausfagt, daß er „in der Hölle brate,“ und ein fo 
eremplarifch geftrafter Geift nichts Entfegliches mehr 
hat. Ueberhaupt geht im Gefang Manches hin, 
was im Sprechen nicht hingehen würde, und felbft 
die tugendhafteften Mädchen fanden ehedem nicht 
an, mit zarter Stimme „Süngling, wenn ich Dich 
von fern erblicke“ u. f. w., ertönen zu laffen, wäh: 
rend fie ſich wohl gehütet haben würden, in unge: 
bundener Nede ihre Geheimniffe auszufprechen. 
Anders aber verhält es fich mit dem Eleinen Lehr: 
gedicht, das Herder zum Singen anbot, denn es 
fordert in feiner Nüchternheit die Neflerion heraus, 
und e3 war in der That afthetifcher Sinn und Be: 
feheidenheit, daß man es ausfchlug, ſich felbft für 
zierlich=befcheiden zu erklären und als befcheiden 
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anzufingen. Dergleichen Upoftrophen gehen wirk— 
lich in das Mark, während das wunderlich Farifirte 
„als flögen wir davon‘ ohne Schaden nad) allen 
vier Winden hinflattert, 

Endlich: Wozu dergleichen Heftigkeit gegen ein 
grelles Lied, das, wie gefagt, feine Bedeutung nur 
im Drama hat, und außerhalb deffelben dem Sin: 
genden felbft nur als überfchwängliche Poffe und 
Frage erfcheint? Hätte Herder nicht voraus fehen 
müffen, daß es durch feine Polemik nur neues Le— 
ben gewinnen würde? Und ift es nicht gleich gefals 
len, feitdem man aufgehört hat, dagegen zu füms 
pfen? Seit einem Vierteljahrhundert hört man es 
felten oder nie mehr. 

Die Moral der Gefchichte iſt leicht zu finden: 
Hüte Dich vor polemifchen Kraftäußerungen gegen 
Dinge, die durch fich felbft fallen; noch mehr aber hüte 
Di, einfachen Irrthum durch doppelten, den Du 
an deffen Stelle fegen möchteft, vernichten zu wollen. 


77. 
Erp 0.-lung. 


Wenn wir den moraliſch⸗aͤſthetiſchen Standpunkt 
der meiſten Menſchen, ſelbſt mancher, die zu der 
Klaſſe der gelehrten und ſcheinbar gebildeten gehoͤ— 
ren, genau betrachten, ſo werden wir erkennen 
muͤſſen, daß ſie ſich in der errungenen Bildung 
nicht recht wohl befinden, und, ſobald ſie ſich er— 
holen wollen, augenblicklich wieder zur — lieben 
Rohheit zuruͤckkehren, bei der ſie allein Vergnuͤgen 
empfinden. Das ſcheint hart, aber es iſt nur zu 
wahr. Solche Menſchen reden ſich ſelbſt fruͤh mor— 
gens beim Erwachen etwa alſo zu: „Jetzt geht es 
an das Arbeiten und Du mußt Dich zuſammen 
nehmen.“ Sehr wohl; und das thun ſie denn 
auch. Es kommt manches Leidliche dabei heraus, 
und wenn ſie zum Praͤſidenten und Miniſter geru— 
fen werden, ſo zeigen ſie zuweilen guten Verſtand 
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und eingelernte Feinheit. Nun aber haben fie auch 
den zufammen gefchnürten Seelenzuftand fatt, und 
wenn fie zwifchen ihre vier Wände zurückkommen, 
find fie zur Erholung, beim Effen ſehr — langweilig 
gegen die liebe Frau oder brummen in abgerifjenen 
Sägen und Tönen. Die Frau weiß das auch 
laͤngſt und denkt, es müffe fo feinz ein bischen Blei— 
fehwere gehöre nun einmal zum Ehemann. Wirk: 
lich ift auch ein Ehemann, der mit feiner Frau 
täglich ein traufiches Geſpraͤch unter vier Augen 
führt, zu den Seltenheiten zu rechnen und man 
muthet nicht leicht Semandem folchen milden Heroigs 
mus zu. Es ift doch in jedem Fall bequemer, ein 
verdrießliches Geficht zu machen, als ein Elares, und 
bequem Toll e8 nun einmal nach der Arbeit zuge— 
hen. Das fehlte noch, daß wir ung auch zu Haufe 
geniren follten! Selbft in dem bejten Falle, daß wir 
als ein Glüd anerkennen, diefe Frau zu haben, fo 
ift doch jest das Glüd erreicht, und wir brauchen 
uns nicht weiter zu bemühen, Eurzweilig und gebil- 
det zu erjcheinen! 

Nachmittags geht das Arbeiten oft wieder an, 
was fchredlich genug iſtz denn wir müffen abermals 
unfre Bildung zufammennehmen. Iſt aber auch 
diefe Anftvengung zu Ende, fo fol uns nichts 
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mehr hindern, uns auf die allerbequemfte Weife zu 
erholen. — Gehen wir in Gefelffhaften? Ganz gut. 
Einen mäßigen Gevatterfchnad, etwas Seufzen über 
theure Zeit und Kriegsgefchrei aus fernen Gegenden, 
eine hausbadene Anekdote, eine fehredliche Diebs- 
und Mordgefchichte, ein Kartenfpielchen, und end: 
lich einen tüchtigen Kalbsbraten nebft der gehörigen 
Zülle von Wein laffen wir uns wohl gefallen; — 
aber ein gemüthvolles, geiftreiches und gar witzig 
hüpfendes Gefpräch, davor bewahre uns der Him— 
mel! Das ift ja eine ärgere Strapaze, als die Be— 
rufsarbeit felbft (die doch bezahlt wird), und es 
kann uns ein folcher Menfch, welcher dergleichen 
finnreiche Sachen auf das Tapet bringt, ordentlich 
fatal und greulich werden. Wir bitten den Stoͤ— 
tenfried gewiß nicht wieder, denn wir trauen felbjt 
feinem moralifchen Charakter nicht mehr, er ift ung 
unheimlih und führt gewiß Bofes im Schilde, 
Hätte er den Tag über fo viel zu thun wie wir, 
er follte fchon anders pfeifen, oder vielmehr ganz 
aufhören zu fingen oder zu pfeifen, denn auch die 
leichtefte Melodie Eoftet doch Mühe, und die haben 
wir den Tag über genug gehabt. 

Indeſſen find diefe Leute, die ihre fogenannte 
Bildung nur wie ein drüdendes Gallakleid tragen, 
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das fie, fobald fie zu Haufe kommen, fogleich mit 
dem Schlafrock vertaufchen, bei weiten nicht bie 
Schlimmſten, und wir dürfen fie nicht felten zu den 
Gutmüthigen rechnen. Ueberhaupt: möge ſich Nies 
mand mit einer gewiſſen gelinden Langweiligkeit, 
die ung nun einmal im Leben fo oft begegnet, ganzlich 
verfeinden, denn fie kann mitunter von körperlich heil— 
famer Wirkung fein. Es giebt finnreiche, tiefdens 
Eende, fchwachnervige Perfonen, die geiſtig und 
feiblich viel zu leiden haben, weil fie ſtets die Tiefe 
der Tiefe ergründen möchten. Wenn diefe fich ein— 
mal entfchließen, auf vierzehn Tage oder drei Wo: 
chen eine mäßige: Langweiligkeitstur unter mittel: 
mäßigen, unintereffanten Menfchen zu gebrauchen, 
wo fie durch nichts afficirt werden, ſo Eommen fie 
gewöhnlich mit rötheren Wangen, befferm * 
und neuem Witz zuruͤck. 

Bei weitem, ja unendlich ſchlimmer als mit 
jenen, die die Bildung nur als unbequeme Schnuͤr— 
bruſt tragen und ſogenannte Natürlichkeit am lieb: 
ften haben, fteht es mit den Menſchen, die gar 
Eeine harmlofe Erholung kennen, und da fie im 
bürgerlichen Leben den Zag über in ‚ihren Gefchaf: 
ten zu einer gewiffen nothdürftigen Tugend gedrun— 
gen. werden, fo. bald fie in's Freie kommen, das 
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moralifche Joch abfchütteln und fih nad) etwas Pis 
kantem umfehen. Das aber ift für diefe Menfchen- 
gattung- nur die Sünde. Sch Eönnte hier in das 
Detail gehen, um den Satz zu erweifen; aber es 
fei genug, Folgendes zu bemerken: Die wißiofte 
Anekdote veizt diefe Leute nicht, wenn nicht der 
Witz das Sittliche und Heilige felbft antaftetz aber 
fie erfreuen fich felbft des Schlamms, wenn ein 
paar Blumen darauf geftreut find, — der fcharf: 
finnigfte Menfch ift ihnen laͤſtig, fobald er feinen 
Scharffinn zum Bauen anwendet, aber fie mögen 
ihn gern leiden, wenn er nur zerfchneidet und zere 
ſtoͤrt. Die reine Idee der Tugend felbft widert fie 
an, und fie fehnen fich ununterbrochen nach einem 
pifanten Aber, fie lieben felbft das Gräuliche in 
Büchern und Zeitungen, denn es regt ihre durch 
Sünden ermattete Phantafie von Neuem an, fie 
Eennen Eeine Stonie, wohl aber Moyftifikation und 
Derfiflage, und fie Eönnen es zulegt zur völligen 
Gottes= und Chriftusläugnerei bringen. — — Ge: 
nug davon. 

Und wie fleht es denn nun mit der Erholung 
der wahrhaft gebildeten und guten Menfchen? Sie 
ift gegründet in dem fteten und ftets fich lohnenden 
Streben nad) der Harmonie aller Kräfte, und da 
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fie fich gefammelt im Innern und gleichlam in 
Sicherheit wiffen — in fo weit der Menfch von 
Sicherheit reden darf — fo mögen fie ſich auch zer: 
freuen. Shre Tugend, ihe Wis, ihre Feinheit 
u. f. mw. ift bei ihnen längft nicht bloß ein ange: 
ſchafftes Etwas, fondern zum Element des Lebens 
geworden, und fie Eönnen und wollen fich deffelben 
nie entäußern. So ift leicht zu begreifen, wie fie 
fid) in Liebe und Freundfchaft, Natur und Kunft 
erholen; idylliſch oder romantiſch, wie fie wollen, 
aber gewiß ſtets vein genialifch, ſtill oder laut, doc) 
immer harmlos. 


16 * 


78. 





Seele. 


Unterfommen — Treue 


Bei der Mangelhaftigkeit der geſchriebenen und 
gedruckten Nachrichten von dem buͤrgerlichen und 
geſelligen Leben der Vorzeit, muͤſſen wir jedes gute 
Mittel ergreifen, das uns zu neuem Aufſchluß uͤber 
manche zwar bekannte, doch nicht genug erwogene 
charakteriſtiſche Züge der. Deutſchen verhelfen kann. 
Sch habe deshalb fchon oben auf einige deutfche 
fprichwörtliche Nedensarten aufmerkſam gemacht, 
und will hier noch zum Schluffe auf zwei fehr ge 
wichtige hindeuten, die von der Dekonomie und 
Gemuͤthlichkeit unferer Landsleute Zeugniß geben. 
Wir finden ſehr häufig in Zeitungen und Sn: 
telligenzblättern die Nachricht, daß Semand ein „Un— 
terkommen“ ſucht; und nicht bloß die — im ge: 
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wöhnlichen Sinne — dienende Klaffe bedient ſich 
diefes Ausdruds, fondern felbft einigermaßen höher 
geftellte Leute flehen nicht an, ihn zu gebrauchen 
Wir wollen nicht läugnen, daß diefe Nedensart ein 
wenig klaͤglich, arm und dürftig Elingt, und wir 
Eönnen dabei an eine daͤmmrige Haide denken, wo 
fi) bei Negen und Schneegeftöber nicht gut wan— 
deln läßt, weshalb man auch ſich forglicy nad) eis 
nem Wirthshaufe umfieht, um dafelbft unterzukom— 
men; fei es auch noch fo eng und klein. Es ift etwas 
Wahres an diefem Gleichniß; ziehen wir aber das 
Uebertriebene von demfelben ab, fo bleibt nichts, 
als jenes oͤbonomiſche climatifche Prineip, vor dem 
wie uns nicht zu fehamen haben. Wir leben nun 
einmal nicht unter dem warmen hellen Simmel 
Neapels oder Griechenlands, und wenn wir auch 
feinesweges unſer winterliches Klima mit den vie— 
len langen Nächten ſcheuen, fo ift ung doch ein 
gutes Obdach das. nothwendigfte Erforderniß. Zwar 
denken wir dabei mit Luft an die Eörperliche Be— 
baglichkeit, die uns in dem mild erwärmten Zimmer 
erwartet, doc mit noch größerer an das geiftige 
Wohlbefinden, das wir in der Mitte unferer Lie 
ben und bei dem Gedanken an den wohletworbe: 
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nen eignen Heerd empfinden. Ueberhaupt fcheint 
kein Volk fo bemüht, die Bedeutung des Wortes 
„Heerd“ einzufehen, als die Deutfchen; und viel 
leicht gerade um deswillen find fie meiftens gegen 
Fremde, wie überhaupt gegen Reiſende — nur 
mit Ausnahme der fantaftifhen — fo zuvorfom: 
mend und gafffrei. Es ift, als bedauerten fie die 
armen. Leute, die jegt des eigenen Heerdes entbehs 
ten, weshalb fie den ihrigen anbieten. So war es 
wenigftens ehedem, und ich Laffe dahin geftellt fein, 
wie e8 heute fein mag. Vielleicht ift daher auch 
der Umftand zu erklären — denn Uebertreibungen 
ftellen ficy ja überall ein — daß die früheren Deut: 
fchen, befonders während des fiebzehnten und acht— 
zehnten Sahrhunderts, wenn nicht Pflicht gebot, 
nur felten reiſten, und 3. B. eine Bade: Ausflucht 
(fo nennen wie fie jeßtz damals ‚ganz anders) — 
nur unternahmen, wenn der Arzt oder ein ganzes 
Arztliches Collegium die unabweisliche Nothwendig— 
Eeit derfelben demonftrirte. Es gab aber auch völz 
lig gefunde Hausväter, die eine nöthige Neife von 
etwa dreißig Meilen — die man jest in 24 Stun: 
den, ehedem in etwa fünf bis fechs Tagen machte 
— für eine große MWeltbegebenheit anfahen; vier 
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Wochen vorher ſich mit jedem einzelnen Familien— 
gliede, Freunde und Nachbar, Abſchied nehmend letz— 
ten, dann ihr Teſtament niederlegten, und endlich 
mit ehrlichen Thraͤnen in den Wagen ſtiegen. Ka— 
men fie dann von Wölfen unzerriſſen und von Raͤu⸗ 
bern ungzerfchoffen, in die Heimath zurüd, fo ließ 
abermals jedes anfäffige Familienglied und jeder 
Freund und Nachbar ein gemäftetes Kalb ſchlach— 
ten, um 08 gemeinfchaftlicy mit dem geretteten und 
gleichſam wiedergefchenften ehrwürdigen Manne zu 
verzehren, der dann auch noch mehrere Fahre lang 
von den wunderbaren Abenteuern, die er auf der 
weiten Reife beftanden hatte, mit traulicher Aus— 
führlichkeit erzählte. 

Können wir deshalb unfer haufig gebrauchtes 
Wort „Unterkommen“ wohl entfhuldigen, fo be: 
dürfen wir bei einem noc häufiger gebrauchten 
Schwure nicht bloß Feiner Entfchuldigung, fondern 
fönnen auf Lob Anfpruch machen; ich meine die 
alte Betheurung: „Meiner Treu’ und ‚meiner 
Seele.’ Iſt es doch, als hätten hier die Deutfchen 
unmittelbar hinzeigen wollen, was ihnen das Ge: 
fchästefte fei, und als Eönnten fie gar nicht an dem 
zweifeln, was alfo befchworen wird. Möge es da= 


244 


bei immer bleiben, und Treue und Seele nicht 
bloß in Schwuͤren vorkommen. ı Wer nicht Treue 
hat und nicht Seele, der rechne fich nicht zu ung; 
wer fie.aber hat, den wollen wir auch nicht fragen, 
ob er gerade ein Deutfcher fei. 
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1. 
Was Iefen jest Die Deutfchen ? 


Diefe Frage findet fich häufig in Solger’s Briefen 
von 1808 bis 1819, und nicht ohne Bitterkeit aus— 
gefprochen. Hätte er fie an mich gerichtet, fo würde 
ih um die Antworten nicht verlegen geweſen fein, 
denn einige Lieblinge hatte das damalige Publikum 
wirklich, wenn auch nicht immer die beften. Jetzt 
aber fcheinen auch die zu mangeln. — Raupad) 
Eonnte noch vor etwa fünf Jahren in feinem beften 
Luſtſpiel „die Schleihhändler” eine phantaftifche 
Liebhaberin der Scottifchen Romane auftreten Iaf- 
fen, und das Publitum verftand feine Satyre fehr 
wohl. Schon jest aber ift jene Dame die einzige 
veraltete Parthie in dem ergöglichen Schaufpiel ge: 
worden. Wir Eönnen uns davon fehr leicht über: 
zeugen, wenn wir das Stud auf der Bühne fehen. 
Das Publitum lacht herzlich und mit Recht faſt 
1 * 
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ununterbrochen; fobald aber das Literarifche Fräulein 
in das Detail ihrer Leferei geht, lachen nur die 
auserwählten Kundigen, und e8 giebt fehr wadere 
und gebildete Keute, die dann verlegen den Nachbar 
fragen: Wovon ift denn die Rede? — Bei fo be— 
wandten übeln Umftänden wär’ es eine Art von 
defperater Zugend, wenn das Publikum, felbft nur 
um feiner Luftfpieldichter und deren Satyre willen, 
bald wieder einen oder mehrere Lieblinge wählte, 
follten e8 auch nicht immer vornehme Schotten, 
fondern unfcheinbare ceylonifche, madagafcarifche 
oder haitifche Poeten und Romanfchreiber fein. 


= 


Was fangen wir an? 


Sit Sahren ſchon finde ich häufig ein Buch ans 
gezeigt, deffen Titelblatt die intereffante Frage thut: 
„was Eochen wir heute?“ — Sch darf mir fein 
Urtheil über den Inhalt des mir gänzlich unbe— 
kannten, doch hoffentlich fehr anmuthigen Werks 
anmaßen; muß jedoch die beftimmte Begränzung 
des Gegenftandes loben. Ungleich bedenklicher fcheint 
mir ein andres gleichfall8 ungefehenes Buch, wel: 
ches den weit ausfehenden Titel führt: „was fans 
gen wir heute Abend,’ oder wol gar: „was fan= 
gen wir heute an?’ Die Aufgabe ift fchwierig ges 
nug, doch hat der Verfaffer, wenn ich recht benach— 
richtige worden bin, fich bloß befchränft auf einige 
gefellfchaftlihe Spiele. Da bei uns Deurfchen lei: 
der das Talent zum Geſelligen, fo wie zum Spie— 
len, felten hinreichend entwidelt worden ift, fo 
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müffen wir wol zu gedruckten Anweifungen unfere 
Zuflucht nehmen, und es müßte einen herzangrei- 
fenden Anbli geben, wenn einmal in einer großen 
Gefelffchaft, etwa gegen halb neun Uhr Abends, ei: 
nige dreißig Damen und Herren dergleichen Noth— 
helfer aus den Zafchen oder Stridbeuteln hervor: 
zögen, um Brod in der Wuͤſte der Langenweile auf: 
zufinden. Ehrlich wäre e8; aber auch tragifch ges 
nug und man vermeidet das lieber, indem man vor 
Beginn der Geſellſchaft fich mit einigen pifanten 
Anekdoten, die noch nicht in Pepliev’s Grammaire 
fiehen, und mit einigen neuen Gefellfchaftsfpielen, 
die weder der alte wißig derbe Fifchart, noch der 
neue weniger wißige, Doch zarte Kinderfreund billi 
gen würden, verfehen hat, mit denen man fchon 
ausfommen Eann. 

Sch mag nicht weiter ſcherzen, fondern will bloß, 
mit Beziehung auf einige frühere Auflage über ge: 
fellige Verhältniffe, die Frage thun: „Woher mag 
es kommen, daß es in fo vielen deutfchen Theege— 
ſellſchaften fteif, troden und geziert, oder (was noch 
fchlimmer ift) überderb, fehreiend laut und fo wi: 
drig- ungenirt zugeht, daß man fich felbft nach der 
größten Genirtheit fehnen möchte?” Nur feichter 
Leichtſinn Eönnte die Antwort geben: „Die Herren 
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und Damen haben meiftens nicht viel Geift und 
Witz.“ Denn es ift nicht felten gerade das Gegen- 
theil der Fall. Frage Dich nur felbft, Du Klagen: 
der: wuͤrdeſt Du nicht gern mit den meiften diefer 
Derfonen einzeln Stunden und Tage lang Did) 
unterhalten, und bis Potsdam, Brandenburg und 
Genthin fahren, ohne im mindeften Langeweile zu 
fürchten? Ja würdeft Du nicht eine wahre Freude 
an ihrer Unterhaltung haben? Nur in den Thee— 
Geſellſchaften will es, wie gefagt, mit Vielen nicht 
recht fort. Das gefellige Talent, fobald es fich in 
der Unterhaltung auf mehr als eine oder zwei Per: 
fonen erſtrecken fol, ift oft nicht entwidelt, und eine 
genaue Aufzählung der Hemmnifje jener Anlage 
würde einen Folianten füllen. 

Hier werde nur ein fehr einfacher guter Rath 
gegeben. Zuvörderft übe Dih im Hören. Das 
£önnen nur Wenige; denn leider ſchenken die Mei: 
fien dem Medenden nur eine halbe oder Wiertel- 
Aufmerkfam£eit, und denken bereits, wahrend Jener 
fpriht, an irgend eine fchlagende Antwort, durch 
die. gewöhnlich das Gefprah, das EFaum warm 
wurde, vafch abgefchnitten wird. — „Hoͤre!“ fage 
ih, aber bei Leibe nicht mit jener verwünfchten 
Spöttermiene, die den Deutfchen fo übel fteht, 
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auch ja nicht mit jenem widrigen Protector-Air, 
das bei manchen ſogenannten Vornehmen ſchon 
ſtehend geworden iſt, ſondern hoͤre mit beſcheide— 
ner Lebhaftigkeit und Liebe zu, denn ohne Liebe — 
moͤge es immer wiederholt werden — giebt es nun 
einmal nichts Gutes und Schoͤnes in der Welt. 
Dann aber uͤbe Dich auch im Reden, ſprich nicht 
dumpf wie aus einem Keller, oder leiſe wie ein 
Heimchen, aber ſchreie auch ums Himmelswillen 
nicht fo graͤßlich, als in einigen deutſchen Geſell— 
Tchaften gefprochen wird, fo daß auh — frage nur 
nach — die Hälfte der Perfonen mit Kopffchmerzen 
nach Haufe geht *). 

Was folft Du fprehen? Möglichft Angeneh: 
mes, Hübfches, Sinnreiches; denn Deine Schmer: 
zen gehören in die Unterhaltung mit Die felbft 
und Deinen näheren Freunden Wie follft 
ſollſt Du fprechen? Kurz, aber nicht Lakonifcheräth: 
felhaft; behaglich, aber nicht zu bequem; ideenvoll, 
aber nicht ſchulmeiſterlich lehrhaft. Bor allem aber 
laß auch Andere hübfch zu Worte Eommen, und 
wenn fie felbft Feine Luft haben, das Wort zu neh: 


*) Berge. Kortepiano Th, I. ©. 128 ff., Th. I. 
©. 96 ff., 109 ff. 
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men (denn die Traͤgheit waltet oft) fo bringe fie 
nur auf das, was ihnen am Herzen liegt, und Du 
wirft erflaunen, wie viel Intereffantes fie zu Tage 
fordern. Selbſt die Unbedeutenden werden dann 
anziehend, denn bekanntlich kann man ja felbft aus 
Kiefelfteinen treffliche Funken fchlagen. Schlage fie 
nur heraus diefe Funken; der Lohn ift Dein u. f. w. 


3. 


Literarifhe Metamorphofen. 


Manche Schriftftellee fpielen auf die feltfamfte 
Weiſe in den bunteften aber unerfreulichen Farben; 
chamäleontifh genug, aber nicht fo interefjant. 
Einige 3. B. machen in der Vorrede tiefe Verbeu— 
gungen vor dem Lefer und Kritiker, und zeigen ſich 
über alle Maßen höflich und niedlich, oder fie bra= 
marbafiren mit vielen untermifchten Gedankenftri- 
chen und Auseufungszeichen, und verfichern mit 
erhabener Grobheit, fie fragten den Zeufel nad) 
allen Recenſionen. Diefer TIegtbezeichnete Ton 
kommt jest nicht felten vor, und der unfterbliche 
Piſtol (in Shakfpears Heinrichen) freut fich noch 
im Grabe über die beträchtliche Zahl feiner Nach— 
folger. Zwar trifft es fich wol bei Einigen, daß 
fie etwas frifcher find wie er; aber Falſtaff erfennt 
fie doch ſchon als „zahme Locker,“ und felbft einem 
bloßen Fluellen gegenüber will es mit ihnen nicht 
recht fort. 
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Doch abgefehen von folhen Piftols, giebt es 
auch ganz leidliche und veputirliche fchriftftellerifche 
Perfonen, die, wenn fie über wiffenfchaftliche und 
Eünftlerifche Gegenftände im Allgemeinen reden, 
manches Erträgliche ruhig vorbeingen; fo bald fie 
aber Necenfionen fchreiben wollen, einen ganz neuen 
und hoͤchſt fatalen Menfchen anziehen. Sie werfen 
die ehrbare Schlafmüge, in der fie fich fo wohl be— 
fanden, weit hinweg, und fegen den Helm des 
Horribilicribeifar auf. Ihre Lammsnatur bemüht 
fihb um Biegenbodsftößigkeit, und gute bornitte 
Schaafe ſtacheln fi zu reißenden Wolfscharakteren 
auf. Sobald fie aber mit der Necenfion fertig find, 
nehmen fie die Schlafmüge wieder auf und ſchrei— 
ben den allerhöflichften Brief, vielleicht an irgend 
einen Stadtfchreiber in Krähmwinkel, um fich feiner 
Protection zu empfehlen. Wenn fie endlich am 
Abend die Pfeife ausklopfen und zu Bette gehen, 
denken fie noch mit Wohlgefallen an die formidable 
Bormittagsrecenfion zuruͤck und fagen leife zu ſich 
felber: „So was wird Auffehen machen, und ic) 
habe doch gezeigt, daß ich auch darunter fahren 
kann, daß es Fracht.’ 


4. 
Guter Kath für eheluftige junge Männer. 


Unter den fatalen und irrigen Nedensarten, die von 
Mund zu Munde gehen, ift eine der fatalften und 
irrigften die auf ein junges hübfches mannbares 
Mädchen angewandte: Sie ift ein „Naturkind,“ 
ein ‚‚unbefchriebenes Blatt,‘ auf das Sie, vortreff: 
licher junger heirathsluftiger Mann, Ihre ganze 
höhere Bildung mit Bequemlichkeit fchreiben koͤn— 
nen. Vertraut der fröhlich Leichtgläubige dieſer 
Phraſe, fo ift er meiftens verloren, denn das bloße 
Naturkind wird fchwerlih beffer fein als ihre 
Stammmutter Eva, die bekanntlich fogar ein ge= 
gebenes Paradies verfcherzte. Was aber das „un— 
befchriebene Blatt“ betrifft, fo ift es damit eine 
windige Sache, und man findet dergleichen nir— 
gends als bei den Papierhändlern und den forgfa= 
men Schriftftelleen, die fi) VBorrath Faufen. In 
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allegorifcher Beziehung aber möchte ich die Redens— 
art nicht einmal von einem emjährigen Kinde ge: 
brauchen. Die „Menſchenblaͤtter“ (man darf das 
Wort bilden) find immer befchrieben, entweder 
mit Schönem oder Haßlichem, mit Sittlihem oder 
Unfittlichem, Intereffantem oder Langweiligem. Es 
ift ſehr wahrfcheinlich, Lieber Süngling, daß Du 
vor der Hochzeit die „Schreibtafel“ gar nicht zu 
fehen befommft; aber mit einer Woche nad) der an: 
dern wirft Du manch gefrigeltes Blatt gewahr 
werden, das Di hoͤchlich überrafcht. Du haft 
Dih 3 B. in Deinem Bräutigamsftande nicht 
wenig ergößt, daß Deine liebe hübfche Braut fo 
ganz frei von aller fehwerfälligen Gelehrfamkeit ift, 
auch war es nicht unrecht, wenn Du behaupteteft, 
daß ein Mädchen, etwa einem allzugelehrten Primaner 
gleichend, mit Julie Gapulet im Liebreiz nicht wett- 
eifern Eönne, denn, wie ſchaͤtzbar auch ein gelehr— 
ter Primaner iſt; ein Mädchen foll doch andere Blu— 
men= und Sruchtpfade einfchlagen. Beim Deffert 
und Champagner — denn in der Bräutigamszeit 
wird auch das Koftbarfte nicht gefpart — gerietheft 
du faft in ein olympifches unauslöfchliches Gelächter 
hinein über die vortrefflihen Mutterwise Deiner 
Geliebten, und eine Menge von Sprachfehlern, die 
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die Liebe unfchuldige Seele dabei machte, dünkte 
Dich höchft ergöglich und pikant. Liefeft Du aber 
vier Wochen nach der Hochzeit in ihrer Seelen: 
fchreibtafel weiter nach, fo fteht darin etwa Folgen: 
des: Es iſt mir überaus angenehm, daß gelehrte 
Damen den Männern fehr mißfallen, denn ich habe 
es jest bequem und brauche mich um dergleichen 
Befchwerlichkeiten nicht mehr zu befümmern. Nun 
ift es zwar fchlimm, daß felbft die Mädchen, 
wie ich überall gehört habe, fich dennoch um edle, 
einfache, harmoniſche Bildung bemühen follen, was 
noch viel ſchwerer zu erreichen fein mag als Gelehr— 
famkeit;z allein auch darauf laß ich mich nun und 
nimmermehr ein. Mein Mann mag feinen ge: 
lehrten und anderweitigen Bildungsfram für ſich 
allein behalten, icy werde mir fchon meine eigenen 
Gefellfchaften zufammenbitten. Führt er mic) den= 
noch ja einmal in feine erfchredlich gebildeten Kreife, 
fo fchmweige ich entweder oder laffe meinen Mutter: 
wig fpielen, den er ja felbft an mir gerühmt hat. 
O wie will ich jene poetifche Damen und literaris 
fchen Perfonagen ärgern! 

Dem armen jungen Manne fällt bei dieſer 
Pectüre die Schreibtafel aus der Hand, er taucht 
einen Schwamm in Güte und Liebe ein, um die 
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ganze Seite auszuwifchenz; aber ach! die Schrift 
figt viel zu feſt, und will er endlich das Federmeffer 
der Strenge gebrauchen, um das Ungehörige aus: 
zuvadiren, fo widerfegt fich die Befigerin jener 
Screibtafel, und zwar ohne alle Anmuth, oder 
falls er dennoch das Meffer anfest, rigt und fchrammt 
er wol gar in das Papier hinein, wie e8 beim Ra— 
diren leicht zu gefchehen pflegt. 

Endlich tröfter er fih: Nun es bleibt ja der 
Mutterwig; doch damit ſteht es leider fo, fo. Die 
Ahnfrau der meiften modernen Naturkinder ift ohne 
Zweifel die vielberühmte indianifche Gurli, und da 
fie bei ihrem erſten Erſcheinen (fo etwa 1789) ei- 
nige Originalität mitbrachte, fo will ich es dem 
deutfchen Publitum nicht fehr verdenfen, daß es fic) 
an ihr ergögte; indeffen ift doc) zu bezweifeln, daß 
felbft ein achtzehnjähriger Juͤngling große Luft be 
zeigen würde, befagte Gurli zu heirathen. Sener 
Mutterwig ift namlich Fein ganz ächter, fehon um 
deswillen, weil er Nuhm verlangt, was der Achte 
nie thut, da er fich gewiffermaßen bei jeder wohl— 
organifirten Natur von felbft verſteht. Jener aber 
reducirt fih auf eine beftimmte Summe von fpa= 
ßigen Einfällen, zu deren Genuß eine gewiffe Stim— 
mung gehört. Sa, wenn diefe Einfälle, wie doch 
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nicht ausbleiben kann, ein paarmal oder gar noch 
öfter wiederholt werden, fo Eönnen und müffen fie 
ein unangenehmes Gefühl erregen. Es ift, als 
hätte man mit einer forcirten Gurli zu thun, 
die überall neuer Witzanleihen bedürfte, deren die 
alte nicht nöthig hatte, da fie nur auf anderthalb 
Stunden uns befhäftigen will, u. f. w. 

Noch giebt es eine andere, von hochmüthigzleichts 
finnigen Herren ausgefonnene Phrafe, welche lau: 
tet: „Ich will meine Frau ſchon auf meine eigene 
Hand erziehen. Mein guter Jüngling, Du kannſt 
ihr vielleicht die Hiftorie aller Zeiten und Völker 
beibringen, oder gar eine Charakteriftit Kant’s, 
Fichte's und Schellings, aber die Öefammtrichtung 
ihres Gemüths, die denn doc im zwanzigften Le— 
bensjahre (ich will annehmen, daß die liebe Seele 
fo alt fey) ſich fchon ein wenig conftituirt hat, wirft 
Du ihr fchwerlid nehmen. Hat fie fich in ihrer 
feüheften Jugend nicht ſchon zu Liebendem Gehor: 
fam, zur Wahrheit und Treue, d. h. in einem re= 
ligiöfen Elemente zu leben gewöhnt, fo wirft Du 
ihr jene Tugenden (die Eins find) nicht einpredis 
gen, fo wie überhaupt weder logifch richtiges, noch 
pathetifches, rührendes Predigen bei einer Frau viel 
zu helfen pflegt. Sie hält ſich meiftens für praktiſch 
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Elüger als ſaͤmmtliche Männer, denen fie fo ironiſch 
verzeiht, daß fie fo gern in den Aether hinein pre= 
digen. Das Einzige, was Dive bei einer üblen 
Mahl wahrhaft helfen kann, ift völlige Umwand— 
lung der Frau, worauf Du doch nicht immer hof: 
fen darfſt, und es ift unnüg und thöricht, wenn 
Du ihr, bei Ermangelung jener Gardinaltugenden, 
einige Glanz und Schimmertugenden als Surro: 
Hat beizubringen ſtrebſt. 

"Hat aber das liebe Kind jene Gemüthsrich: 
tung, und bift Du dann fo glüdlich, ihre volle 
Neigung zu gewinnen, dann fei unendlich froh 
und ängftige Dich um gar nichts weiter, denn das 
weitere Sortarbeiten an einer folchen Seele ift Eeing 
Arbeit, fondern eine reiche Luft. Macht die Treff: 
liche etwa zu viele Sprachfehler, fo brauchſt Du 
es ihre nur mit liebendem Ernſt zu fagen, und nad) 
acht Wochen macht fie feine mehr; wuͤnſcheſt Du, 
fie fol die Gefchichte ihres WVaterlandes Eennen, fo 
fo folft Du einmal fehen, mit welcher anmutbhigen 
Naivetaͤt fie zu naͤchſtem Neujahr über die Hohen: 
fiaufen und Hohenzollern wird reden Eönnen und 
zwar, was die Hauptfache ift, nur mit Die allein 
oder mit einem guten Hausfreunde, und bei Leibe 
nicht um zu glänzen. Das bischen Franzöfifch, 

II. 2 
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das fie nöthig hat, wird rafcy von ihrem Munde 
ſtroͤmen, und rafcher als von dem Deinigen; ja, 
folteft Du fogar ein wenig Spanifch verlangen 
(ich rathe aber nicht dazu), fo wird die Gute felbft 
in der Küche bei dem Bella = Feuer des Heerds, 
doch noch ein paar Minuten abringen, um in die 
vielleicht heimlich gekaufte Grammatik hinein zu 
fehben. Es ift aber, wie gefagt, nicht hübfch von 
Dir, fie fo quälen. 

Sollteft Du nun, lieber Süngling, meinen, 
was ich Dir eben gefagt, wüßteft Du langft, fo 
kann ich Die freilich nicht mit Gewißheit widerſpre— 
chen, fondern begnüge mich bloß, Dich aufmerk- 
fam zu machen, daß unter hundert modernen 
Chen kaum eine leidliche und unter taufenden 
kaum eine vortreffliche zu finden fei, was Du, bele= 
fener Freund, ſchon längft wiffen wirft. Daraus 
möchte denn doch wohl folgen, daß mein guter 
Rath nur ſehr felten müffe befolgt feyn. 

Vielleicht erwiederft Du mir: „Ich habe ge— 
ſucht und nicht gefunden,‘ und ich antworte Dir 
dann mit einer neuen Frage: „Haſt Du aud 
mit Gott geſucht?“ denn darauf hielten unſre 
Vorfahren — ich meine befonders die aus dem 
16ten und 17ten Sahrhundert — fehr viel. Vielleicht 


lachſt Du über die ganze Frage, und machſt her- 
koͤmmlichen Wis über diefelbe; in diefem Fall wäre 
dann unfer Geſpraͤch zu Ende und ich hätte mit 
Dir nicht ferner zu reden, Antworteft, Du aber: „ich 
habe mit Gott gefucht und nicht gefunden, * dann 
erwiedre ich: ,, hoffe doch noch immer zu finden; 
fhwindet Dir aber zuletzt die Hoffnung gänzlich, 
wohlan! fo habe den Muth, unglüdlich zu fein, 
denn allerdings Fann der Mann wie das Mädchen 
nur duch die Ehe zu einer vollftändigen heitern 
Bildung gelangen. Es ift aber beffer, rein un: 
glüdlic zu fein ohne Ehe, als unrein unglüdlich 
in einer Ehe, die nur der Irrthum gefchloffen hat. 


2* 


9. 


Das rudlofe Wort. 


(Eine Anekdote aus dem 1Tten Jahrhundert.) 


Jedermann kennt die entſetzlichen Verwuͤſtungen, 
welche die Rheingegenden in den Kriegen gegen die 
Franzoſen, 1674 ff. und 1689 ff. erlitten, und es 
ift in der That kaum möglich, fie in ihrer ganzen 
Gräßlichkeit zu befchreiben. Keine noch fo oft an: 
geführte „raison de guerre“ kann bier entfchuldi- 
gen’ und dennoch fiheinen viele, felbft bis zur 
Schwäche gutmüthige Deutfche jener Zeit Die 
Greuel bald vergeffen, oder doch entfchuldige zu ha= 
ben. Nur einem einzigen Manne verzieh man 
nicht, dem Mordbrenner Melac, der freilich die 
Graufamkeit bis zur höchften Scheuslichkeit getrie= 
ben hatte. Aber auch bei ihm bedurften die Ueber: 
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gutmüthigen eines Mittels, ihn nicht zu vergeſ— 
fen, und man führte deshalb die Sitte ein, die 
Hunde nach feinem Namen zu nennen, ein ta 
delnswerthes Mittel, denn was hatten die unfchul: 
digen Thiere verbrochen, daß man fie fo — fchalt? 

Diefen allgemeinen Abfcheu der Deutfchen ge- 
gen Melac brachten nicht bloß feine böfen Tha— 
ten zuwege — dieſe wurden auch von ſeinen Lands— 
leuten ſehr misbilligt — ſondern ein abgeſchmackt 
ruchloſes Wort war es vielleicht noch mehr, das 
ihm jenen unſterblichen Haß zuzog. Er hatte naͤm— 
lich einſt an der Tafel des Prinzen Ludwig von 
Baden, wo er mit dem General Marſigli von dem 
Kriege in Italien redete, ſich laut vernehmen laſ— 
ſen: wenn nur ein tuͤchtiger General dort coman— 
dire, „qu'il la défendra contre Jesus Christ et tous 
les diables.“ Jetzt betrachtete man ihn als ein 
unrettbares Kind der Hoͤlle und ſchauderte — viel 
zu ernſthaft — zuruͤck vor einer erbaͤrmlichen Zun— 
genſuͤnde, die man billig nur achſelzuckend haͤtte 
verachten ſollen. Seine Thaten allein koͤnnen ent— 
ſcheiden; jenes abſurde Wort iſt nichts als der 
Verſuch, auch durch geſpreizten frevelhaften Unſinn 
zu imponiren. — Wir ſollten, duͤnkt mich, der Zun— 
genfrechheit als ſolcher nie die Ehre anthun, ſie 
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bedeutend zu finden, denn nur dadurch, daß wir 
fie lediglich für jämmerlic erklären, Eönnen wir fie 
am beften zum Schweigen bringen. — Dieſe 
Lehre fcheint mir nicht unwichtig und nur um ih: 
tetwillen habe ich diefe Anekdote erzählt, 


6. 
SEF3S72 0902 


Die ganze Melt Eennt den Namen Beelzebub und 
wenigftens die halbe Welt weiß, daß diefes Wort zu 
deutſch „Fliegengott“ heißt. Aber nicht Alle wiſ— 
fen, daß er ein Abgott der Philifter von Efron 
war, die ihn höchlich verehrten, entweder weil er 
die unzahlbaren Fliegen in ihrem Tempel veranlaßte 
oder vertrieb. ES hat aber, fo viel ich weiß, noch 
Keiner ausgefprochen, daß diefer Beelzehub eigentlich 
bis auf den heutigen Tag der Gott der Philifter ge— 
blieben ift, was fie freilich nicht werden zugeben 
wollen, da fie, wie das alte Rom, den Namen ihrer 
eigentlichen Stadtgottheit gern verfchweigen. Für 
den wahren Philifter befteht das ganze Leben nur 
aus trodenen Kinzelnheiten, und in dem uns 
geheuren Sandhaufen wühlend, zu dem er fein Le— 
ben gemacht hat, muß er flets fürchten, daß ein 
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einziger Windftoß ihm feine ganze Freude verberbe. 
Schwingt er fich höher auf, fo werden ihm die 
Sandförner zu etwas Lebendigem, etwa zu Müden 
oder Sliegen. Wer foll nun der Schusgeift diefer ewig 
gehenden und wiederkehrenden Welt feyn ? Der Flie— 
gengott. — Da aber der wogenden Inſekten doch 
auch zu viel werden Fann, und die Müden gar zu 
Muden (Sorgen) werden, fo bedarf er abermals ei— 
nes Oottes, der die Fliegen zu tödten vermag, und 
den findet er wieder im Beelzebub. — E3 wäre viel 
über die Sache zu reden, aber fie redet felbft 
genug. 


7. 
Convulfivifhe Scribenten. 


Wir haben in neueren Zeiten einige Schriftſteller 
bekommen, die ſich ordentlich deſperat anſtellen, und 
ie zähneknirfchend Gott und Unſterblichkeit leug— 
nen, Tugend, Liebe, Vaterland u. f. w. fchmähen 
und höchftens dem Zeufel etwas Weihrauc freuen, 
Gelegentlih thun fie auch wohl recht luſtig dabei, 
und verfichern, dergleichen fei eben die wahre Ge— 
nialität und Xebensweisheit. Sie hoffen, es nehme 
ſich das Alles im Drude recht hübfch und vornehm aus, 
und es gelingt ihnen wohlgar, mit dergleichen convul= 
fififch Lachender Naferei den Schwachen zu imponiren. 
Aber auch außer diefen Schwachen giebt es noch 
manche fehr gute, nur ein wenig zur Sorglichkeit 
geneigte Menfchen, die fich dergleichen Wigbolderei 
zu fehr zu Herzen nehmen. Traurig ift fie freilich 
genug, nur hütet euch ja, ihr Guten, in diefer 
Stimmung mit oder zu dergleichen Leuten zu re— 
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den, fondern laßt fie Lieber ein wenig fchnurren ; 
fie werden ohnehin bald müde, und fallen dann, 
vie Kräufel ermattet, in irgend einem Winkel um. 
Sie möchten gar zu gern, daß man fie anrühre, 
um von neuem fhnurren zu koͤnnen; das aber 
darf ihnen nicht gewährt werden. 

So ruchlos und entfeglich fid übrigens einige 
jener Gefellen auch auf dem Drudpapier anftellen, 
fo find fie doch innerlich nicht ſonderlich feſt; und 
wenn fie einmal eine tüchtige Migräne befommen, 
fo wird ihnen bei dem verordneten Gamillenthee 
fehr bang ums Herz. Sie greifen dann wol zum 
Porſt'ſchen Geſangbuch und fchlagen ein altes ehr: 
liches Bußlied auf. Vielleicht hilft es. 


8. 


Wis — Hamlet — natürliche Tochter 
u. W. 


Die Mehrheit der Deutfchen ift fo haushälterifch 
mit dem Wis, daß fie vor wirklihem Reichthum 
und Freigebigfeit mit demfelben etwas erfchrickt 
und ſcheu zurüdtritt. Wer alle Quartal einen leid: 
lichen Wig hat, das ift ihr Mann. Einen fol 
hen Spaß lernen fie auswendig, und wenn fie 
ihn etwa vier und zwanzig Mal wieder erzählt ha— 
ben, verftehen fie ihn erſt recht und freuen fi) 
herzlich, ihn weiter verbreiten zu koͤnnen. Um ihn 
ganz zu genießen, bedürfen fie auch noch einer 
Vorrede, und wenn fie den Inhalt eines Sinnge— 
dicht3 genau vortragen wollen, oder den Spaß, den 
einmal ein ſchalkhafter Nachbar zu Tage förderte, 
fo fangen fie etwa fo an: Es war am zweiten 
Pfingſttage, Nachmittags gegen vier, doch kann es 
auch halb fünf gewefen fein, wir faßen eben bei 
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der zweiten Flafche und waren ganz munter, — 
denn was Fann man in diefen fehlimmen Zeiten 
eben Befferes thun, als munter ſeyn? — meine 
Stau. hatte gerade das neue Sndienne = Kleid an, 
das ich ihr zum Geburtstag verehrt hatte, und fah 
jünger darin aus, wie leider fonft in dem braunen 
Habit, als plöglich die Thür aufging u. f. w. —— 
Sit es aber mit der Mehrheit der Deutfchen fo be: 
jtelle, fo folgt eben daraus, daß es einzelne Wig- 
und Humorreiche nicht allzugut bei ihnen haben, 
und es würde 3. B. ein großes Gluͤck für Sean 
Paul geweien feyn, wenn er weniger Wis gehabt 
hätte, denn um wahrhaft zu gefallen, hätte er mit 
der Wigesfülle, die z. B. bloß in der „Reiſe des 
Mectors Faͤlbel“ (im „Quintus Firlein‘‘), im 
„Attila Schmelzle’ u. a. waltet, ein paar hun— 
dert Bücher anfüllen oder übermahlen müffen. So 
aber: Auf jeder Seite nicht bloß ein paar herrliche 
Bonmots, fondern bei denfelben immer ein tiefer 
Hintergeund, der Lliebenswürdigfte Charakter- und 
Stituationswig u. f. w. — Das ift zu arg und 
kann nicht geduldet werden. Zur Strafe find auch 
jene Werke faft vergeffen worden, und es ift — 
wenn ich anders den Iyrifchen Sprung wagen darf — 
als babe der Prinz Hamlet den wetterwendifchen 
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Theil des heutigen Publitums im Auge, indem er 
zu Öertruden fpricht: 


Hier ift eure Gatte! gleich der brand’gen Aehre 

VBerderblich feinem Bruder. Habt ihr Augen? 

Die Weide diefes fchönen Berg’s verlaßt ihr 

Und mäftet euch im Sumpf? Ha, habt ihr Augen? 
u. f. w. 


Mir wollen den hier allegorifch gewordenen hef— 
tigen Dänenprinzen nicht weiter anhören, denn er 
wird mit jedem Worte anzüglicher. Seine Frage 
aber: „Habt ihre Augen?” brauchen wir nicht zu 
fheuen, denn Augen haben wir wirklich ganz vor— 
trefflih, und hübfche Decorationen, Bengalifches 
Feuer u. f. w. fehen wir recht gern. Schade nur, 
daß diefem Sehtalent nicht genug Befriedigung 
gewährt wird!! So ift z.B. Goethes natürliche 
Tochter, wenn ich die fehönen Kleider des Königs, 
Herzogs, der natürlichen Zochter u. f. w. abrechne, 
gariz ohne alle Sehſachen; wie leicht aber Eönnte 
man dergleichen unfchuldige Dinge einfchieben? 
Gleich anfangs jagt der König mit dem Herzog, 
warum fehen wir nicht die Jagd felbft? Welche Ge- 
legenheit zu den fehönften Thierftüden! Eugenie 
ſtuͤrzt auf die gefährlichfte Weife; warum misgönnt 
man uns den Anblid diefes Sturzes? Warum 
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giebt der Herzog feiner geliebten Tochter zu Ehren 
nicht eine Öartenillumination nebft Maskentanz? 
Alles das hat der Dichter freilich verfaumt, warum 
aber kommt man ihm nicht zu Hülfe? Thäte man 
das, fo würde das arme Drama, das feit 1803 
(dem Fahre feiner Erfcheinung) von der deutfchen 
Bühne verbannt ift, vielleicht ein Lieblingsftüd ges 
worden fein. Wer nicht Luft hätte, brauchte ja nach 
den freilich fehr ſchoͤnen Neden, welche die Leute in 
dem genannten Schaufpiel führen, , nicht hinzuhoͤ— 
ten und Eönnte ſich bloß an das Meelle halten. 
Aufgeführt aber muß ein Stüd werden, fonft 
lieft man es nicht. Wer weiß, wie bald wir über: 
haupt aufhören werden, Roman und Novellen, 
mögen fie auch noch fo fehön fein, zu lefen, und 
ich weiß dann weiter Feinen Nath, als daß fich ir— 
gend ein mitleidiger Schaufpieler entfchlieft, "den 
„Runenberg“, den „Schmelzle“ und ähnliche Erz 
zählungen auf der Bühne felbft vorzutragen. ' Das 
Publikum würde freilich zuerft erfchreden, hat es 
aber einmal den Eintrittspreis bezahlt, fo muß eg, 
wie Franziska in Minna von Barnhelm fagt, 
„Katz aushalten‘ und wohl oder übel die herrli— 
chen Gefchichten mit anhören. 


9. 
Milton, Goethe und Schiller. 


Wohlmeinende deutſche Literarhiſtoriker ſchlagen or— 
dentlich jammernd in die Haͤnde, wenn ſie uns er— 
zaͤhlen, daß Milton fuͤr die erſte Auflage ſeines 
„verlorenen Paradieſes“ nur 6 Pfund Sterling 
Honorar empfangen habe. Auch) ich hoffe ein wohl— 
meinender Mann zu fein, doch habe ich mir im— 
mer zum Geſetz gemacht, ehe ich weichherzig werde, 
zu bedenken, ob es auch an der Zeit fei, derglei— 
hen Gefühl zu beherbergen. Wenn ich deshalb 
audy nur obenhin erwäge, in welcher unglüd: 
felig bewegten Zeit Milton fein Werk dem Pu— 
blikum übergab, fo wundere ich mich ſchon, daß 
e8 auch nur irgend jemand zum Drudfe übernahm, 
denn in einer folchen Zeit lefen nur fehr Wenige, 
und am wenigften fcholaftifch = myftifche Gedichte; 
wenn ich aber vollends bedenke, daß damals ſechs 
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Pfund fo viel bedeuteten,gals jegt etwa fechszig, fo 
muß ich fogar die Kuͤhnheit des Buchhändlers lo— 
ben, der fo viel daran wagte. In Deutfchland 
haben wir noch ganz andere Beifpiele von der Ge: 
tinghaltigfeit dev Honorare für ausgezeichnete Werke, 
Darüber fchweigen aber unfere jegigen Literarhifto: 
riker faft fammtlich, oder zeigen fich gar als hart: 
gefottene Herren, denn daß ein Deutfcher nicht 
viel Eriegt, wie Eönnte fie das fonderlich rühren ? 
Undere wiffen aud wohl gar nichts davon, denn 
was braucht ein Deutfcher zu willen, wie es in 
Deutfchland hergeht? Shm Liegen felbft chinefifche 
und japanifche Verhältniffe viel mehr am Herzen. 
Und wenn es nur damit ausgemacht wäre, 
daß wir bloß von Geringhaltigkeit dee Honorare re 
den müßten! Daran wäre im Ganzen fo viel 
nicht gelegen; das allein ift wahrhaft ſchlimm, ja 
fihredlich zu nennen, daß felbft die bedeutendften 
Merke von noch unberühmten Verfaſſern — (als 
wenn man nicht, um berühmt zu fein, doch eins 
mal hätte anfangen müflen, berühmt zu wers 
den) — feinen DBerleger finden Eonnten. Jetzt 
weiß jedermann, daß in den zehn Kreifen unferer 
lieben, - alten, etwas zähen Germania fich aud) 
nicht ein einzigee Vermittler fand, den „Goͤtz von 
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Berlichingen‘ und „die Räuber ” ins Publikum 
zu bringen*), und beide Werke wären vielleicht 
verloren gegangen, wenn nicht die Dichter felbft in 
das Mittel getreten wären. Beide mußten Schulden 
machen, um das geliebte Publitum mit etwas Gro— 
ßem zu befchenken, und wenn das aud) dem wohlhas 
benden Goethe nicht fehr ſchwer wurde, dem es ohne= 
bin an einer gewiſſen ironifchen Ergöglichkeit nie 
fehlen Eonnte, fo wollen wir doch unfern armen 
Schiller noch ganz befonders loben, daß er feine 
Eleine Sparbüchfe ausfchüttete, und, da fie nicht 
binreichte, von Chriften und Juden borgte, um 
den Deutfchen — gleihfam mit einem Vive P’Alle- 
magne quand meme! — eine Freude zu machen. 
Wie gefagt: das weiß, da jest fammtliche biogra= 
phifhe Quellen fließen, jeder Literaturfreund, aber 
ich vermiffe die gedruckte Verwunderung darüber, 
die ſich ja felbft duch ein pane Ausrufungszeichen 


*) Die wenigen Buchhändler, denen Geethe 1772 und 
Schiller 1780 ihre Erftlinge vergeblich anbieten mochten, 
find weit leichter zu entfchuldigen, als die berühmten 
Kritiker, welche nicht in’s Mittel traten, falls fie um fo 
geniale Werke, wie die genannten, wußten. So verdient 
3 B. Herder Zadel, daß er fic) gegen Berlichingen Ealt 
und fpäterhin gegen Werther nod) fpröder zeigte. 


II. 3 


34 


andeuten ließe. Soll man fi etwa gar nicht 
verwundern, fondern bloß denken, in Deutfchland 
verftehe fich all dergleichen Zrauriges von felbft? — 
Zu einem folchen jammervollen Glauben mag ic) 
mich nicht verftehen, und ich will deshalb die feh- 
enden Ausrufungszeichen durch diefen Eleinen Auf: 
faß zu erfegen fuchen. Von London, Paris, Mai: 
land u. f. mw. werden ohnehin wahrſcheinlich jener 
Auseufungszeichen genug zu uns gelangen, und fo 
ift e8 doch immer beffer, wenn ein Deutfcher dem 
Fremden zuvorfommt. 

Damit jedoch mein Auflag nicht bloß aus Aus— 
tufungszeichen beftehe, möchte ich noch den Wunfch 
außern, daß einmal Jemand eine Eleine Abhandlung 
lieferte ‚‚über den Einfluß, den deutfche Buchhänd: 
ler auf die deutfche Literatur gehabt und noch ha= 
ben.” Dazu möchte jedoch nur einer unferer geift- 
reichen, erfahrenen und wohlgefinnten 
Buchhändler befähigt fein, und es würde mid) 
fehr erfreuen, wenn einer diefer würdigen Männer 
meinen Wunſch zu Herzen nehmen wollte. 


10. 


Kleines Wort über Ramler. 


Ich kenne keinen deutſchen Dichter, von deſſen 
aͤußerm und innerm Leben ſo wenig oder gar nichts 
Auffallendes zu erzaͤhlen iſt, als von Ramler. Ge— 
boren zu Colberg, ſtudirend in Halle, Profeſſor in 
Berlin, ſpaͤterhin Mitglied der Akademie der Wiſ— 
fenfchaften, an der Direction des Theaters theil- 
nehmend, im XÜhiergarten fpazieren gehend, den 
Montagsklub befuchend: das ift Alles. Als Dichter 
war er etwa im fünf und dreißigften Lebensjahre 
völlig fertig, und fpäterhin blieb zwar die Liebe 
zur Poefie, aber nicht das Zalent. So wurde die 
erfte bald eigenfinnig, grillig und fchulmeifterlich 
und zum teinen Genuffe Eonnte er fchon wegen 
fteter Gorrigieluft nicht mehr gelangen, und wir 
haben von Glüd zu fagen, daß er nicht auch un: 
fern ganzen ſchoͤnen Thiergarten ausgefeilt hat und 
3 * 
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umbdruden laffen. Man darf durchaus nicht fa- 
gen, daß er jemals träge war; er befchäftigte fich 
im Öegentheil den ganzen Tag mit der Poefie, doch 
nur mit gefchriebener und gedrudter, und gerade 
deshalb ward fie ihm zum Handwerk, zum freien 
und honetten zwar, doc immer zum Handwerk. 
Er ſchritt nicht vorwärts und nicht tiefer, fondern 
ging, wie etwa in einem gefchloffenen Saale, in 
dem einmal gezogenen Kreife auf und ab. Es ijt 
wirklich beftemdend, daß ihm in feinem drei und 
fiebzigjährigen Leben fo gar nichts begegnet ift, und 
es haben deshald auch feine Biographen viel Kreuz 
und Leiden gehabt, um nur ein paar Blätter über 
fein Leben voll zu fehreiben. Selbſt der Umftand, 
der in Eeines Dichters Leben ausbleiben darf: ir: 
gend eine tüchtige Liebe, oder doch romantifche Ver— 
liebtheit fehlt hier gänzlich; und er fcheint vor lau— 
ter Lefereien und Gorrecturen Feine Zeit dazu ges 
habt zu haben. Auch das Reiſen war ihm nicht 
genehm, und wir fehen ihn vom Sahre 1748 bis 
1798, fo viel mir bekannt, ohne alle Unterbrechung 
in Berlin. Was würde der wadere Mann fagen, 
wenn er heut zu Tage wieder aufwachte, und in 
allen Gefellfhaften fhon bald nah Neujahr hören 
und immer hören müßte: „Nun, mein theuerftes 
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Fräulein‘ oder „mein theuerfter Herr Hofrath, 
wo werden Sie denn den Sommer zubringen?’’ 
denn daß man den Sommer nicht zu Berlin zu: 
bringen werde, fcheint fich meiftens von felbft zu 
verftehen. Es ift allerdings fehr betrübt, daß jene 
Fragen faft immer richtig angebracht find, und daß 
die Neifeluft mitunter in eine flete Reifefertigkeit 
oder Neifewuth übergegangen iſt; doch wollen wir 
auch Ramlern in feiner übertriebenen Geßhaftig- 
feit durchaus nicht nachahmen. 

Vielleicht glauben und fürchten nun einige Leſer, 
e8 werde jest auch noch ein bitterer Tadel Ramlers 
als Dichter folgen, denn an dergleichen hat man 
leider fi in den legten Sahrzehnten gewöhnen müf: 
fen. Sch aber will im Gegentheil hier laut be: 
Elagen, daß leider felbft ausgezeichnete Kritiker 
mit anftandwidtiger Leichtfertigkeit von ihm gefpro: 
chen haben. — Bergeffen wir, was feine fpäteren 
Sahre Kraftlofes hervorbrachten, fo Eann der Ta— 
del, der mit Necht einige feiner früheren Werke 
trifft, nur gegen die Ueberkraft, die Ueberfchweng- 
lichkeit und das Ueberpathos derfelben gerichtet fein. 
Es ift auffallend, daß ein Mann, der überall im 
Leben eine fo mäßige Gefinnung zeigt, in feinen 
Gedichten nicht felten das Maaß überfchreitet und 
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gleichfam beffer als gut und erhabener als erha— 
ben dichten zu wollen fcheint. So etwas kann lange 
blenden, bis endlich der Lefer gewahr wird, daß 
Erhistheit und ſtarre Pracht jehe nahe ftehen und 
£eine reine Freude machen. Müffen wir aber auch) 
diefen Tadel ausfprechen, fo wollen wir doch nie 
vergeffen, daß Manches dagegen nur wie Erhigt- 
heit ausfieht, doch reine Flamme ift, und daß 
der Dichter auch einige Oden aufzuzeigen hat, die 
der höchften Anforderung des gefammten Gemüths 
genügen. Ich meine hier vorzugsweife: die Sehn- 
fucht nach dem „Frieden“ (1760), ein Gedicht, das 
gerade fo lange leben wird, als es finnvolle und 
tieffühlende Menfchen giebt. 


11. 
Der feltfamfte Predigt = Text. 


Leſer, deren Erinnerung bis in die letzten Jahrzehnte 
des achtzehnten Jahrhunderts reicht, werden ſich auf 
manche merkwuͤrdige Predigten beſinnen koͤnnen. Ich 
ſelbſt erinnere mich nur noch an eine, die mich als Kna= 
ben fehr glücklich und ftolz machte. Sie handelte naͤm— 
lich von dem Nugen des Spazierengehens, in welcher 
edlen Kunft ich mic) ftets als Virtuoſe betrachtet habe, 
und fchon damals dem ehrwürdigen Paftor mit 
manchen neuen erfprießlichen Bemerkungen hätte 
unter die Arme greifen Eönnen. — So ift auch nicht 
minder bekannt, daß man damals von der Kanzel 
herab den andächtigen Zuhörern viel Schägbares mit: 
theilte über die Zucht der Obftbaume und deren Vered- 
lung, über gefhmadvolle Gartenanlagen, über Aca— 
zienpflanzungen, Birnenmoft u. f. w. Darüber ift 
nun viel gefpottet worden, und wir fpotten wohl Alle 
gern harmlos mit; nur vergeffe man nicht, daß 
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auch das fireng orthodore fiebzehnte Jahrhundert 
MWunderlichkeiten genug lieferte. So predigte z. B. 
der Magifter J. L. Schwäger, Paſtor zu Altorf, 
eine lange Zeit blos über Luthers Katechismus, und 
als er damit fertig war, laser auch den Zitel des 
Birchleins, das fich bekanntlich in Sedermanns Hans 
den befand und noch befindet, vor, und predigte 
ausführlich über denfelben. Sest glaubte man, er 
habe wirklich das Ende gefunden, aber mit nich— 
ten. Die nächte Predigt behandelte die legte Zeile 
des Katechismus = Zitelblatts, nämlich die Worte: 
„gedruckt bei Balthafar Scherf, Univerfitätsbuch- 
drucker.“ Niemand vermuthe hier einen Scherz; 
die Nachricht findet ſich in einer fehr ernfthaften, 
ja grämlic)=eifrigen literachiftorifchen Schrift: Vitae 
Theologorum Altorphicorum von Dr. Guftav Georg 
Zeltner, Nürnberg 1722. und auch die deutfchen Acta 
eruditorum (Theil 76. ©. 660) theilen die Nach- 
ticht zwar als eine Merkwürdigkeit, doch ohne da= 
von befonderes Aufheben zu machen, ganz trocken mit. 

Denken wir der Sache etwas genauer nach, fo 
gewinnt die Phantafie einen weiten Spielraum, in= 
dem wir uns fragen: wovon fprachen wohl jene 
Schwägerfhen Predigten am meiften? Ueber bie 
Buchdruderkunft im Allgemeinen? oder fpecieller 
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über die Buchdruder? oder blos über die Univer- 
fitätsbuchdruder® Wurde etwa Balthafar Scherff 
als Ideal eines folchen gepriefen? und hielt man 
feine Lettern, Papier, Correctur als Mufter vor? 
Wie? oder galt es hier — ich will nicht hoffen — 
eine Satyre gegen den Seligen? denn daß man 
follte nocy bei feinen Lebzeiten über ihn gepredigt 
haben, mag ich nicht glauben. Mir — ich geftehe 
es — ift der Mann gänzlich unbekannt, und id) darf 
wol kaum hoffen, daß meine Begierde, etwas Nähe: 
res über ihn zu erfahren, jemals werde geftillt werden. 

Dder war es nur der Vorname („Balthaſar“), 
der den Prediger anzog? und bahnte er fich durch 
ihn den Weg zu den heilicen drei Königen? oder 
ſprach er über eine gute Wahl der. Zaufnamen? 
und wünfchte er etwa, daß man hinfort die Kin— 
der Lolo, Lulu, Lili, Hebe u. f. w. taufen 
möchte? Sch zweifle faft. 

Wie es damit auch beftellt gewefen feyn mag: 
Friede fei mit der Aſche des Magifters Leonhard 
Schwaͤger und Friede mit der Afche des Univerfi- 
tätsbuchdruders Balthafar Scherff! Sie haben es 
gewiß Beide gut gemeint und zürnen nicht, daß fie 
noch jegt unfere Phantafie auf eine grüne Weide 
führen. Hanc veniam damus petimusque. ö 


12; 
Die poetifche Pan-Ruhe. 


Mer die Alten einigermaßen Eennt und 3. B. 
Theokrit gelefen hat, weiß, daß fie glaubten, Pan, 
das Symbol der Natur, und mit ihm alle Götter 
ruheten um die Mittagsftunde. — Wer viel im 
Freien lebt, befonders aber wer viel gereift ift, 
ahnet in der träumerifchen Stille und trunfenen 
Müdigkeit, — (völlig_ verfchieden von der abendli- 
lichen) — welche die Natur um jene Zeit zu zeis 
gen pflegt, gar wohl, mas die Alten mit jenem 
Mythus meinten, und findet, beruhigter als fie, 
in jener Stunde den heiteren Gegenfag der mitter- 
nächtigen Geifterftunde. 

Eine folhe Pan’sitilfe finden wir auch in dem 
Leben der Dichter, felbft in dem der größeren, und 
wir Eönnen fie bei manchen mit ziemlicher Sicher: 
heit nachweifen. Bei Goethe fcheint fie in die Sahre 
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1791 bis 94, bei Schiller in die 1789 bis 94 ge: 
fallen zu fein, Zeiten, in denen fie nur wenig 
Poetifches gaben und füß zu ruhen fchienen, 
um dann neu geftärkt, fehr viel und zwar fehr 
Treffliches zu fpenden. — Sean Paul fcheint nur 
eine fehr Eurze Panzeit gehabt zu haben, vielleicht 
nur Eurze Panzeiten, wenigftens ftellt er fi vom 
Sahre 1792 bis zum Tode in nie unterbrochener 
Thätigkeit auch öffentlich dar*). 

Daß Shakfpear jene füße, nicht götterlofe, fon= 
dern göttervolle Panzeit in ihrer geheimften und 
tiefiten Bedeutung gekannt habe, weiß Seder, der 
3. B. den Sturm, das Wintermärchen, die beiden 
Beronefer u. a. kennt; ob er fie aber jemals ſelbſt 
gehabt, koͤnnen wir nicht in fo weit zeigen, als 
wir es bei Goethe und Schiller vermochten. 

Lieber Dichter — ich meine Dich, der den gro: 
ben Namen verdient — naht fih Dir einmal 
jene Götterftile, Iehne Dich nicht gewaltfam auf 
gegen die füße Zraumftunde, und verfcheuche den 
Gott nicht, der Dir vielleicht in Deinem Schlum: 


) Die früheren Leidensjahre gehören nicht hieher. 
Vergl. Fortepiano Th. 1, ©. 68 ff. 
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mer viel Schönes zuflüftern wird. Die Homerifchen 
Götter entführten zumeilen die verwundeten Helden 
der flaubigen Schlacht, um fie bald mit neuer 
Kraft und friſcher Sünglingsheiterkeit zurüd zu 
fenden. 


13. 
Der alte und der junge Adler. 


Ohne Zweifel wünfchen mir Alle den Dichtern, bez 
fonders den guten, ein langes Leben; wir follten 
aber dabei nicht vergeffen, ihnen aud Kraft zu 
wünfchen, die ihnen gewiß ſehr nöthig ift, um die 
große Aufgabe zu löfen, alt und jung zu gleicher 
Zeit zu fein. Es tönt wahrlich wie Grabgeläut, 
wenn Young in feinen Nachtgedanfen fagt: 


— — — My world is dead, 
A new world rises, and new manners reign. 


(meine Welt ift todt, eine neue Welt fteht auf 
und neue Sitten — Formen und Manieren — 
herrfchen). Es ift fehr begreiflih und verzeihlich, 
daß felbft ein Young fo Elagt, aber das Publikum 
mag von dergleichen Seufzern nichts hören, fon= 
dern zudt die Achfeln und geht nah Haufe, um 
irgend einem der neueften Posten, und wäre er 


% 





auch ein wenig fpagenhaft, zuzuhorhen. Dann 
heißt es wie gefchrieben fteht: 

Wer ſich der Einfamkeit ergiebt, 

Ach! der ift bald allein; 

Ein jeder lebt, ein jeder Tiebt 

Und läßt ihn feiner Pein. 


Der Dichter aber foll größer fein als feine Pein, 
und wenn es ihn aud in ſchwachen Stunden zu 
fehr verdrießen follte, daß junge Spasen mitunter 
viel Gluͤck machen, fo möge er doch ja nicht ver: 
geſſen, daß es auch junge Adler giebt, die er nicht 
beneiden, fondern lieben fol. Er fei der alte Ad— 
ler und lehre die glüdliche Sugend, wie fie e8 ans 
zufangen habe, um auch im Alter jung zu bleiben, 
mit frifchem Auge und ungefchwächter Flügelkraft. 
Daß eine folhe Aufgabe zu Löfen fei, wird Nies 
mand leugnen, der die Gefhichte unferer Literatur 
kennt, die einige gar herrliche Beifpiele bietet, und es 
fällt uns wohl Alten dabei zuerft der deutfche Dichter 
ein, den ich nicht zu nennen brauche, eben weil 
er Allen gleich einfällt. Der leuchtet noch aus 
ganz andern Augen, als etwa Anafreon geleuchtet 
haben mag, und fann nod) eine ganz andere hoͤ— 
here Jugend aufzeigen, als die fich durch den Ge: 
burtsfchein erweifen läßt. 


14. 


Johann Sobiesfy’s Tod. 


Wer kennt nicht den ritterlichen Helden, der 1683 
an der Spitze ſeiner tapfern Polen Wien entſetzte? 
Die deutſchen Schriftſteller aller Zeiten haben mit 
Eifer und gerechter Dankbarkeit ſeine kriegeriſchen 
Thaten geprieſen; doch haben auch manche dabei 
vergeſſen, daß ohne die nicht minder tapfern Sach— 
ſen und Baiern ein ſolcher Entſatz nicht wuͤrde 
moͤglich geweſen ſein. Dem reichen Ruhmeskranze 
des genialen Polenkoͤnigs ſoll dadurch auch nicht 
ein Blaͤttchen entzogen werden, und er ſelbſt liebte 
das gerechte Urtheil, wie wir deutlich ſehen aus 
dem großen Lobe, welches er dem Grafen Stah— 
renberg, dem vortrefflichen unerſchrockenen Verthei— 
diger Wiens, ſpendete. Ferner haben die meiſten 
deutſchen Schriftſteller vergeſſen, uns ein treues 
Abbild von dem uͤberaus phantaſiereichen, vielſeitig 
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anziehenden heroifchen Könige zu geben, weil fie 
fi) nicht genug. befümmerten um fein eigentliches 
Innere und nädhftdem um feine herrfchfüchtige und 
intriguenvolle Gattin, die er eine lange Weihe von 
Jahren hindurch mit einer wahrhaft vomantifchen 
Bartlichkeit liebte, während fie diefer leidenſchaftli— 
chen Neigung gleihfam nur zufah und. diefelbe zu 
egoiftifch fchlauen Planen benugte. 

Darüber vielleicht ein andermal, bier nur fo 
viel, daß fih in den legten Fahren von Sohanns 
Leben eine trübe Abneigung gegen einige Umgebun: 
gen, Mismuth über wachlende Kranklichkeit und 
Hoffnungstlofigkeit bei der Ahnung der Zukunft 
feiner bemächtigten. Auf wen Eonnte er feinen 
Ruhm, auf wen das herrliche Reich vererben ? 
Diefe Schwermuth wuchs zulest fo fehr, daß er 
von der Zukunft gar nichts mehr. hören mochte, 
und nur noch bei einer neu ergriffenen Lieblings- 
befchaftigung (der Kunftgärtnerei auf einigen feiner 
Landfige), Spuren von alter Heiterkeit fehen ließ. 
Wie es aber in des Eöniglichen Helden tieferem In— 
nern fland, zeigte ee Eurz vor und in feinem Tode, 
über welchen, fo weit mir bekannt, die meiften 
deutfchen Schriftflellee nur obenhin und ohne alle 
nähere Bezeichnung reden. Und doch ift diefe Aus: 
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laffung leicht zu ergangen, denn man braucht nur 
Zaluski epistolae historico - familiares (3 Xheile, 
Braunsberg 1709) nachzufchlagen, ein Buch, das 
freilich nur mit Vorficht benugt werden darf, fonft 
aber eine Fülle von anziehenden Nachrichten enthält. 
Der Berfaffer, Bifhof von Wermeland und Groß— 
Eanzler des Königreichs, war bei dem Tode des 
Königs zugegen, und es feheint der Mühe werth, 
in's Kurze zufammen zu ziehen, was er darüber 
mittheilt. 

Sohann war in feinen legten Lebensjahren haͤu— 
fig Eränklich gewefen; wir erfahren jedoch nicht ge— 
nau, wo ſich der Sig feiner Krankheit befand. Er 
fhenfte fein Vertrauen einem jüdifchen Arzte, der 
bald auch zu fehr flarken Mitteln feine Zuflucht 
nahm. Diefe halfen, oder fchienen doch nicht fel: 
ten zu helfen, aber immer nur auf Eurze Zeit, wor— 
auf dann noch flärkere Medicamente folgten. End: 
lich verlor der König das Vertrauen zu dem XArzte, 
und einige Tage vor feinem Tode Elagte er gegen 
den Bifchof, er habe „zu viel Quedfilber genom— 
men;“ — ob auf Verordnung des Arztes, oder 
nac eigenem Gutdünfen, möchte ſchwer zu beſtim— 
men feyn. Sein fihmerzlicher Seufzer: Et nullus 
erit qui mortem meam vindicare volet! (und ed wird 

I. + 
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Niemand ſeyn, der meinen Tod wird rächen wollen!) 
intereffift uns mehr, ale alle Medicamente eines 
vielleicht irrenden Arztes. 

Die Königin, meift nur an fich felbft denkend, 
hatte ihren Gemahl ſchon in früherer Zeit häufig 
veranlaffen wollen, ein Teſtament zu machen, aber 
wie fehr er auch fonft fich lets nach ihren Wün- 
fhen gerichtet, fo hatte er fich doch dazu nie beres 
den laffen, fo wie überhaupt Alles, was ihn an 
feinen Tod und die nach demfelben zu vermuthen- 
den öffentlichen und Familienangelegenheiten erin= 
nern Eonnte, ihn mit Widerwillen und Ungeduld 
erfüllte. Jetzt aber drangte die Zeit, und der Bi: 
fchof befam von der Königin den Auftrag, den 
tödtlih Kranken zur Abfafjung eines ihr günffigen 
Teftaments zu bewegen. Die großen Schwierig: 
keiten fühlend, fing Zalusfi nun ganz von weitem 
an zw erzählen: er felbft habe vor Kurzem feinen 
legten Willen aufgefegtz; aber der König hörte ihn 
nur mit Unmuth an, und rief höhnend aus: „O 
medici, medici! mediam pertundite venam !* („O ihr 
Aerzte! fchlagt ihm die Hauptader!“) wie Eönnt 
ihr, als ein fonft Eluger Mann, eure Zeit fo vers 
derben, ein Zeflament aufzuſetzen?“ — Zalusfi 
wollte die Vernünftigkeit eines folchen Gefchäfts 


auseinander fegen, aber der König unterbrach ihn 
mit dem eben fo verworrenen als fchredlichen Wort: 
„Meinethalben mag die Erde verbrennen und der 
Ochs Gras freffen; wenn ich todt bin, frage ich 
nichts darnach.“ — In einer folchen Stimmung 
konnte man nicht weiter in ihn dringen und er ſtarb 
ohne Teſtament am 17. Junius 1696, auf feinem 
Landfige zu Willanomw, am Schlage, fo fchnell, daß er 
felbjt das Sacrament nicht aenießen konnte, weil 
weder der Pfarrer des Orts, noch auch die Schlüf- 
fel der Kirche irgendwo zu finden waren. Bei der 
Eröffnung der Leiche zeigten fih Spuren, daß ber 
König vielleicht nicht geirrt hatte, als er die zu 
ſtarke Quedfilbereur für die Urfache feines Leidens 
erklärte. Die ungeheure Verwirrung, die nach Jo— 
hanns Tode in der nachgelaffenen Familie, fo wie 
im Staate felbft entftand, iſt hier nicht der Dre 
zu fchildern; auch geben die gewöhnlichen hiſtori— 
fhen Handbücher hierüber genugfam Auskunft. 
Zraurig merkwürdig aber ift es, daß der König fie 
voraus fah und dennoch nichts that, um fie durch 
ein Zejtament wenigftens zu mindern. 

Hat ſich aber die ganze tragifche Gefchichte wir: 
lich fo zugetragen, als fie Zaluski erzähle? Ich 
weis es nicht und frage deshalb bei genaueren 

4* 


52 


Kennern der polnifchen Gefchichte an, da eg wol 
Sedem erfreulich fein würde, wenn fich beweifen 
ließe, der treffliche Held habe einen beſſern Tod 
gehabt. 

Die deutfchen Acta eruditorum , deren genauen 
Auszug aus dem Zaluskiſchen Werke (da mit 
nicht glei zur Hand ift) ich bei diefem Auffage 
benugt habe, nennen jenen furchtbaren Ausruf 
„Meinethalben mag die Erde verbrennen” u. f. w. 
ein Alt Reußifches Sprichwort (f. jene acta Th. J. 
Reipzig 1712. ©. 103.). Ich kann und mag das 
nicht glauben, denn wie leicht fih auch in die 
Menge von Sprichwörtern ein verworrenes übel- 
finniges mifchen mag; ein Ausruf wie jener, der 
aller Liebe und allem wahren Lebensgehalt Hohn 
fpricht, und das Leben des Einzelnen von aller Be: 
ziehung auf das Ganze, fo wie von aller Bedeu: 
tung für die Zukunft trennen möchte, kann, hoffe 
ich, nie fprichwörtlich werden. 


15. 
Shakſpear's Grabfgrift. 


Mer auch nur die gewöhnlichen dürftigen Lebens— 
befchreibungen Shakfpear’s gelefen, fennt die 
Inſchrift feines Grabfteins in der Kirche zu 
Stratford: \ 
„Good friend for Jesus’ sake forbear 
To dig the dust inclosed here, 


Blest be the man that spares these stones, 
And curst be he that moves my bones. ‘* 


(Suter Freund, um Sefu willen, laß den hier 
verfchloffenen Staub in Ruhe; gefegnet fei, wer 
des Steines ſchont, verflucht, wer mein Gebein 
anruͤhrt.“) 

Es iſt auffallend, daß die Biographen alle, ſo 
weit ich ſie kenne, z. B. Nicolaus Rowe, dieſe 
Grabſchrift ohne alle Bemerkung mittheilen, gleich— 
ſam als ſei nichts Beſonderes daran. Ich finde 
ſie in hohem Grade auffallend, und frage zuvoͤr— 
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derft: „wer hat fie verfaßt?” Hoͤchſt wahrfchein: 
lich Shakfpear felbft, da er fich in der legten Zeit 
feiner ländlichen Zurüdgezogenheit mit dem Gedan= 
fen an feinen Tod gründlich befchäftigt haben mag. 
Mir finden nicht, daß er fich Eranklich fühlte; wohl 
aber fcheint er, troß feiner vortrefflichen Leibes-Con— 
ftitution und der noch blühenden Mannesjahre, eine 
entfchiedene Ahnung von feinem baldigen Hinfcheiden 
gehabt zu haben. Davon zeugt fein von ihm dictirter 
letzter Wille, der in mancher Hinficht als ein Mus 
ftee von Genauigkeit zu betrachten ift, und des 
Zufages, „er fei bei vollfommener Gefundheit und 
Gedächtnißkraft abgefaßt worden,’ nicht bedurfte. 
Diefes Teftament ift vom 25. März 1616 datirt, 
und der Dichter hatte deshalb volllommen Zeit, 
auch eine Eurze Grabfchrift auf fich felbft zu ma— 
chen, da fein Tod, wie bekannt, erſt am 23. April 
deſſelben Jahrs erfolgte. 

Ich nehme alſo gleichfalls an, die Inſchrift ſei 
von ihm ſelbſt; doch dringt ſich dann die Frage 
auf: Was bewog ihn, den kleinen Raum ſeines 
Grabſteins mit ſo ſeltſamen Worten zu fuͤllen? 
Wie kommt er, bei ſeinem ſtets ſinnvoll klaren 
Gemuͤth, und in jener Zeit, ſchon der Verklaͤrung 
fo nahe, zu fo heftigen Ausrufungen? und zu ei— 
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ner Bitte, deren Erfüllung ſich fo ganz von felbft 
zu verftehen fcheint? Wie Eonnte er, einft der Lieb— 
ling Elifabeths und fpäter Jakobs, ja des gefammten 
Englifchen Volks, auch nur vermuthen, daß irgend 
eine freche Hand ſich an feinem vermoderten Ge: 
beine vergreifen werde? Freilich darf man fo fra= 
gen, aber die Antwort fteht nicht fern. Der Dich: 
ter, dem nichts fremd war, was Staat und Kirche 
betrifft, fah voraus, daß der finftere Puritanismus 
in feiner ganzen grellen Engherzigkeit immer weiter 
um fich greifen und zulegt feinen Haß gegen alle 
erhebende Wiffenfchaft und allgemeine Bildung 
verbreitende Poefie offen und laut Eund geben 
werde. Wie wenn diefee Dämon auch aͤußere bür- 
gerlihe Macht gewönne, und endlich zum wider: 
lichften Fanatismus gefteigert, felbft die Gräber fei- 
ner edelften Gegner nicht fchonte? Mochten dann 
immerhin die befjeren Puritaner folche Frevel miß- 
billigen, die Kugel war einmal aus dem Lauf und 
ging ihren Weg. Daß es wirklich fo gefommen ift, 
weiß Jeder, der die Gefchichte Englands nad) Shak— 
ſpear's Tode (und wäre es auch nur aus Walter 
Scott) Eenntz aber e8 gehörte freilich ein weithin 
fchauender Seherblid dazu, um bereits 1616 die 
Gräuel zu ahnen, die erft in fpäteren Sahrzehn: 
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ten hervorbrachen. Wer möchte indeß Shakfpear'n 
einen folchen Blick abfprechen? Er zeigt ihn oft in 
feinen Dramen, 3. B. in allen der Englifchen Ge— 
fhichte entommenen, die uns bekanntlich mit dem 
innerften Leben des Staats vertraut machen, und 
wir finden ihn bald als den ruͤckwaͤrts, bald als 
den vorwärts gefehrten Propheten, d. h. im Ber: 
ein von Philofophie, Hiftorie und Dichtkunft. Muß 
es uns alfo auch betrüben, daß der geliebte Dich— 
ter in den legten Tagen feines Lebens fich einmal 
mit der trüben Sorge für feinen Staub befchäf: 
tigte, fo wollen wir ihn doch deshalb loben, denn 
eine folche Grabfchrift fcheint allerdings zum Schuß 
deffelben nothwendig geweſen zu fein. Weit un: 
wichtigere Gräber find in der Cromwell'ſchen Zeit 
verlegt worden, aber Shakfpear’s Gebein ift unan= 
getaftet geblieben, obwohl die Pfeudo = Frommen 
ihn, den mädhtigften, und, ‚bei aller tragifchen 
Kraft, doch heiterften Dichter, am meiften haften. 
Rings und dicht um den Grabftein her — fo er: 
zählen uns Reiſende und unter andern auch Wa— 
ſhington-Irwing — ift viel Erde weggenommen, 
meift wol nur von der Hand der Bewunderer, die 
gern etwas Sichtbares vom Grabe des Dichters 
mit nad) Haufe bringen wollten; aber der Grab: 
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ſtein ſelbſt iſt nie aufgehoben worden. Ihn ſchuͤtzte 
die draͤuende Inſchrift, und wenn wir uns wun— 
dern, daß ſie ſelbſt die wuͤthendſten Fanatiker zu— 
ruͤckſchrecken konnte, ſo wollen wir uns erinnern, 
daß wir auch in Deutſchland aͤhnliche Inſchriften 
mit aͤhnlicher Wirkung aufzeigen koͤnnen. So fin— 
den wir, um doch ein, wenn auch nicht glaͤnzen— 
des Beiſpiel zu geben, in der Domkirche zu Sten— 
al unmittelbar hinter der Kanzel drei Leichen— 
en Inſchrift die darüber be: 

feitigte hölzerne Tafel ſchon über zweihundert Fahre 
folgendermaßen aufbewahrt: 

Wer da will im Eegen fein, 

Laß in Frieden meine Stein; 

Muͤßten fie auch noch eins fo lang 

Liegen bier in diefem Gang. 

Darum, Lefer, folge mir, 

Ruͤhrſt du fie, du fchadeft dir, 

Afo nimm die Warnung an: 

Schwerer Fluch hangt wahrlich dran. 


Die Habfuht hat hier ohne Zweifel Schaͤtze 
vermuthet, und die Sage erzählt, daß wirklich ei- 
nigemal Räuber ſich angeſchickt hatten, das Grab zu 
öffnen ; fie feien aber jedesmal, wenn fie eben das fin= 
ſtere Gefchäft hätten beginnen wollen, durd) innern 
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Schauder und gefpenftifhen Anhauch davon zu: 
ruͤckgeſchreckt worden. Ja fogar in neueren Zeiten, 
unter der Furzen weftphälifchen Regierung, foll ein 
ähnlicher Verſuch auf ähnliche Weife vereitelt wor: 
den fein. Wir gehen über das Gefpenfterwefen, 
das die Sage hinzufegt, leicht hinweg, laſſen aber 
den innern Schauder gern gelten. — „Das Grab 
it ein gar befonderer Ort“ und eine folche In— 
fchrift noch dazu hat ein ganz eigenes Leben, dem 
Eein Jahr und Eein Jahrhundert die Kraft rauben 
kann. Haben wir Deutfche doch fogar ein altes 
Sprichwort: „man foll auf feinem Grabe fchla: 
fen; ’’ wie viel weniger follen wir deshalb auf dem 
Grabe und in das Grab hinein mit ruc)los ſtoͤ— 
vender Hand arbeiten! 





16. 
Die Liebe in Pauſch und Bogen. 


Es fol Buchhändler geben, für die Goethes 
Schriften nichts weiter find, als Bücher, die un: 
ter g gehören, und es kann wol fein, daß fich fol: 
cher Leute zehn, zwanzig, oder dreißig in ſaͤmmt— 
lichen deutfch vedenden Ländern finden. Das möchte 
jedoch mit einem Eleinen Seufzer abgethan fein; 
was aber follen wir von den zehn-, zwanzig = oder 
hunderttaufenden fagen, für die Goethe nichts 
weiter ift, ald ein vecht artiger angenehmer Schrift- 
fteller, der viel Auffehen gemacht hat? Sie räus 
men ein, daß, wenn ihn der Himmel einmal 
abrufen follte, fein Berluft als bedauerlich gel- 
ten Eönnte, geben indeß den Troft, daß ſich in 
unfern Zeiten gar Viele auf die Goethe’fchen Künfte 
und Wiffenfchaften gelegt hätten, und Manche ihm 
die Mage halten würden. Auch Euripides und 
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Kotzebue, Sophokles und Sfland feien doch am Ende 
— geftorben und die Luͤcke immer gut ausgefüllt. — 
Und auch ſolche Sprecher find doch noch halbweg 
leidlich. Die Meiften fehen die poetifchen Werke 
wie etwa Leinwand an, von der man jährlich etz 
was gebraucht, und wie fie ehedem fich gern ent= 
fchloffen, für ihre innere Haushaltung einige Ellen 
Schiller zu Eaufen, fo begnügten fie fich hinterher 
ohne fonderliche Betrübnig mit einigen Ellen Müll: 
ner, Klingemann u. f. w. Es war freilich die 
gute alte Waare niht; man muß das aber fo 
genau nicht nehmen. Sie zerriß auch bald, doc 
fand fih immer neue Leinwand und neue Firma. 


17. 
Kleine Wünfche für Biographen. 


Martial erzählt feinen Lefern, daß er unter 
dem Wildpret den Hafen und unter dem Geflüs 
gel den Krammetsvogel am Liebften fpeife. Der 
Mann muß ohne Zweifel fich groß und glüdlich 
gefühlt haben, weil er überzeugt war, es werde 
feine Lefer eine folche Motiz interefjiren, und weil 
er eben — Martial war, fo wollen wir es ihm nicht 
bfoß verzeihen, fondern ihn loben, daß er ung von 
feinem Geſchmack aud in diefer Hinficht den Be— 
weis giebt. Ueberhaupt möchte wol das bloße 
Wort „Geſchmack“ (fo wie gustus, Goüt u. f. w.) 
wegen feiner vielfeitigen natürlichen und metapho— 
riſchen Bedeutung einer nähern Unterfuchung werth 
fein, die jedoch jeder Lefer felbft anftellen kann, 
fobald er Luft dazu hat. Aber eben um bdiefer Be: 
deutfamkeit willen ift die Sache nicht ganz unwich— 
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tig und ich würde in der Welt nichts dagegen ha= 
ben, wenn man uns mit Sicherheit erzählen 
Eönnte, was Shakfpear und Leffing, Schiller und 
Sean Paul am liebften gefpeifet und getrunken 
haben. 

Der Deutfche verfteht fich auch auf fo etwas 
techt gut, und wenn er dergleichen VBerftändniß 
nur mit der gehörigen leichten Ironie zu durchdrin= 
gen weiß, fo ift nichts Erhebliches dagegen einzu= 
wenden. 

Noch anziehender find die ragen: welche Farbe 
liebte der noch lebende oder bereits felige vortreffliche 
Mann am meiften für feine Kleider? für fein Arbeits: 
und Gefellfchaftszimmer? Bis zu welchem Grade 
des Neaumürfchen Ihermometers ließ er die Zimmer: 
waͤrme treiben? Sorgte er auch gehörig für Eünftliche 
Wohlgeruͤche? Genoß er hübfch die ſtille Freude 
der Abenddämmerung, oder ließ er — ich will Bef: 
feres von ihm hoffen — gleich beim erften Einbre= 
chen des Zwielichts die Wachs- oder gar Talg— 
lichter anzuͤnden, oder erklärte er fich für den Lam: 
penfchein? Genoß er aber die Dammerung, fo 
frage ich ferner: „Wie?“ ſtill meditirend oder im 
traulichen Gefprach? Der ließ er fich etwas vor: 
fingen? u. f. w. Der gute Biograph verfteht folche 
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Fragen fehr wohl, der ordinaire lächelt dabei, und 
weiß nicht, wie er daran ift. Er erzählt ung wie: 
derholentlic mit feierlicher Betheuerung, der Se: 
lige fei ein überaus nugbarer und fürtrefflicher 
Mann gewefen, der fi) die Huld feiner Vor— 
gefesten und die Liebe feiner Collegen in nicht 
geringem Grade erworben habe, wobei als Beleg 
einige Belobungsfchreiben von Geheimenräthen, Ge: 
neralfuperintendenten u. ſ. w. mit abgedrudt wer: 
den Eönnen. Das ift nun Alles vecht Löblich, aber 
wahrhaft intereffant wird e8 nur dann, wenn wit 
die genauefte und angenehmfte Zeichnung des hoch- 
geachteten Mannes, und wenigftens die Skizzen 
der Hocachtenden dazu befommen. Wie die Sache 
aber gewöhnlich mitgetheilt wird, erregt fie nur 
Gaͤhnen, und die Nedensarten der gewöhnlichen 
Biographen gleichen überhaupt alten abgelegten 
Dherröden, deren Faden man zählen fann, mes: 
halb man fie lieber fo bald als möglich wegſchaf— 
fen follte. Der Vergleich, ic weiß eg, iſt gar 
widrig, aber er paßt leider, doch geben zum Gluͤcke 
die beſſeren Biographen Zroft, an denen es doch 


auch nicht fehlt. 


18. 
Grobheit aus Weichheit. 


Um diefe Ueberfchrift zu erklären, muß ich einen 
Ummeg machen und an Falftaff erinnern, der ſei— 
nen Wis meiftens nur als Waffe gebrauchen muß, 
ohne die er, bei feiner Eörperlichen Unbeholfenheit 
und Feigheit, ohne Rettung verloren wäre. Aber 
auch unendlich fittlichere Menfchen wie Falftaff 
und die auch muthig genug find, fürchten fich den= 
noch vor der eigenen Weichheit des Gefühls, und 
vertreiben die Menfchen, die ſich aufdrangen (und 
freilich fchon um deswillen meiftens roh find), durch 
fehneidende Grobheit, fo daß fie felbft am andern 
Morgen erftaunen können über das Harte, das fie 
geftern gefagt haben. — Noc, Andere giebt e$, 
die, ganz abgefehen von allen Beziehungen auf die 
äußere Welt, mit fich felbft roh und grob um— 
gehen, gleichfalls aus Zucht vor der Weichheit, 
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die fie in der Ziefe ihres Herzens erkannt haben. 
Ohne Zmeifel ift auch zur Abmwehrung der Thrä- 
nen nichts zwedmäßiger, als ein raſch und laut 
hingeworfener derber Spaß. Das ift nun wol zu: 
weilen recht gut; ob aber immer viel dabei gewon— 
nen fei, bezweifle ic), denn jene Thränen, die 
heute vielleicht erleichtern märden, dringen 
doch einmal zu anderer Zeit gewaltfam durch, und 
geben dann, bitter fließend, Feine Beruhigung. 


III. 5 


19. 


Zwei Worte von Keibnis und über ihn. 


Unter den vielen bedeutenden Worten, die unfer 
unvergeßlicher Leibnig über fich felbft gefagt hat, 
und die um fo wichtiger find, je anfpruchlofer er 
fie hinwarf, fcheinen mir befonders zwei hervorzu- 
ragen. Der eine lautet: Je n’ai pas l’esprit desap- 
probateur- Irre ich nicht, fo hat man in neueren 
Zeiten diefes Ausſpruchs ein wenig gefpottet, denn 
da man fo leicht ein paar Scherze darüber hinhau— 
chen kann, wie hätte man ſich die bequeme Gele: 
genheit dazu verfümmern follen? Und es Elingt doch 
immer ftattlid), wenn es heißt: „Der Eühne Ma: 
giſter Y. hat Leibnigen verhoͤhnt!“ — Mid) dünkt, 
ienes Geftändniß des Philofophen fei fehr anzie: 
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hend und — rührend. Diefe Ruͤhrung aber ift 
nicht von gewöhnlicher wohlfeiler Sorte, fondern 
wahrhaft bedeutfam und rein. Leibnig, als ein 
durchaus Elarer Denker, mußte — er Eonnte ſchlecht— 
bin nicht anders — fich felbft als den größten Den» 
fer und geiftreichiten Schriftfteller feiner gefammten 
Zeit anerkennen. Eine folche Anficht giebt jedoch 
ein wahrhaft fehauerliches Gefühl der Einſamkeit, 
das nur Eitelkeit verfcheuchen koͤnnte. Eitelkeit ift 
aber immer nur bei der Ungründlichkeit und Halb: 
heit, und da Leibnig weder ungrändlich noch halb 
war, fo fonnte er auch nicht wohl eitel fein. Was 
war alfo zu thun, wenn er nicht in jener geifti- 
gen Einfamkeit, die nun einmal dem lebendig füh: 
lenden Menfchen unerträglich ift, untergehen wollte ? 
Er muß lieben und diefe Liebe ging bei feiner 
Ueberfülle von Geift in jenen esprit d’&sapprobateur 
über. Leicht wurde ihm das gewiß nicht, aber er 
fegte e8 dennod duch, und zwang ſich: anzuneh: 
men, daß jeder Schriftfteller ein Denker fei, und 
etwas Tuͤchtiges wenigftens gewollt habe. Da er 
nun gar häufig auf engherzige Pedanterie, Wer: 
worrenheit, Dürre u. f. w. traf, fo hatte er das 
ſchwere Gefchäft, folhe Schriften, die er, der un- 
erfättlich Lefende, alle las, in Gedanken gleichfam 
5* 
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umzuarbeiten und ihnen felbft und fich Elar zu ma: 
chen. Diefes fchwere Gefchäft wird aber bei Reich: 
begabten nach und nach zu einem leichten, und fo 
Eonnte er fich zulest dergeftalt daran gewöhnen, daf 
er kaum mehr recht wußte, wie die Sache zuges 
gangen fei. Hatte er dann einen armen Schrift: 
jtellee in Gedanken reich gemacht, und Eamen nun 
andere, die, nur gerecht, den Armen als arm auf: 
faßten, fo fagte der Ueberreiche und Uebergütige, 
um nur fchnell von der ganzen Sache loszukom— 
men und fich nicht felber rühmen zu müffen: Je mai 
pas l’esprit desapprobateur. 

Möge Niemand glauben, daß ich Leibnitz damit 
nun gleich für einen liebevollen und tieffinnigen Dich- 
ter erklären will, denn es Eönnte freilich fcheinen, 
als wenn nur ein folcher bei feiner Lectüre einer fol- 
chen Procedur fähig fei, allein die Liebe kann in 
diefer Hinſicht die Poefie erfegen und ift felbft Poefie. 
Diefe Liebe findet ſich bei unferm fcharffinnigen 
und finnreichen Leibnis in nicht geringem Grade. 
Mir Eönnen und follen herzlic bedauern, daß er 
von den großen Poeten der Vergangenheit menig 
wahre Notiz nahm — eine bloß hiftorifche kann 
nicht genügen — aber wir wollen ihm nachrühe 
men Daß er um jenes esprit willen, wenn auch 
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nicht ein Dichter war; doch — „a peice of him‘ 
(ein Stüd von ihm)*). 

Das zweite Leibnigifche Geftändniß Enupft ſich 
befreundet an das erfte. Ihm feien nämlich, bes 
Eennt er, alle fogenannte ſchwere Bücher und Sa: 
chen leicht vorgefommen, woraus natürlich folgt, 
daß ihm die fogenannten leichten — ſchwer gewor— 
den. (S. Otium Hanoveranum etc, herausgegeben 
von J. F. Seller, Leipzig 1717. ©. 160 ff.) Er 
hat mit einer folhen Eröffnung durchaus kein eit- 
les Lob erzielen wollen, Sondern fcheint fich eher 
dabei vor Zadel gefürchtet zu haben, weshalb er 
fih auch ein wenig zu entfchuldigen fucht, indem 
er den allgemeinen, ziemlich unbedeutenden Sag 
voranftellt, man treffe nun einmal unter den 
menfhlichen Gemüthern einen „ganz außerordent: 
lichen ‘‘ Unterfchied an. Erklärt hat er feinen Aus: 
ſpruch nicht, und er that wohl daran, denn dev 
denfende Lefer bedarf hier Eeiner weitläufigen Er: 
läuterung. 

Endlich moͤcht' ich noch Folgendes erin— 
nern: Es iſt uͤber Leibnitz manches Schaͤtzbare 
in Deutſchland und Frankreich geſchrieben; ich bin 


*) So ſpricht bekanntlich Horatio in Hamlet. 
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weit entfernt, das zu verkennen, und habe mich 
im Gegentheil oft gefreut, daß, wie mancher 
Wackere fonft auch verfannt wurde, Leibnis doch 
wirklich in vieler Hinsicht näher betrachtet und mit 
Gerechtigkeit gelobt worden ift. Dennoch fehlt uns 
die Befchreibung feines Lebens, denn mas bisher 
als folches galt, mag zwar im Einzelnen Beifall 
verdienen, aber ein Ganzes ift es nicht und auch 
jenen Einzelnheiten fehlt oft die Genauigkeit. Wir 
hören zwar manche höchft intereffante Data aus 
feinem eigenen Munde, aber er Eonnte nur felten 
gemüthlich und nie mimifch befchreiben und dar— 
fielen. Wenn wir 3. B. vernehmen, daß er be: 
reits im funfzehnten Lebensjahre täglich in dem 
nahe gelegenen Wäldchen fpazieren ging, nicht um 
Verſe zu machen, fondern um über die wichtigften phi— 
lofophifhen und mathematifchen Säge nachzuden= 
fen, fo ift uns das zwar fehr wichtig, aber wir 
möchten ihn auch gern fpazieven gehen fehen, 
und wir bedauern, daß er nicht einen Freund hatte 
wie Goethe, der es uns würde fo erzählt haben, 
daß wir felbft dabei geweien zu fein glauben muͤß— 
ten. Doch wir wollen nicht fo unbefcheidene Präten- 
fionen machen, denn das Talent Goethe’s (der 
uns 3. B. fogar mit Anmuth zeigen kann, wie er 
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als Kind Zöpfe zerworfen hat) wird wol als ein— 
zig betrachten werden müffen. Aber daß ihm auch 
ein Freund mittler Gattung mit mäßiger Erzähler: 
gabe fehlte, das dürfen wir bedauern, und fo 
ift es gefommen, daß mir ihn nicht bloß nicht 
auf jenen Sinabenfpaziergängen, fondern auch nicht 
als Jüngling und Mann erbliden, 5. B. an den 
Höfen von Berlin und Hanover. Daß er befon: 
ders an dem erfigenannten fehr gefchägt ward, daß 
die wißbegierige Königin Sophie Charlotte, die be= 
kanntlich felbfinach dem pourquoi du pourquoi fragte, 
ihn flets mit großer Auszeichnung behandelte u. ſ. w., 
das wiſſen wir Alle ſehr wohl, aber ich frage wie: 
der: fehen wir ihn dabei in allen feinen Verhaͤlt— 
niffen als Unterthan? als Freund? als Lehrer? 
in Schmerzen und Freuden? mit Einem Worte: 
als Menfchen vom Scheitel bis zur Ferſe? in al: 
len feinen Wurzeln und Adern? oder, wenn das 
zu viel verlangt ift, Eennen wir ihn auch nur fo, 
wie wir etwa Gellert und Rabener, Gleim und Sa: 
cobi u. a., die doch auch nicht ihr Leben befchrie- 
ben haben, Eennen? Ach nein! denn was wir von 
ihm wiffen: er war ein £reffliher Mann, ein 
fcharfer Denker, er aufßerte dies undjenes, er lebte 
bald da bald dort m. f. w., das Alles giebt Fein 
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Bild. Es id nichts als ein biographifcher Stroh: 
franz, dem auch ein paar hineingeflochtene rheto⸗ 
riſche Blumen nicht zum Leben verhelfen Eönnen. 

Um eine in allen Punften geficherte, ver— 
briefte und mit allen Urkunden verfehene Biogra- 
phie Leibnisens zu fchreiben, iſt es jegt wol zu 
fpät; aber,eine dem deal genäherte wäre auch jegt 
noch möglich; wo ift aber der Odyſſeus, der diefen 
Bogen fpannen möchte und Eönnte? Ein folder 
fer. Anftrengung ſcheuender Mann wäre wirklich 
dazu nöthig, denn ec müßte zuvoͤrderſt Leibnigens 
fümmtliche philofophifche, etbifche, hiſtoriſche, kri— 
tifhe Werke, fo wie deffen Epifteln nebft den Ant: 
worten lefen, worauf dann auch die Lectüre we— 
nigftens des Hauptfädhlichiten, was jemals für und 
wider ihn gefchrieben worden, folgen müßte. Dies 
Alles müßte jener geduldige Heros fo in Saft und 
Blut verwandelt haben, daß fich feine ganze An— 
fchauung des Mannes in einen Brennpunkt ver: 
fammelte. Hätte er diefen gefunden, dann erſt 
dürfte er fehreiben. Um aber des Gegenftandes 
würdig fchreiben zu Eönnen, bedürfte er fodann 
zweitens des biogeaphifchen Genies, über deffen 
Mefenheit bis jest noch wenig in gedrudten Schrif: 
ten zu vernehmen gewefen ift. 
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Man fieht: die Sache hat ihre Schwierigkei- 
ten; doch würde ein fchöner Kranz am Ziele loh— 
nen, auf den Fontanelle’s gutmüthig achtbare, 
zierlich geputzte, doch wiffenfchaftlih und kuͤnſtle— 
riſch arme Lobfchrift Eeinen Anſpruch machen darf. 


20. 
Die fogenannten Wahrheitfager. 


„Run ich muß doch die Wahrheit ſagen!“ if die 
gewöhnliche dummftolze Entfehuldigung roher Men 
ſchen, wenn fie ſich gegen den Feinern eine gehalt: 
loſe Grobheit erlaubt haben. Ihre Wahrheit be: 
fieht nur in einem platten Nein zu dem Bellern, 
Bedeutenden, erhöht Gebildeten und Eingreifenden, 
und fie felbft haben überhaupt gar Eein Sa in der - 
Bruſt. Höchftens erhafchten fie ein paar fubjective 
Meinungen, die fie dann als Ueberzeugungen 
geltend machen möchten, zu welchem Gefchäfte fie 
indefjen nichtS weiter mitbringen, als gemeine Po- 
lemik gegen alles objectiv Wahre. Loben können 
fie nie, denn um auch nur erträglicy anzuerkennen, 
bedarf es eines pofitiven Geiſtes, daher die entfeg: 
iche Erfcheinung, daß fich fogar manche Menfchen 
ruͤhmen, grob zu fein; fie Eönnten nicht anders, 


fie müßten doch wahr reden. Der den Mond an: 
bellende Mops hat gewiß nicht anders gefprochen 
und es fehr übel genommen, wenn man ihm die 
Wahrheit fagte, daß er nur ein Mops ſei. Was 
man aber fabelhaften Möpfen allenfalls verzeiht, 
fol bei Menfchen ſtreng gerügt werden. Man 
würde diefe Leute leicht vernichten koͤnnen durch die 
bloße Frage, mas denn nun eigentlich Vernunft, 
Verſtand, Urtheil, Wahrheit u. f. w. feiz aber fie 
laffen fi) auf Eeine wiffenfchaftliche oder kuͤnſtle— 
tifche Antwort ein, fondern poltern nur abermals 
ihren alten Refrain heraus. Es dauert lange, ehe 
man fih an den Umgang mit folchen Leuten ge= 
wöhnen mag, den doch zumeilen die Pflicht erfore 
dern kann. Am beiten tbut man, außer den Ge: 
fhäftsfahen, nie ein ernfihaftes oder gar tiefes 
MWort mit ihnen zu fprechen, fondern fich gegen fie 
ununterbrochen auf der Höhe des Scherzes und der 
Ironie zu halten, wodurch man fie zumeilen we— 
nigftens zu einer augenblidlichen Erkenntniß ihrer 
Nichtigkeit hinaufftacheln Eann. 

Den hödhften Grad der MWiderwärtigkeit aber 
erreichen jene Leute, wenn fie ihr Thun und Trei— 
ben als deutfch bezeichnen, und ihr Kieblings- 
ausdruck: „ich kann mir nicht helfen, ich bin nun 
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einmal ein ehrlicher Deutfcher, Klingt wie die 
efelhaftefte, doc zum Gluͤck ungegründetfte Satyre 
gegen das wahre Deutfchland. Wie ausgebreitet 
aber diefes unangenehme Gefchlecht fein müffe, Läßt 
fi) ſchon aus der durch fie erfundenen und gang: 
bar gewordenen Redensart: „verſtehſt Du Eein 
Deutſch?“ abnehmen, in welcher „Deutſch“ of: 
fenbar fo viel als „roh“ und „grob“ bedeuten 
fol. — Doch wir wollen nicht zu ernfthaft wer: 
den, fondern uns erinnern, daß Theofites fchmä- 
hend, Eeifend, brummend und knurrend doch auch 
am Ende die Wahrheit zu fagen meinte, während 
er eigentlich nur die innere Langeweile durch Ge— 
bell verfcheuchen wollte. Ulyß hat ihm indeß be= 
kanntlich das Bad übel gefegnet, und, obwol ein 
ſehr vornehmer König, hielt er es doch Feineswe- 
ges unter feiner Würde, duch einen tüchtigen 
Scepterfchlag den unangenehmen Mann zur Ruhe 
zu bringen. 


21. 
Fleiß und Faulheit. 


„Der Menfch ift von Natur faul” fagt der ehr— 
würdige Kant, (der felbft fein langes Leben un— 
unterbrochen fleißig war) aber bei diefer Faulheit 
— fo möchte man den Kantifchen Sag fortführen — 
ift der Menfch von Natur auch im hohen Grade uns 
poetifch, fpielerifch. Daher der gefchäftige Müßiggang. 
Muͤßiggehen und müßigfisen find nur in der Er— 
fcheinung verfchieden; beides ift gleich thierifch, wenn 
nicht eine feltene poetifche Schalkheit hinzufommt. 
Dies einfehend, begreift man auch leicht, weshalb 
es erlaubt ift, fich gelegentlich des Fleißes zu ruͤh— 
men, denn man rühmt fich damit nur, ein — 
Menfch zu fein, d. h. ein Wefen, welches durch 
Gott verliehene geiftige Kraft den bloß thierifchen 
Trieb, faul zu fein, überwunden hat. Wer fich 
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nun fo fühlt, darf auh, wenn er Luft hat, es 
ausfprechen. Es ift keine Myſtik bei dem Fleiße, 
wie bei dem Talent und defjen Uebung, und 
wenn der wahrhaft gute Menfch zart erröthet bei 
dem Pobe, ‚‚talentvoll zu fein,’ fo nimmt er das 
Rob feines Fleißes, falls es gerecht ift, ruhig hei— 
ter hin. 

Für Erzieher ift es befonders wichtig, die exfte 
Zeit genau zu erforfhen, wann ein Kind anfängt 
fleißig zu werden. So lange Zwang dabei waltet, 
das Aufgegebene jedoch mit Anftrengung ziemlic) 
durchgeführt wird, ift es im Zuſtande des unfträf: 
lihen Knechts; fobald aber die Luft am Arbeiten 
erfcheint, tritt das Kind gewiffermaßen in die Ge: 
fellfchaft der Freien. Genauere Beobachter werden 
dann fogar die Miene des Siegers bei ihm ent: 
decken, und es tritt die Verpflichtung ein, es vor 
Stolz zu bewahren; doch foll ihm auch die Freude, 
nunmehr ein eigentlicher Menfch geworden zu fein, 
nicht verfümmert werden. Es fol und darf diefe 
Freude genießen. 

Was von dem füßen Müßiggange, dem an: 
muthigen Nichtsthun u. |. wo. zu halten fei, gehört nicht 
in diefes Fragment. Den wahrhaft fhönen Sinn, 
den diefe Ausdruͤcke haben, verfteht nur der allſei— 
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tig Gebildete und tugendhaft Arbeitfame. Jeder 
Andre wird darüber bloß unnüge oder für Schwach: 
gefährliche Worte machen, die ohnehin nur ente 
lehnt find. 


22. 
Dichterleben. 


Horaz lobt ſich bekanntlich die goldene Mittelmä- 
ßigkeit des Außern Lebens, und ſaͤmmtliche Lefer, 
felbft die fi) nur einer filbernen Mediocrität er— 
freuen mögen, loben ihn deshalb. Indeſſen hat 
er wol ganz befonders die Dichter im Auge, und 
bier ließe fich an feinen einfachen Gedanken noch 
Manches anknüpfen. Meines Erachtens ift für die 
Ausbildung eines dichterifchen Talents etwa folgen= 
der Gang am günftigften: Ahnungsvolle und traum— 
teiche Kindheit, durch Elternliebe, Gefchwifterliebe 
und naiven Freundesumgang geadelt. Sehr flei— 
.Bige, aus Liebe fireng gehorchende, doch genialifch 
kaͤmpfende Knabenzeit, vielfeitig firebende Juͤng— 
lingsjahre auf den freiſinnigſten Univerſitaͤten, Be— 
geiſterung fuͤr die Wiſſenſchaft, die beinah bis zur 
Trunkenheit gehen mag, eine Menge Bekannt: 
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[haften und innige Freundfchaften vielleicht nur 
Eine, ein paar Hppergenialitäten, fobald fie nur 
reine Ehre begleitet, mögen verziehen werden; 
dann: poetifch unglüdliche Kiebe, und viele ſchlaf— 
loſe Nächte, aus denen fiky endlich eine glüdliche 
Kiebe entwickelt; ein edles bürgerliches Amt, rein er: 
firebt aus Tugend, d. h. aus Liebe für den Staat 
und aus genauer Kenntniß der Pflichten gegen den— 
felben; eine woHlgefinnte freundliche Frau und 
eigener Heerd: das iſt die aurea mediocritas voll: 
ſtaͤndig. 

Sch weiß ſehr wohl, daß ſich dies Alles nicht im- 
mer zufammen erreichen läßt, ich rede aber auch jet 
nur von dem Wünfchenswerthen. Doch nicht bloß 
wünfchenswerth, fondern nothwendig und unerläß: 
lich find: Liebe, Freundfchaft und in den maiften 
Fällen auch: eigener Heerd. Ohne Liebe giebt es 
feinen Frühling, folglich auch Eeine Poefie, ohne 
Treundfchaft erlahmt die Wiffenfhaft, und ohne 
eigenen Heerd pflegt der Mann, wenigftens nad) 
dem vierzigften Sabre, in eine gewiffe Phantafterei 
zu verfinfen, die höchftens dem Knaben anfteht 
oder in eine gewiſſe Ueber: Demuth, die fich für 
fein Alter ziemt. 


Sind wir nun mit folchen Gedanken erfüllt, 
II. 6 
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wie muß uns zu Muthe werden, wenn wir in un: 
fern deutſchen Dichterfaal eintreten, und zwar in 
die Abtheilung, welche das fiebzehnte, achtzehnte 
und neunzehnte Sahrhundert bilder! — Was fe: 
hen mir hier? Wie oft fehon umflorte Kinder: 
jahre! Das NRabengeflatter der Nahrungsforgen um 
eine Knabenbruft! Lieblofe, mißverftehende Umge— 
bungen, fchauerlicher Zwang oder widrige Rohheit 
in denfelben, Armuth in der Freundfchaft (wo fich 
3. B. ſaͤmmtliche Hamlets mit einem Horatio bes 
gnügen müffen, wenn anders aud nur ein folcher 
fich auftreiben Laßt), Muthlofigkeit in der Liebe, 
MWehmuth big zur Zerfloffenheit oder Verzweiflung, 
die fich als Lyrik oder Dithyrambif geltend machen 
will, fpäterhin das ,,Kleinbeigeben‘’*), um ein 
Aemtchen zu erfchnappen, Alltaͤglichkeit der Liebe 
und Ehe, Verſaͤumung der Kinderzucht bei über: 
häuften Berufsgefchäften, Hppochondrie und Aerger 
uͤber ein Publikum, das weder recht lieben, noch 
recht hoffen kann, und endlich ein — Talbot'ſcher 
Tod. Beiſpiele will ich nicht geben, ſie ſind lei— 
der nicht ſchwer zu finden. 


*) Das Wort ift zwar nur provinziell, doc fo 
deutlich bezeichnend, daß ich es mit keinem andern ver: 
taufchen mag. 
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Aber in den freundlichen Gegenſatz mollen wir 
fhauen, und einige Männer nennen, deren nod) 
immer nachleuchtendes Leben wol ein poetifches zu 
nennen ift. Laffe Die nur einmal, lieber Lefer, 
recht ausführlich erzählen, wie glüdlich Hagedorn, 
Gärtner, Ebert, Nabener und Andere lebten, und 
Du wirft inne werden, daß fie, wenn auch von 
außen ziemlich begünftigt, doch die befte Begünfti- 
gung in fich felbft fanden. rinnere Did dann 
an Gleim, der in immer reger Liebe und Freund: 
[haft das alte ehrliche Kinderfpiel ,, Schenfen und 
Logiren“ (d. h. bier: Logis geben) fein ganzes 
Leben hindurch fehr ernfthaft doch fröhlich durch— 
fpielte; denke an die meiften Mitglieder des Göt- 
finger Dichtervereins, an die glüdliche Wichtigkeit 
der edlen Freundfchaft zwifchen Goethe und Schil— 
ler u. f. w. und frage Dich dann: „wie fleht es 
heute?‘ Du wirt, obwol Du einige gute 
Ausnahmen fennen magft, doch nicht wenig 
fhaudern vor der Entweihung des Worts Freund: 
fchaft, das nicht felten für fehr ordinaire litera- 
tifche Gevatterfchaften, oder für gegenfeitiges Weih— 
tauchipenden, ja felbjt für die heillofeften Verbin— 
dungen dee Rohheit und Gemeinheit gebraucht wird, 
Du wirft auch fonft noch gar manche Sünde und 

6* 
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viel Ungluͤck ſehen, bei dem die Poeſie nicht recht 
aufkommen kann. — Den Schmerz daruͤber kannſt 
Du Dir nicht erlaſſen; nur vertiefe Dich nicht zu 
ſehr in ihn, und noch viel weniger weide Dich 
muͤßig an ihm, ſondern bleibe kraͤftig in aufrech— 
ter Stellung, und thue unermuͤdet das Deinige, 
damit es beſſer werde. 


23. 
Guter Kath, 


die gegenwärtige Zeit betreffend. 
(Sefchrieben im Sanuar 1831.) 


Unfere Zeit wird überall eine vielbewegte genannt, 
und wahrlich, fie ift es in der umfaffendften Bedeu 
tung des Worts. Die größeften Weltbegebenheiten, 
aus den bedeutendften Prinzipien hervorgehend, dann 
aber nicht felten durch außere Gewalt und Zufäl 
ligkeiten geleitet und überftrömend, kommen täglich 
zu unferer Kunde, und unter denen, welche wirf- 
lich Geift und Herz haben, giebt es keinen mehr, 
der den mannigfaltigen Drohungen und Verhei— 
fungen den Zeit feine Theilnahme verweigern Eönnte. 
Jedes Zeitungsblatt bietet einem Eünftigen Livius 
wichtigen Stoff zur rein hiftorifchen Bearbeitung; 
noch mehr aber einem fünftigen Tacitus zu welt— 
überfchauender Betrachtung. Wir follen miterken— 
nen und mitfühlen, denn der Menfch lebt nicht 
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als bloßes Einzelweſen fuͤr ſich und fuͤr ſein Zimmer, 
auch nicht bloß für feine Frau und Kinder, ſon— 
dern er gehört dem Staate an, den er lieben foll; 
ja er ift auch Weltbürger, und nichts, was der 
menfchlichen Gefelfchaft in tieferer Hinficht wichtig 
ift, darf ihm fremd fein. 

Aber auch die größefte Zeit, in der fich die 
Begebenheiten fo fehr drängen, befteht ohne Zwei: 
fel aus Stunden, Zagen, Wochen, Monaten, die 
wenigftens klar durchlebt fein wollen, und dag 
Scheint jest Manchem fchwer zu werden. Der eins 
zelne Menfch, wie fehr er auch dem Staate im 
Allgemeinen angehört, bat doch nicht minder ein= 
zelne Pflichten, und diefe dünfen ihn jegt in den 
Stunden der größern Aufregung weniger interefs 
fant oder vielleicht ganz unbedeutend. In unbes 
wachten Momenten erfcheint ihm wol gar Alles fin= 
fter, die Zukunft wie ein drauendes Gefpenft, und 
wir wiſſen Alle, daß noch vor Kurzem ein großer 
deutfcher Gefchichtforfcher alle Luft zum Leben ver: 
lor, weil er die „alte Barbarei“ von Neuem her: 
vorbrechen ſah, oder vielmehr eine ganz befondere, 
die er mit der durch den Umfchwung der Zeit in 
der Mitte des dritten Jahrhunderts (!) hervorges 
henden verglich und bezeichnete. — Das Wort 
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klingt fehr myſtiſch und er hielt vielleicht das deutli= 
chere zuruͤck; doch wir wollen ung felbft verbieten, 
eine folche Furcht zu faffen und uns lieber erin- 
nern, daß jener Verftorbene doch auch hinzufeste, 
es werde nur dann fo kommen, wenn nicht die 
göttliche WVorfehung auf eine ‚wunderbare Weiſe“ 
einfchreite. Ein foldhes Wunder aber gefchieht ge— 
wiffermaßen immer, und ich möchte es deshalb 
kein Wunder nennen, denn Gottes Gnade ift „groͤ— 
fer, als wir wiffen und verſtehen.“ Das Iautet 
freilich fehr altväterlih, allein gerade dDiefes gu— 
ten Altväterlichen bedürfen wir immer und heut 
zu Tage ganz befonders. Es mag deshalb zweck— 
mäßig fein, in einer Zeit, wo bloße Menfchenklugheit 
nicht immer die erfreulichften Nefultate zeigt, oder 
wol gar die Drohungen der Zukunft am deutlich: 
ften fehen laßt, an das zu erinnern, was höher 
fteht, als bloße Klugheit; denn wol hat der Dich— 
ter recht mit feinem Wort: 

Und was Eein Verftand der Verftändigen fieht, 

Das übet in Einfalt ein kindlich Gemüth. 

Sch weiß, wie leicht fo etwas gefagt ift, und 
wie ſchwer gethan, denn es ift hier nicht nur nicht 
die Nede von einem müßigen, traumerifchen Ver: 
trauen auf die göttliche Führung, fondern von ei: 
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nem Elaren, regelmäßigen Anfchauen und einer un— 
unterbrochenen folgerechten Thätigkeit. Eine folche 
ift auch bei dem einzelnen unfcheinbaren; Menfchen 
ſehr wichtig, doch durchzuführen wahrlich jest 
ſehr fchwer, und wir wollen uns nicht über die 
Schwierigkeiten täufchen, fondern ihnen mit Muth 
begegnen. 

Geben wir deshalb ein wenig in das Detail. 
Bift Du, lieber Leſer, etwa ein Prediger, fo Eannft 
Du jest vielleicht in trüben und ſchwachen Augens 
blicken — und wer hat die nicht? — denken und 
fprehen: Was hilft jest das Wort? Wer hat jegt 
Zeit und Aufmerkfamkeit genug, das göttliche Wort 
nicht bloß mit, leidender, fondern thätiger reprodu— 
eirender Aufmerkfamkeit zu vernehmen? — Bit Du 
ein Schulmann, fo thuft Du vielleicht zuvörderft 
diefelben Fragen und nachfldem die Dir gleichfalls 
nahe genug liegenden: Wer hat jest hinreichenden 
Sinn für die Lehren der Grammatik; der allge= 
meinen wie der befondern? Wer ahnet jegt, daß 
die Lehren derfelben, fo troden fie auch fcheinen, 
doch als die ächteften Nefultate der Logik zu betrach- 
ten find? Wer mag jest, wo Europa in Flammen 
fteht, und zwar in neuen geiftigen Flammen, fid) 
intereffiren für die Darftellung der Kriege der Roͤ— 
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mer mit den Volkskern und den Aequern, die ich 
doch im Livius nicht überfchlagen kann? Wer hat 
jest Nuhe und Anftrengung genug, um fich mit 
der Sronie und dem Tieffinn des Platon zu be= 
freunden? Ja wer ift audy nur heiter genug, um 
die bequeme Lebensphilofophie des Horaz rein und 
freundlich aufzufaffen? — 

Biſt Du ein Zurift, wirft Du Dich nicht vielleicht 
zumeilen bitter fragen: Was iftesnun mehr, wenn 
ih) dem Gajus feinen Morgen dürres Land ver: 
Ihaffe, den Sempronius unrechtmäßiger Weife in 
Anfpruh nimmt? Sest ift von Königreichen und 
Provinzen die Rede. — Biſt Du ein Arzt, fo 
fragft Du vielleicht: Was habe ich nun davon, daß 
ic) die Berdauungsmwerkzeuge des Bürgers Y. ſtaͤrke? 
wer wei, wie lange er ohnehin noch zu effen 
hat! — und daß ich der Frau 3. die Niederkunft 
erleichtere® es giebt vielleich* ver Menfchen fchon 
viel zu viel, wie einige Zei ungen lehren! * Biſt 
Du endlich vollends ein Schriftſteller, ſo ſteht es 
mit Dir gar uͤbel. Es gab einmal eine recht huͤb— 
ſche Zeit, in der Du Dir durch ein gutes Buch 
vielen Ruhm und einiges Vermögen erwerben konn— 
teft; aber fie ift längft vorbei. Was man fo ges 
wöhnlich Ruhm nennt, dauert heut zu Zage ein 
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paar Monate, und was das Honorar betrifft, ſo 
kannſt Du daruͤber auch von den beſten Verlegern 
vernehmen, es ſtehe jetzt damit nicht ſonderlich. Ge— 
hoͤrſt Du aber auch zu den durchaus wackern Maͤn— 
nern, die Ruhm und Erwerb nur als eine Neben— 
ſache betrachten, ſo iſt Dir auch dadurch wenig ge— 
holfen. Du haſt vielleicht waͤhrend des letzten Jahr— 
zehnts in redlicher Anſtrengung mit Geiſt und 
Fleiß an einem wiſſenſchaftlichen Werke gearbeitet, 
es naͤhert ſich der Vollendung und Du moͤchteſt es 
nun gern dem Publikum uͤbergeben: es wird Dir 
aber der befragte Buchhaͤndler erwiedern, das ſei jetzt 
nicht an der Zeit und er koͤnne ſich auf dergleichen 
große Unternehmungen nicht einlaſſen. — Biſt Du 
ein Dichter, und was die Hauptfache ift, ein gu— 
ter, fo hoffe nicht, daß Dein Werk zünden werde, 
denn man hat jest, wie gefagt, nicht Zeit und 
und nicht harmlofe Ruhe genug, um fich einem 
poetifchen Eindrude rein hinzugeben. Man Lieft 
Zeitungen, und daran thut man ohne Zweifel auch 
fehr recht; aber daß man nur Zeitungen und wie: 
der Zeitungen lieſt, möchte fchwerlich zu billigen 
fein. Iſt man fertig mit dem Leſen, fo fpricht 
man über die Zeitungen, und daran thut man 
wieder fehr recht, denn wie wäre es möglich, die 
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große Theilmahme an der Gegenwart zu verſchwei— 
gen? Daß man aber immer davon fpricht und 
leider meiftens ohne zu einer beruhigenden Anficht zu 
gelangen, daß man kreuz und quer, hinüber und 
herüber, und gleichfam ohne rationalen Anfangs, 
Mittel: und Endpunkt nur Worte madht, muß 
allerdings betrüben, und zeigt nur zu deutlich, daß 
eine unbefangen deutliche und tiefe hijtorifch= poli= 
tifche Anficht in Deutfchland nod) ziemlich, felten ift. 

Was wäre denn nun dabei zu thun? Meine 
Antwort ift wieder recht altväterlih und lautet: 
Geduldig fein, warten, hoffen und in diefer 
Stimmung ja nicht ‚müßig gehen, fondern vedlich 
fortarbeiten, wie in den Zagen einer allgemeinen 
europäifhen Ruhe. Das ift, ich wiederhole 8, 
fehe ſchwer, aber nicht unmöglich, und da in fol- 
chen Fällen ein würdiges Beifpiel viel Gutes wir: 
fen kann, fo wollen wir uns babei an manche 
würdige Männer während der Zeit bes fiebenjäh: 
rigen Kriegs erinnern. Gellert und Nabener, Le: 
fing und Weiße, Klopftod und Gleim und fo 
manche. andere Gefchäftsmäanner und Schriftfteller 
wurden nicht verdrießlich, d. h. fie hörten nie auf, 
genau zu wiffen, was fie wollten und nicht woll 
ten, was fie konnten und follten; fie fuhren fort, 
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mit ſtillem Exnftjund muthiger Heiterkeit fo viel fie 
vermochten, Gutes zu wirken, zu arbeiten und zu 
ſchreiben. Auch mit Heiterkeit? Gewiß! Erinnert 
Euch nur an NRabener, der ſelbſt bei dem Schein 
der Flammen, die ſein wohleingerichtetes Haus und 
ſeine ſaͤmmtlichen Manuſcripte vernichteten, noch 
ſcherzen konnte, und zwar noch beſſer als in den 
Tagen der bequemften Ruhe! War das etwa uns 
natürliche Eraltation? Keinesweges. ine folche 
pflegt ſehr fehnell vorüber zu gehn; bei ihm aber 
dauerte jene heitere Stimmung ununterbrochen fort. 
Leſet nur einmal wieder den Brief, den er einige 
Tage nah) dem Bombardement von Dresden an 
einen Freund in Warfchau ſchrieb, und Ihr werdet 
Euch über den wackern Mann innig freuen, der 
bei fo großem Verluſt doch fich felbft und die Ge- 
nien des Muthes und der Fröhlichkeit gerettet hatte. 
Man Eönnte vielleicht glauben, jener Brief fei ge— 
fchrieben worden, damit er gedrudt und der Ver: 
faffer bewundert werde; allein es ift gerade das 
Gegentheil der Fall. Er kam erft nad) Jahren 
in den Druck und zwar wider Nabeners Willen, 
der feine Misbilligung über die Befanntmahung 
fehe ernftlich erklärte, und weit entfernt, ein ges 
rechtes Lob zu erwarten, eher fürchtete, es könne 
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wol bie und da eine allzuzarte Seele durch feine 
muthige Scherzhaftigkeit verlegt werden- 

Wollt Ihr ein naher liegendes Beifpiel, fo 
fchauet hin auf Goethe, und betrachtet ihn, wie 
er fich benahm vor, während und nad) der Schlacht 
bei Jena, und fpäterhin während des Frühlings, 
Sommers und eines Theil des Herbftes 1813, wo 
wir ihn zwifchen mehreren großen Heeren einge- 
Elemmt ſehen. Was that er in diefen für ihn fehr 
bedenklichen und unfichern Zeiten? Nichts Glaͤnzen— 
des; wohl aber etwas, das beffer ift, als alles nur 
Ölänzende: — er arbeitete ruhig fort. 

Wollt Ihr endlich das edelfte und erhabenfte 
Beifpiel von der Uebung ruhiger Kraft in unguͤn— 
fliger Zeit, fo erinnert Euch), daß im Sahre 1809 
die Univerfität in Berlin errichtet wurde. — Welch 
ein vielfeitig bedeutfamer Entfchluß, und wie groß 
die Folgen feiner Ausführung! Es bedarf darüber 
Eeines prunkenden Worts, aber auch der ftille Ge: 
danfe daran ift höchft lehrreich und anregend. 


24. 


Leibeigene Geelen. 


Wir lernen bereits in dee AU B € Schule, daß 
der Menfch aus Seele und Leib beftehe; in der 
A B 6 Schule des Lebens aber erfahren wir bald zu 
unferm großen Leidwefen, daß es in Hinficht mancher 
Menfchen heißen follte: „aus ungehener vielem Leib 
undeinganz Elein wenig Seele.’ Der Keib diefer Leute 
hat durch den fleten Umgang mit der fogenannten 
Seele bald herausgebracht, daß es mit derfelben 
nicht viel auf fih hat, und legt ihr ein weiches 
Molfter unter, was dann die liebe Seele für einen 
Thron hält, auf den fie bekanntlich Anfpruch 
macht. Bei folchen Anftalten und fo gehegt und 
gepflegt wird die Seele immer bequemer, dider und 
fetter, und verlangt höchftens von Zeit zu Zeit mit 
einer artigen Anekdote, oder einem leidlichen Wis, 
der bei Leibe nicht weit hergeholt fein muß, ab: 
gefpeift zu werden. Es giebt fogar Menfchen, bei 
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denen der Geiſt, ſeiner ſelbſt uͤberdruͤſſig, voͤl— 
lig zu Fleiſch geworden iſt, ohne im mindeſten 
nach einer neuen Geburt zu verlangen. Es iſt der 
wahrhaftige, in der graͤulichſten Sklaverei ſich gluͤck— 
lich fuͤhlende Leibeigene, und wuͤrde, falls der Leib 
einmal in einer muthwilligen Stunde ihm ſeine 
Freiheit wieder ſchenken wollte, demuͤthig bitten, 
ihn, den kleinen armen Schelm, doch ja nicht zu 
verſtoßen. Er ſagt gewiß nie: O ſchmuͤlze doch 
dies allzufeſte Fleiſch!“ denn ach! was wuͤrde 
dann aus ihm werden? 


29. 


Umgangss Formen. 


Es iſt gewiß ſchon oftmals geklagt worden, daß 
die Deutſchen, in manchen engen Formen gehend, 
auch durch die conventionellen des Umgangs, zu 
mancher Unwahrheit verfuͤhrt werden; leider 
aber haben die Klagen nicht viel geholfen, und es 
ift fo ziemlich beim Alten geblieben. Sm mündli- 
chen Gefpräch mit unfittlichen oder abgeſchmackten 
geuten, zu dem wir zumeilen veranlaßt werden, 
Eönnen und follen wir allerdings eine gewilfe Gat— 
tung von deutfcher Höflichkeit umgehen; wir follen 
es, weil wir es können, und was dann von ge: 
wöhnlihen Nedensarten noch etwa übrig bleibt, 
ift entweder nichts fagend, oder kann doch wenig: 
ftens durch unfere gute Geſinnung geadelt werden. 
Mögen wir deshalb immer fagen: „ich freue mic) 
ſehr, Here Geheimerathb, Sie wohl zu fehen, 
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auch wenn wir ihn verachten, denn wir follen 
uns feines Wohlbefindens dennoch freuen, weil ihm 
daffelbe die Möglichkeit fich zu beffern und zu bil 
den leichter macht als Uebelbefinden. Ob wir die: 
fes Gefühl immer haben, möcht’ ich freilich nicht 
behaupten, aber wir follen es haben; und alfo, 
wenn es uns fehlt, zu erwerben fuchen. Schlim: 
mer fteht es ſchon in Briefen, die ohnehin vor dem 
raſch hingefprochenen Wort fo viel voraus haben. 
Sch erfchraf durchaus nicht vor den „beſten Wuͤn— 
ſchen“ für das Wohl des Herrn und der Frau, 
die man ausfprechen muß, denn wir follen die be— 
ften Wünfche auch für das Wohl des größten Suͤn— 
ders und des langweiligften Gefellen hegen, und 
auch der gehorfamfte und ergebenfte Diener am 
Schluſſe fließt mir fehr leicht aus der Feder, denn 
fo befchranft ift Niemand, um jene Benennungen 
für etwas Anderes zu halten als Stereotyp = Form, 
die man nun einmal mitmachen muß. Auch die 
Hochwolgeborenheit, Ercellenz u. f. w. firömen in 
jedem Falle raſch hin, denn mir denken ung aber: 
mals wenig dabei. Schlimmer ſteht es mit dem 
„Verehrter“ oder gar „Verehrteſter,“ und wir foll 
ten damit nicht bloß fparfam umgehen, fondern fie 
nur dann gebrauchen, wenn wir wirklich fo fühlen. 
II. 7 
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Indeſſen kann auch hier noch die traurige Entfchul- 
digung vorgebracht werden, daß man auch dabei 
fi) wenig mehr denke, denn wenn diefe Nedensart 
wirklich in ihrem ganzen Umfange gelten follte, fo 
gäbe es vielleicht in ganz Deutfchland Eeinen Hof: 
tath, Bürgermeifter, Profeffor u. f. w., der nicht 
als ein verehrtes Haupt umherginge, und mir 
würden in einer Welt leben, deren Bewohner fich 
alle untereinander höchlich venerirten; was, wie er 
fahrne Leute verfichern, doch nicht fo ganz der Fall 
fein fol. Sagen wir lieber gerade heraus, daß 
aud wir in diefee Beziehung nicht felten gefehlt 
haben; das ift beffer, als wenn wir uns dabei in 
den Modemantel der Ironie entichuldigend ein- 
wideln wollen, denn in jedem Falle wäre doch eine 
Ironie der Anrede: „Verehrteſter Here Baccalau— 
reus“ eine fehr unftatthafte und traurige Ironie, 
die den Baccalaureus gar nicht treffen Eönnte, fon: 
dern lediglich uns und unfere falfche Anfiht von 
der Ironie. 

Iſt nun aber auch jene ausgefprochene ‚, Ver: 
ehrung“ in der bloßen Anrede, durch den faft all: 
gemeinen Mißbrauch ein wenig zu entichuldigen, 
fo follen wenigftens die traulichen Worte „liebſter“, 
„beſter“, ‚‚theuerfter”’ u. f. w. heilig gehalten wer— 
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den, denn fein Herkommen kann ihren Misbraud) 
entfchuldigen, weil ein Herkommen fie gebietet. 
Endlich iſt noch das Schlimmfte zu bemerfen, 
daß namlich alle diefe Andeutungen bei dem leicht: 
finnigen und gewöhnlichen Menſchen ohne alle 
Mirkung vorübergehen und nur eine gewiſſe Gat— 
tung guter Menfchen, die in trüberen Augenbliden 
zuweilen in moralifche Hppochondrie verfinfen, bes 
unruhigen fönnten. Deshalb will ich herzlich er= 
mahnend hinzufegen: feid nur immer durchaus 
wahr in euch ſelbſt; dann wird euch der Ueber: 
fhwang eurer Liebe, der fich in gefprochenen und 
gefchriebenen Worten zuweilen offenbaren mag, 
wohl zu vergeben fein, da ihr doc gewiß innig 
wünfct, jene Leute, die ihr viel zu hoch genom= 
men habt, möchten jener Liebe würdig werden. — 
Kann e8 aber ihnen nicht fchaden? Den Befan- 
genen und Eiteln allerdings, doch wollen wir hof: 
fen, daß diefe fih am Ende felbft fragen werden: 
„ſind wir wol deffen werth, was der Mann uns 
fagt, oder gar ſchreibt?“ und in ftillen Stunden 
fich beffern. Der gewöhnliche Haufen aber, gleich: 
fam die ungeheure Grundfuppe und Bodenfag der 
Menfchen, ift fo roh vergeßlich, daß er fchon um 
deswillen alle eure überguten Reden ſpurlos an 
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fi) vorbei tönen läßt. So lange ihm felbft die 
Ahnung von einer „Wiedergeburt fehlt, ift ihm 
überhaupt fchwer beizukommen. Das fei euch 
Zroft oder mindere menigftens jene moralifche 
MWehmuth. 


26. 
Deutfche literarifche Berihmtheit. 


Wohlgeſinnte, fuͤr Literatur empfaͤngliche und be— 
ſcheidene Menſchen, beſonders Frauen, richten zu— 
weilen die Frage an mich, ob der Dichter, oder 
Kritiker, oder Hiſtoriker, oder Prediger A, B oder C 
auch wol fonderlich berühmt ſey? — gleichfam als 
müffe ich, der alte Literarhiftorifer, das wiffen. Sch 
weiß es aber nicht, und ehe wir ung nicht über die 
ganze Bedeutung des Worts „beruͤhmt“ allgemein ver: 
ftändigt haben, weiß es eigentlid Niemand. Sch 
frage ferner: Wie vielen Leuten muß man bes 
kannt fein, um das Beiwort „beruͤhmt“ oder auch 
„beruͤchtigt“ zu verdienen? Darauf giebt es feine 
nach Zahlen beftimmte Antwort, denn fobald wir 
uns auf irgend eine Zahl einlaffen, fiegt Seder über 
ung, der — den Horaz gelefen. Dieſer vortreff: 
lihe Poet mußte nämlich zu feiner Betrübniß fe 
hen, daß die Römer feiner Zeit immer nur ihre 
alten Dichter lobten und von den neueren wenig 
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wiſſen mollten; befonders dünfte fie Ennius und 
Lucilius fo groß, daß ihnen die fpäteren dagegen 
nur als Knaben vorfamen. Wie feltfam! wie 
antideutfh! Bei uns ift es fchon eine Seltenheit, 
wenn Jemand nur no einen Dichter des achtzehn 
ten Sahrhunderts (Goethe und Schiller natürlich 
ausgenommen) in die Hand nimmt. Indeſſen 
hatte doc Horaz auch Recht, fich über jene Selt: 
famkeit zn betrüben, und er fragt deshalb fehr lu: 
flig, wie viel Jahre denn eigentlich nöthig feien, 
um einen Dichter beliebt und ehrwürdig klaſſiſch 
zu machen? Db etwa hundert Sahre genügen? 
„Ja.“ Ob aber neun und neunzig? „Auch ja.’ 
Natürlich war nun durch diefes Zugeftändniß der 
Gegner befiegt, denn wenn er ein Sahr erlaffen 
Eonnte, fo Eonnte er auch alle erlaffen, und man 
fam auf den innern Werth des Dichters, als auf 
das einzige Griterium zurüd, von dem man nie 
hätte abgehen follen. 

In demfelben Falle find wir, fobald die Zahl 
der Lefenden oder Kennenden die Berühmtheit ent: 
fheiden fol. Uber auch ohne uns daran zu bin- 
den, ergeben ſich gar manche andere merkwürdige 
Sahen. Es kann Jemand vom Brandenburger 
Thore bis zur Schloßfreiheit ziemlich berühmt fein, 
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und man grüßt ihn von allen Seiten al$ einen in 
Zeitungen wohlgelittenen Mann; biegt er aber über 
die lange Brüde in die Königftraße ein, fo findet 
er fchon eine Eühlere Gefinnung, und vom Alexan— 
derplage bis zum Bernauerthore Eennt ihn fein 
Menfh. Sit er aber wirklih auch fo glüdlich, in 
ganz Berlin gekannt zu fein, wer fteht ihm für 
Charlottenburg, oder gar für das — durch vier 
Meilen entfernte Potsdam? Solche überfchweng- 
lich eraltirte Gedanken foll ſich deshalb Jeder ver: 
bieten. — Und nun vollends, wenn wir auf ganz 
Deutfchland fehen, wo ift der Dichter, der fagen 
kann, er fei überall berühmt? So wie faft jeder 
lebhafte Menfc einen Lieblingsdichter hat, fo auch 
jede lebendige Provinz, Stadt, Flecken, zumeilen 
fogar auch Dorf. Hierüber fehlen uns nur leider 
die gehörigen Nachrichten, und es wäre wol zu 
wünfchen, daß einmal ein gut meinender, begüter: 
ter Mann, den Eeine fchwere Berufsgefchäfte druͤck— 
ten, durch ganz Deutfchland reifte und überall bei 
der Mobleffe und der Bürgerfchaft, bei dem Ober: 
bürgermeifter und Hauptpaftor, bei dem Bäder 
und Brauer mit geziemender Befcheidenheit an- 
fragte: „Welchen deutfchen Poeten liebt ihr Theuern 
am meiften? und wen tragt ihr im tiefiten Grunde 


eurer ohne Zweifel edlen Herzen?’ — Sch bin 
fonft durchaus nicht neugierig, doch auf die Er: 
gebniffe einer folchen Reiſe wäre ich einigermaßen 
gefpannt, 

Indeſſen habe ich es nicht bei Wünfchen bes 
wenden laffen, fondern felbft auf manchen Eleineren 
und größeren Meifen herumgefragt, wobei denn 
feltfame Dinge an den Zag kamen. Sch Eenne 
Städte, in denen man Goethe und Sean Paul öf: 
fentlich bewundert; im Stillen aber nur Gramer, 
Spieß u. f. w. las. Ich Eenne andere, in denen 
man Goethen haßte, weil Bogasky ihn ſchwerlich 
würde geliebt haben, wenn er ihn gekannt hätte; 
andere Dexter bemwunderten nur Schilleen und von 
Sean Paul war noch Feine Kunde zu ihnen gekom— 
men. Sn einem mohlgelegenen Flecken hielt man 
Tieck für einen pfeudonymen Autor und fchäßte 
Novalis als einen Mann, der in der Bergwerks— 
Eunde Löblihe Schriften geftellt habe, nach denen 
ich jedoch vergeblich fragte. Ein gutmüthiger alter 
Prediger feste mich einmal in Schreden durch die 
Frage, wie es möglich fei, daß Fichte und Nicolai 
gegen einander gefochten hätten, da fie doch eigent- 
lih Eines Sinnes gewefen; und ein Bürgermei- 
fter verficherte, ihn habe Friedrich Schlegeld Ueber: 
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gang zum Mahomedanismus nicht fehr gewundert, 
da fich bereits Spuren von einer Hinneigung dazu 
in der berüchtigten Lucinde gefunden u. ſ. w. u. ſ. w. 

Steht es nun fo bedenklich mit der Berühmt: 
heit, fo koͤnnen mich junge talentvolle Autoren or: 
dentlich. dauern, wenn fie ohne gehörige Kenntniß 
von Deutfchland auf folhen Lohn rechnen. Neh— 
men wir ein Beifpiel. Der fünf und zwanzigjähs 
tige Dichter (Orgon oder Damon würde Gellert 
fagen) hat wirklich ſchon einige gefühlvolle Ge— 
dichte, einen leidlichen Roman und mehrere ein— 
dringliche Recenſionen gefchrieben.. Sein alter 
grämlicher Oheim ſelbſt hat gefagt, es fei die Mög: 
lichkeit, feine Eleine niedliche Goufine hat füße 
Thränen bei einer feiner Elegien geweint, und 
eine ehrwürdige Tante hat ſich vernehmen laſſen, 
bie und da fei der Neveu freilich auf gottlofe Ge: 
danken gerathen, erſtaunlich erhaben aber fei er 
gewiß, und fie, ihres Orts, koͤnne nur nicht 
techt mit. Auch die übrigen Vettern und Bafen, 
Hausfreunde und Hausfreundinnen haben fich über: 
aus günftig geäußert, und es vergeht Feine Fami— 
lienfete, wo man nicht am Ende in fehöner Eral: 
tation den jungen f£refflihen Poeten hoch eben 
läßt. — Nun hält fi der Juͤngling für berühmt 
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und befteigt gelegentlich die Schnellpoft, um neue 
Triumphe zu werben. Seine Neifegefährten find 
civile Leute, und er bringt deshalb das Geſpraͤch 
auf fich ſelbſt; es begegnet ihm aber das Schred: 
liche, daß Niemand auch nur feinen Namen Eennt. 
Ein Student, der zwanzig Meilen weiter in den 
Magen fleigt, hat zwar fait von deutfcher Literatur 
gemacht, verwechfelt aber leider den gegenwärtigen 
Damon mit deffen feligem Großonfel, der vor fieb: 
zig Sahren blühete und durch einige gute fulmi: 
nirende Bußtagspredigten Ruhm davon getragen 
hat. Ein geachteter Stadtfchreiber, der fchon lange 
über die verwünfchten Literarifchen Gefpräche im 
Poftwagen verdrießlich geworden, bricht endlich völ- 
lig ungeduldig los, und indem er ungeheure Dampf: 
wolken von fich bläft, erklärt er unummwunden, der 
Henker möge all das poetifche Zeug leſen, was 
heut zu Tage gefchrieben werde. Das Biel der 
Neife, die Hauptftadt, foll endlich den Füngling 
mit feinem Geſchick verföhnen, und er zweifelt 
nicht, daß bei feiner Einfahrt wenn auch nicht 
der Thorfchreiber doch der Unterofficier bei der 
Nennung feines Namens die Miene ftillee Ehr— 
erbietung zeigen werde; allein beide würdige 
Männer find theils viel zu ſehr befchäftiget, um 
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ſich auf dergleihen Mienen einlaffen zu Eönnen, 
theils fehlt ihnen auch die Urfache zu dergleichen, 
denn fie haben von Orgon oder Damon nie etwas 
gehört, als etwa in Duarta, wo fie Gellertfche Fa— 
bein mit Ruhm declamitten. 

Sener poetifche Juͤngling hat wahrſcheinlich 
nicht einmal die Freude, am andern Tage im Sn: 
telligenzblatt fich völlig richtig abgedrudt zu finden, 
und er muß vielleicht mit Kummer fehen, daß fi) 
ein unberufenes d, oder dt, oder t an feinen Na— 
men hängt. Wahrhaftig, es ift gar wohl der Mühe 
werth, auf einen Augenblicd bei diefem Ungemac) 
zu verweilen, denn es kann zuweilen in’s Große 
gehen. Jeder Menfch hat feinen Namen Lieb, und 
es ift uns widerlih, wenn Andere mit demfelben 
fpielen, weshalb wir auch Goethe’ Unwillen über 
Herder's Nedereien volllommen begreifen. Sa, ung 
ift ſchon eine nachläffige Behandlung bdeffelben fa= 
tal, beſonders wenn fie durch den Drud gleihfam 
fanctionirt in taufend Eremplaren, oder, follten etz 
wa neunhundert neunzig Mafulatur werden, doc) 
in zehn — auf ewige Zeiten fortlebt. Ein berühm- 
ter leipziger Gelehrter des fiebzehnten Jahrhunderts, 
Garpzovius, nahm nie einen Brief an, auf deffen 
Umfchlage fein ſchwerer Name aud nur mit Ei— 
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nem Buchftaben falfch gefchrieben war, felbft dann 
nicht, wenn er mit ziemlicher Gewißheit vorher ſa— 
gen Eonnte, daß der Brief ihm etwas Angenehmes 
mittheilen werde. Deshalb fol man die Leute 
glüdlich preifen, deren Name Eaum falfch gefchrieben 
werden Eann, z. B. Richter, Schiller und ähnliche. 

Nun laffet den Süngling endlich ſchon ein 
wenig angegriffen zu Gelehrten, Kritikern und in 
größere Gefellfchaften gehen: — es wird ihm we— 
nig Ruhm gefpendet werden. Die meiften haben 
ihn nicht gelefen, oder nehmen fich Zeit und ver- 
langen erſt wenigftens vier und zwanzig Necenfio- 
nen, ehe fie fih dazu anfhiden, es müßte fonft 
fein, daß in irgend einer Eoftbaren Zeitung geftanz 
den hätte, in dem Buche werde prächtiger Scandal 
vollführt. So etwas reizt und lockt noch ziemlich. 
Undern haben die Schriften des Sünglings nicht 
fonderlich hehagt, und fie. halten es für eine Ge— 
wiffensfache, etwas grob gegen ihn zu fein; Andere » 
haben ein mäßiges Vergnügen an ihm gehabt, 
mit fiebartigem Gedaͤchtniß jedoch Alles wieder ver 
geffen; Andere endlich mögen feine Sachen leiden 
und erinnern ſich auch noch, können es aber nicht 
uͤber's Herz bringen, ein Lob auszufprechen. Nur 
Wenige fprechen zu ihm vertraulich, liebevoll, er: 





munternd, belehrend. — Ueberhaupt ift es gar felt: 
fam, daß manche wahrhaft berühmte Autoren nicht 
gern fehen, wenn um fie herum einige neue Leute 
auch berühmt werden. Es ift, als nähmen fie an, 
Deutfchland habe immer nur eine beftimmte Quans 
tität Ruhm, gleihfam eine Anzahl Goldftüde, 
auszutheilen, weshalb fie fürchten, man werde ihnen 
nehmen müffen, wenn man Anderen giebt. Co 
Eommt der arme junge Menfch faft überall zu Eurz, 
und es ift zwar nicht fehr fittlich und nicht artig, 
doc auch nicht unerhört (oder vielmehr ungehört), 
wenn er ſich bald mit einem „hole euch der Kuk— 
kuk“ echaufirt wieder auf den Rückweg macht, um 
zu dem anerkennenden Oheim, der protegirenden 
Tante und der füß lächelnden Couſine zurüd zu 
fommen. 

Leiden aber bloß die jungen Leute? Ad 
nein! die vielleicht am wenigften, denn die Hoff: 
nung ſteht ihnen überall zur Seite. — Weit Ueble= 
tes haben die alten Berühmten zu ertragen. Hier 
tritt namlich faft überall das poröfe Gedäachtniß der 
meiften Deutfchen in das Spiel, nebſt den unge— 
heuerften maaßlofen Anforderungen an die beruͤhm— 
ten Autoren, wenn fie berühmt bleiben wollen. 

Don der Löwin — fchon Leffing erinnerte 
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daran — verlangt man nur Ein Sunges, aber von 
einem deutfchen Dichter unzählige *) und felbft ein 
anerkanntes Meifterwerf, vor dreißig Sahren ges 
fohrieben, ift heute Eaum mehr vorhanden. 
Sede verfaumte Meſſe wird ein paar Quaderſteine 
aus des Dichters Ruhmestempel losbroͤckeln, bis 
endlich nach einem Jahrzehnt oder hoͤchſtens nach 
zweien der ganze Bau in Truͤmmer zerfaͤllt. Dann 
kommen die gutmuͤthigeren Literarhiſtoriker und er— 
zaͤhlen ihren ſtaunenden Schuͤlern, was hier einſt 
für ein ſtattlicher Tempel geſtanden, und weshalb 
man ihn errichtet habe. Es ift ſchon viel, wenn 
die jungen Leute nunmehr mit einigem Reſpect an 
den Trümmern vorüber gehen, und nicht etwa gar 
noch ein Spottlied dazu fingen, das auch der Seich— 
tefte machen Eann. 

Doh wir wollen uns wahrhaftig nicht traus 
tig machen, fondern wohl erwägen, daß wir ung 
nur auf einen höhern Standpunkt zu ftellen brau— 


*), Dabei findet fich jedoch nicht felten die Inconſe— 
quenz, daß man auch dem trefflichften Schriftfteller, felbft 
fo lange er noch Zreffliches fchreibt und ſich durchaus 
nicht ausgefchrieben hat, den Vorwurf macht, er fchreibe 
zu viel! Auch der Reichſte ſoll ſich ſehr oͤkonomiſch 
zeigen! — 


chen, um all dies Ungemach zu verfcherzen und zu 
befcherzen. Senen Standpunkt habe ich ſchon in 
früheren Auffägen angedeutet; bier wollte id) nur 
ſchlicht referiren, daß es in Deutfchland wirklich 
nicht felten alfo zugeht. 

Es ift ohnehin nicht wohlgethban, fich über 
dergleichen Seltfamkeiten, die fchon zu Alltäglichz 
£eiten geworden find, fonderlich zu grämen, und es 
war mir deshalb gar wohl erlaubt, wenigftens ei— 
nen Theil diefer verwicelten Sache in ein ſcher— 
zendes Bild zu verwandeln; doch ftelle ich nicht im 
Abrede, daß diefer Scherz audy eine recht ernfte 
Ruͤckſeite hat. 


27. 
Die Anti» Duiroten und noch Schlimmere. 


Der finnreihe Edle Don Quixote ſah bekanntlic) 
einmal Windmühlen für Niefen an, und da er fie 
wir£lich für dergleichen überftarke, ungefchlachte 
Leute hielt, und dennoch furchtlos den Kampf mit 
ihnen begann, fo ift ihm derfelbe faft eben fo hoch 
anzurechnen, als wären e8 in der That die gefähr- 
lichften Giganten geweſen. Indeſſen lachen wir 
doch Alle darüber und ich gewiß recht herzlich mit, 
weil der Nitter bei feiner trefflichen Gefinnung ver: 
fäumt hat, fein Anfchauungsvermögen genugfam 
auszubilden. in folches Lachen aber ift ohne 
Zweifel ein fehr angenehmes, und zu demfelben ges 
langen wir felten, da in der wirklichen Welt eine 
Menge von Anti» Donquiroten vorhanden find, 
welche die wahrhaftigen und noch dazu wohlgefinns 
ten Niefen für Windmühlen halten und als ſolche 
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nicht beſonders hoch fhäsen. Steigern dieſe Men— 
ſchen ihre Perverſitaͤt, ſo werden ſie auch zu Anti— 
Pygmalionen und verwandeln die lebendige Geſtalt 
in Stein, oder gar — es iſt graͤßlich zu ſagen — 
zu tuͤckiſchen Antichriſten, die den Wein in Waſſer 
verkehren moͤchten. 


II. | 8 


. 28. 


Zur Iharakteriftif des Herzogs Albrecht 
von Preußen. 


Sn unferer Zeit hat, wie befannt, faft Niemand Zeit, 
dem Andern die Zeit zu bieten (d. h. einen guten 
Morgen oder gute Nacht zu fagen), und doch 
ift wieder keine Zeit fo ſehr mit der Zeit geplagt 
oder auf die Zeit verfeffen (d. h. auf die Gegen— 
wart und zwar die purfte und deshalb meift mis— 
verftandene allergegenwärtigfte Gegenwart) wie die 
unftige. Und vollends Dank zu fagen! Dazu hat 
man ficy auch in andern Zeiten felten Zeit genom— 
men, denn danken foll, fo höre und Iefe ich haus 
fig, ein unbequemes Gefchäft fein. Das finde ich 
nun gar nicht, und ich möchte 3. B. hiedurch dem 
wadern Sohannes Voigt für feinen Auffag: „Her— 
zog Albrecht von Preußen und das gelehrte Wefen 
feiner Zeit‘ in dem inhaltfchweren „,hiftorifchen 
Tafchenbuch für 1831 von Friedrich von Raumer“ 
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techt innig danken. Sch darf wohl fagen, daß ich 
die Männer, welche hier an den trefflichen Herzog 
fchreiden, fo ziemlich kenne, auch habe ich, wie 
billig, längft gewußt, daß der treffliche Herzog ih— 
nen günftig war; mas er aber ihnen antwortete 
und wie er gegen fie handelte: darüber fehlte eine 
genaue Auskunft. Wir wiffen Alle aufs Haar 
anzugeben, welche Perſonen und Geſchenke — fehr 
fonderlih waren fie eben nicht — der reiche Lud— 
wig XIV. den Gelehrten und Dichtern gab, bie 
ihm befonders wohl gefielen, weil fie ihn lobten, 
denn darüber finden wir überall die genauefte Rech— 
nung abgelegt. Wie Eönnten wir auch ruhig fehlafen, 
wenn wir fo etwas nicht wüßten? Was aber der 
edle, wenig begüterte Albrecht für wackere deutfche 
Männer that, die ihn meiftens nie öffentlich lob— 
ten und nur mit großer Mäßigung loben durften, 
das habe ich erft durch den angeführten Auffag ges 
nau erfahren. Fruͤherhin vernahm ich nur, es 
habe ſich der Fürft gar Löblich gegen Luther, Me: 
lanchton u. |. w. benommen und fei überhaupt den 
Gelehrten günftig gewefen ; jegt aber Eenne ich ihn 
vom Scheitel bis zur Ferfe in allen feinen Wur: 
zeln und Adern, und er fteht vor mir als einer 
der reinften und bedeutendften Charaktere, welche 
8* 
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die deutfche Gefchichte mit Liebe und Verehrung 
nennen fol. Diefe würdige Lernbegierde, dieſe 
reine Befcheidenheit, dieſe großartige Freigebigkeit 
bei begränztem Vermögen, diefes freundliche Einge— 
hen in die Wuͤnſche der Bittenden, dieſe liebens- 
würdigen Erkundigungen, wie er wol am beften 
fit) dankbar beweifen koͤnne gegen die, welche 
nicht baten, diefe Geduld bei feltfamen unausführ: 
baren Bitten u. f. w. dies Alles ftellt ihn uns fo 
hoch, daß ich dagegen nur mit einigem Lächeln an 
den mit Weihrauch ganz umhüllten Mäcenas den— 
fen kann, der ja ohnehin bei Eränklich zarter Bil: 
dung in feinen poetifchen Schüglingen nur die Be: 
fchwichtiger feiner Zodesfurcht lieben mochte*). 
Mir haben Alle oft genug und bis zum Ueber: 
deuffe in Ankündigungen gelefen, das Buch „So 
und ſo“ befriedige ein großes Bedürfniß des ſchmach— 
tenden Publikums und fülle eine traurige Lüde in 
unferer Literatur auf die anmuthigfte Weife aus. 
US dergleichen Nedensarten nod) neu waren, fragte 


*) Es ift fehr merkwürdig, daß auch Shakſpear den 
Maͤcenas mit einiger Sronie behandelt hat. (©. Anto: 
nius und Gleopatra.) 
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fi) der vedliche deutliche Lefer im Stillen: ,, Hab’ 
ich wirklich jenes ſchmerzliche Bedürfnig gefühlte? — 
und hat mich die Anfhauung jener Küde, oder 
(um das unangenehme Wort nicht zu oft zu ges 
brauchen) jenes aufklaffenden literarifchen Spalts 
wirklich ſehr betrübt? Sch kann e8 eben nicht ſagen; 
da ich mich aber hätte betrüben follen, fo will 
ih, fo fauer es mir aud ankommt, das Bud) 
gleich Faufen, um nur fchnell genug allen Parteien 
genug zu thun.“ — Eo war e3 einft, jegt wirkt 
das Gerede von Bedürfniß, Lücken u. f. w. nicht 
viel mehr, weil e8 fich oft genug gezeigt hat, daß 
weder von einem Bedärfniß, noch von einer Püde 
die Rede fein Eonnte. — — Hier, bei dem be: 
zeichneten Auffag, ift das fchöne Gegentheil der 
Fall: der Autor befriedigt wirklich ein wahres Be: 
dürfniß und hilft auf die gründlichite und ange— 
nehmfte Weife einem Mangel ab, den wir ſchmerz— 
lich empfanden. Hat aber der Verfaſſer uͤber fein 
Verdienſt gefchwiegen, fo wollen wir nicht davon 
fhweigen, fondern anerkennen und für die erfreu— 
liche Belehrung danken. 

Aber was iſt es nun mehr mit einem foldhen 
Dank? — gerade diefer Umftand, daß einige Lofer 
vielleicht fo fragen Eönnen, zeigt eben, wie matt 


und fatt ein Theil des Publitums geworden ift, und 
wie fehr wir zu ſtreben haben, daß auch in dieſer 
Hinfiht eine beffere Zeit hervorgehe. Mur der 
Tod ift kalt; das Leben ift lebendig und warm. 


29. 
Ein wenig gefanntes Wort Ludwigs XIV. 


Menn menfchliche Uebermaht und Schlauheit al- 
lein entfcheidend fiegen Eonnte, fo hätte Ludwigs XIV. 
Minifterium noch weit häufiger über Deftreich und 
Deutfchland überhaupt fiegen müffen, denn in der 
genannten Hinfiht war er allerdings meiftens über: 
legen. So aber find feine Siege faft immer nur 
als halbe zu betrachten, denn wenn die Noth für 
Deutfchland am größten war, fo trat immer ein 
günftiger Umftand hülfebringend für den Kaifer 
Leopold I. ein. Es ift merkwürdig, daß der König 
von Frankreich, fo fehr er fich auch mit geiftiger 
Ueberlegenheit fchmeichelte, fo oft er auch fiegte, 
und fo fehr feine Eitelkeit bei den füßen Weih— 
rauchwolfen, in denen er lebte, wachſen mußte, 
dennoch ſtets in Leopold einen zwar hart gepruͤf⸗ 
ten, doch am Ende immer auf eine ganz un— 
erwartete Weiſe vom Geſchick beguͤnſtigten Fuͤrſten 
ſah. Wir haben ein merkwuͤrdiges Wort von ihm, 
das, wie leichthin es auch geſprochen zu ſein 
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fheint, dennoch feine Anficht deutlich zeigt. Als 
ihn nämlich einmal einige feiner Generale ver: 
fiherten, es fei Alles fo wohl veranftaltet, daß es 
ben Kaiferlichen ganz unmöglich fallen werde, in 
Stalien einzubrechen, erwiederte er: Je ne crains 
qu’une chose, l’Empereur a toujours un miracle dans 
la poche. Wir brauchen uns nur über das Wort 
„Wunder“ zu verftändigen, fo werden wir aud) dem 
Könige Recht geben müffen, denn in der That darf 
man es wunderbar nennen, daß immer, wenn es 
damals für Deftreih und Deutfchland am aller: 
fhlimmften ftand, eine Eaum ern ....e Hülfe fchon 
unterweges war und immer noch zu guter Legt 
den Ausfhlag gab. — Man hat ſich oft über 
die vielen Siege Ludwigs gewundert; ich möchte 
mid) eher wundern, daß es nur fo wenige waren; 
ja wenn ich den unfäglich traurigen Zuftand Deutſch— 
lands in den Jahren 1674 und 75, 1679 bis 84 
und ähnliche üble Verhältniffe erwäge, fo erreicht 
die Verwunderung den höchften Grad, daß Frank: 
reich nicht weit mehr erreichte, als es wirklich er: 
reichte, und man möchte dann allerdings mit Lud— 
wig fagen: l’Empereur a toujours un miracle dans la 
poche. 


30. 
Zeitfürze und Zeitlänge. 


In der Jugend geht die Zeit ſehr ſchnell aber auch 
ſehr langſam hin. Das Letztere geben wir zwar in 
der Jugend nur beim Schluſſe eines Zeitabſchnit— 
te8 zu, 3. B. eines Monats oder gar Jahres und 
auh nur nad) langer Ueberlegung; im rafchen 
Leben feldft würden wir es nie einräumen. In 
den Jahren 1795 bis etwa 1798 erfchien mir je 
der Tag wie eine Stunde; aber am Shylveſter⸗ 
tage duͤnkte mich das zurücgelegte Jahr wenigftens 
ein Quinquennium, ja die Fahre 1799 bis etwa 
‚1803 wie ein Jahrhundert, da ich in denfelben die 
Momente erlebte, die über das ganze innere Leben 
entfcheiden, und über das ,‚ Woher?’ und „Wo— 
hin?” Auskunft geben. Seitdem geht die Zeit nur 
ſchnell Hin, mit jedem Jahre ſchneller, und das 
Leben gleicht einer langen Allee, in der Eeine Ab: 
wege mehr zu beforgen find. Sch fürdte, die 
Schnelligkeit werde zulegt fo groß werden, daß der 
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Datum-Zeiger, vielleicht fogar der Stundenzeiger 
an der Lebensuhr ganz zerbrechen werde, und nur 
Minuten und Secunden erfcheinen. Möge nur 
auch die Stunde des Todes zu einer rafchen Se: 
cunde werden, oder noch befjer: fich in jenen ge— 
heimnißvollen Schleier hüllen, der den Augenblick 
der Geburt umgab. 


31. 
Ein Wort von und über 8. Sofeph I. 


Es giebt unfcheinbare, wenig bekannte Anekdoten, 
die aber befannt zu fein verdienten, weil fie ein 
Kicht über melthiftorifch wichtige Charaktere und 
mithin über die Zeit derfelben werfen. 

Sedermann kennt die Unähnlichkeit zwifchen 
dem Kaifer Joſeph I. und feinem Vater Leopold 1. 
Während der acht und vierzigjährigen Regierung 
des Lestern war jedes philofophifche Urtheil, was 
außerhalb der Kirchendogmatit hervortrat, ftreng 
verpönt gewefen, aber der jugendliche Sofeph ftrebte 
nad nichts fo fehr, als nach höchfter Urtheils- 
freiheit. Die Trage: ob nicht fein leichter Sinn 
mitunter in Leichtfinn überging, ift vieleicht nicht 
ganz zu verneinen, doch dürfen wir nicht in Ab: 
vede ftellen, daß er die meiſten KHabsburgfchen 
Fürften (bis auf den gemüthreichen Sofeph I.) 
an Strebens = Weite übertrifft. Und nun denke 
man fich diefes jugendliche, überfühne Talent 
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als deutfchen Kaifer im Sahre 1705 bie 1711!! 
Mel’ eine Stellung zu den Geiftlichen, befonders 
zu den Sefuiten! und zu manchen in alten Formen 
erftarrten Vafallen feines Hofes! Möge er immer: 
bin durch allzurafhe Schritte und vielleicht über: 
muͤthige Neizungen felbft das Misverhältniß ge: 
fteigert haben; in den meiften Fällen werden wir 
ihm doc beiftimmen und das Gefährliche feiner 
Stellung beklagen. 

Bon den Tugenden feines Vaters hatte er be— 
fonders die MWohlthätigkeit ererbt; doch zeigte er 
eine größere Umficht in der Ausübung derfelben. 

Eines Tages, als er eben in der Mitte fei- 
nes glänzenden Hofes zur Jagd fahren wollte, drängte 
fi) eine arme DOfficiersfrau zu ihm heran, ums 
faßte feine Knie und Elagte ihm laut weinend 
ihre Noth. — Wir Neueren find freilich an folche 
Scenen duch eine Menge von Dramen gewöhnt, 
aber in der damaligen Zeit, da die Kaifer völlig 
umftellt waren, wo in den Vorzimmern derfelben 
nur Grafen fih) aufhalten durften und in ihrer 
Nähe nur fehr felten ein Elagender Derzenslaut auf: 
kommen! durfte, war ein folcher Auftritt ganz un- 
erhört, weshalb auch die umjtehenden Gavaliers die 
arme Frau „wegſtoßen“ wollten. Aber Sofeph 


125 


verhinderte diefe Härte, und fprach: „Laſſet fie, 
fie ift ein armes betrübtes Weib, ich will hören, 
was fie will. Wer weiß, wenn Du in folchen 
Möthen wäreft und feine andre Gelegenheit mit 
mir zu reden hätteft, ob Du mich nicht gar beim 
Kopfe nahmeft. ” (©. „Joſephs des fieghaften Roͤm. 
Kanfers Leben und Thaten“ u. f. w. Köln 1712.) 
In welcher Lage mußte Sofeph zu fein glauben, 
wenn er felbft im halben Scherz Worte wie die: 
‚beim Kopf nehmen” ausfprehen mochte! Wie 
dem auch feiz fein Muth blieb immer derfelbe, und 
feine Plane waren ftets groß zu nennen; der grö= 
fefte von allen aber war: die Rechte auf das alte 
Stalien wieder geltend zu machen. Ein Stein, den 
man auf ein Thor zu Comachio feste mit der 
Ueberfchrift: ,,Josepho Imperatori antiquae Italiae 
jura repetenti“ fpray unummwunden aus, daß er 
mehr wollte, als felbft Rudolph von Habsburg 
gewollt und wollen zu dürfen geglaubt hatte. 


32. 


Muͤſſen wirklich alle Menſchen ſterben? 
und warum? 


—Und wenn es auch der halben Welt als eine 
Zhorheit auffiele, ich muß e8 dennoch fagen: fehr 
viele Menfchen, ganz im Srdifchen ertrunfen, den— 
fen nie an den Zod und noch mehrere vermögen, 
felbft wenn fie fi anftrengen, den Gedanken nicht 
wahrhaft zu ergreifen, und laſſen ihn deshalb fchnell 
wieder fahren, gleichfam als hätten fie in eine ver- 
zehrende Flamme oder in lebenerkältendes Eis ge— 
faßt. Endlich giebt es auch noch einige, die wer 
nigjtens nicht vollitändig glauben, daß fie fterben 
werden. Wenn auch taufende zu ihrer Mechten 
und zehntaufende zu ihrer Linken flarben; fie felbft 
find doch bis jest verfchont geblieben, warum nicht 
auch in Zukunft? Das ift nun freilich unendlid) 
lächerlich, aber auch unendlich ernſthaft. Auf 
welchem Standpunkte fteht die bei weitem groͤ— 
fere Mehrheit der Menfchen? Entweder auf dem 
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falfch (d. h.) platt realiftifchen oder falfch, d. h. 
ſchattenaͤhnlich ideellen Standpunkte, oder auf 
einer verfuchten Wereinigung beider. Auf dem er: 
ften Standpunkte ift der Menfh eine Mafchine, 
mithin freilich hoͤchſt wahrfheinlih, daß 
fi) eine ſolche zulegt abnugen, d. h. fterben muͤſſe. 
Aber auch nur wahrfcheinlich, nicht gewiß. Denn 
wenn es auch dem Menfchen unmöglich ift, eine 
Mafhine zu bauen, die al$ perpetuum mobile gel 
ten mag, fo kann e8 doc) vielleicht der Liebe Gott, 
an den ja auch folche halb und halb befeelte Ma: 
fhinen gern glauben. Sind nun auch bereits Mil: 
liarden zerbrochen, fo folgt doc) daraus nicht, daß 
die Milliarden und erfte, etwa die des Gajus, aud) 
zerbrechen müffe. Vielleicht iſt gerade dem lieben 
Gotte diefe Mafchine am beften gelungen. — Wie 
auf dem oben angedeuteten falſch ideellen und dem 
Sdentitäts = oder Indifferenzflandpunfte der Tod er— 
fcheine, kann Niemandem, der fich irgend einmal 
mit der Geſchichte der Philofophie befchäftigte, uns 
befannt fein; den guten Laien aber und guten 
Raiinnen würde eine ausführliche Auseinander- 
fesung hier vielleicht nur laftig fein. Das will ich 
nicht risquiren, fondern nur kurz bemerken, daß 
auch auf dem Standpunkte des Laien der Tod nur 
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im böchften Grade wahrſcheinlich ift, denn felbft 
diefer metaphyſiſche Laie wird einräumen müffen, 
daB bei diefem Erfahrungsfage Feine vollftändige 
Snduction möglich ift. 

Wo wäre nun aber wol der wahre Beweis, 
daß alle Menfchen fterben müffen, zu finden? Le— 
diglich in der Neligion, und zwar, wenn ung bie: 
fes Element durchdrungen hat und wir in ihm le— 
ben, in dem Eurzen, einfachen, aber den eigentli= 
hen Mittelpunkt treffenden Spruch: „der Tod ift 
der Sünden Sold.“ Hier allein ift die entfcheis 
dende Gewißheit zu finden, nur die Sünde hat 
dem Tode die Kraft gegeben, uns aus dem Leben 
herauszureißen, denn es ift bereits durch diefelbe 
angeriffen. Wer ohne Sünde wäre, könnte nie 
flerben, denn wie möchte der Tod fih an ihn wa— 
gen? — Geben wir deshalb nur wahrhaft zu, 
daß Chriftus ohne Sünde war, fo ahneten wir 
fhon das Centrum unferer Religion. Deshalb ift 
aber auch der Sünder ſchon von Natur fterblich, 
und nur die Gnade ift es, die ihm Ewigkeit ges 
währt, weil fie felbft ewig iſt. 

Es ift möglih, daß fi) Hundert und wieder 
- hundert Lefer in diefes Fragment gar nicht finden 
können, und deshalb das alte Lied von Myftik, 
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Schwärmerei u. f. w. anftimmen werden. Da daf- 
felbe jedoch hier völlig ins Leere gehen, mithin un= 
erfprießlih und unerquidlich fein würde, fo wäre 
e8 nur verfchoffenes Pulver, oder, wie ich mid) 
gern kurz ausdrüde, es hätte nichts auf fih. Naͤ— 
here Betrachtung, befonders in fchlaflofen Näch: 
ten, wuͤrde jene 2efer fchon weiter führen, fo daß 
fie nah) Jahr und Tag völlig einig mit mir 
würden. 

Ohnehin giebt e8 gewiß noch weit mehrere Le: 
fer, die bei diefem Fragmente fagen werden: „das 
mußten wir längftz wozu das Aufheben?” Diefe 
find mir hoͤchſt willlommen, und ich wiederhole 
gern: Es follte billig darüber fein Streit mehr wal⸗ 
ten Eönnen. 


I. 9 


33. 


Zwei Worte über den Umgang mit — 
Lefern und Kritikern. 


Knigge hat ein berühmtes Buch über den Umgang 
mit Menfchen gefchrieben, in welchem er diefelben 
wie Kraut und Rüben, oder, wenn man lieber 
will, wie Arzneien betrachtet und rangiert. Genutzt 
können fie freilich alle.werden, aber, wie bekannt, auf 
ſehr verfchiedene Weife, und es ift zweckmaͤßig, 
wenn auch die pfychologifchen Apotheker an diefe 
wandelnden menfchlichen Medizinflafchen gleichfam 
einen Gebrauchzettel heften, wie viel Tropfen zu 
nehmen feien, ob in Waffer oder Wein, ob vor 
Tiſch oder vor Schlafengehen. Selbft die jetzt aus der 
Mode gefommene Bemerkung ‚dreimal wohl um= 
geſchuͤttelt,“ Eönnte in der angegebenen pfychologi= 
ſchen Hinficht ihre Gutes haben. Wenn aber der 
Autor jenes berühmten Buchs eine beträchtliche 
Reihe von unangenehmen Leuten namhaft gemacht, 
mit denen man zumeilen umgehen muß, wenn er 
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fogar der Geizigen, Neidifchen und ähnlichen fata= 
len Gefindels nicht vergeffen hat, fo müffen wir 
doppelt ‚nachdrüdlich rügen, daß er zwei in mans 
her Dinficht fehr fhäsbare Gattungen von Mens 
fhen überging, mit denen zwanzigtaufend Deut: 
fche (fo viel Schriftftellee zählen wir jest) conver— 
firen müffen. Sch meine — die Lefer und die Kri— 
tifer. Wie foll man mit denen umgehen? Die 
Antwort auf diefe Frage wird ſich wol am ficher: 
ſten ergeben, wenn wir zufhauen, wie man ge: 
woͤhnlich mit ihnen verkehrt. Manche, heutige 
Schriftftellee machen gar Eeinen Unterfchied mehr 
zwifchen Lefern und Kritikern, und denfen fich je 
den Leſer gleich von vorn herein mit der Necenfen: 
tenmiene angethan und mit der Necenfentenfeder 
bewaffnet. Diefe fire Idee macht die Autoren vers 
legen und fie wählen nun nad) ihrer Individualität 
irgend ein Mittel, durch das fie ſich in Vortheil 
zu fegen hoffen. Einige thun ausnehmend vor: 
nehm und minifteriel. Das Publitum, fo meinen 
fie, bedarf ihrer, und es ift ſchon viel, wenn fie 
ihm gnädige Audienz bewilligen. Zuweilen läßt 
man es auch im Vorſaal warten, und es muß 
noch danken, wenn es endlich einmal hereintreten 
und den Orakelſpruͤchen zuhören darf. Ein paar 
9*r 
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Jahre kann dergleichen gut gehen, dann aber wer: 
den die Pefer verdrießlich und denken: „So viel Um: 
ftände made ich nicht länger; bei dem und dem 
habe ich es doch bequemer, und ich will hinfort 
bei ihm einkehren.“ 

Ein treffliches Mittel der Autoren, ſich intereffant 
zu machen, ift die Einhüllung in etwas Geheim- 
nißvolles. Diefes wurde befonders in früherer Zeit 
geübt und und ic) erinnere mich noch aus meinem 
Knabenalter, daß ein Schriftfteller großes Auffehen 
machte, weil er duch den Drud fehr ernfthaft 
verfündigt hatte, er fei gemwiffermaßen der Abgeord- 
nete von taufend Damen, die ihm den Auftrag 
gegeben, die gefränkten Nechte des fchönen Ges 
fchlechts zu vertheidigen, weshalb er auch bei Allem, 
was er fchreibe, glei) von vorn herein taufend 
Pranumeranten habe. Diefer Schriftfteller war frei— 
lich gar nicht fonderlih, denn er hatte fogar mit 
der deutfchen Grammatik ſich gänzlich überworfen ; 
allein da er fo arg fluchte und ſchwur, er fei wirk- 
lich eine wichtige Perfon, und man folle ja egard 
für ihn haben, fo gingen feine literarifchen An— 
gelegenheiten ein oder zwei Sahre doch fo ziemlich, 
endeten aber dann auch defto Släglicher. 

Leifer und Elüger trat dagegen ein an ſich un— 
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bedeutender Romanfchriftftellee auf, der den deut— 
ſchen Leſern fich felbft noch viel intereffanter zu 
machen mußte als feine Erzählungen, denn er 
brachte e8 dahin, daß Niemand aus feiner Perfon 
Eug werden Eonnte. Er veranlaßte Einige zu der 
Vermuthung, er fei ein franzöfifcher Marquis; 
Andere, es ſtehe ein fpanifcher Graf; Andere, der 
natürliche Sohn eines Prinzen da; er felbft aber 
fagte zu allen diefen Gonjecturen weder ja noch nein 
und wurde dadurd nur noch anziehender. Wielleicht 
war er gar ein Verfolgter, und hätte er nur diefe 
Anſicht überall verbreiten können, fo wäre fein Spiel 
gewonnen geweſen. Mitleidig find die Deutfchen, 
und wenn Du ihnen den Glauben beibringen Eannft, 
Du feieft mit großer Mühe aus den Händen der 
fpanifchen Inquiſition oder aus algierifcher Gefan- 
genfchaft entfprungen, fo kannſt Du fo fchlecht 
fchreiben als du willft, man wird Dich und Deine 
Sachen doch lieben. 


Betrachten wir aber nun einige Arten, wie 
man ohne alle dergleichen in's Große getriebene 
Moftification des Publitums mit demfelben um: 
geht. Feder Schriftfteller will Lefer erwerben und 
fie fih zu Freunden madhen, darin hat er ohne 
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Zweifel Recht, aber er ftellt fich dabei mitunter 
gar wunderlich an. 

Einige Schriftfteller behandeln ihre Kefer, ohne 
es eben zumollen, als überaus befchränfte Leute, oder 
wie kranke Hospitalftauen, denen man eine Sache 
gar nicht deutlich genug machen EFann. Hat der 
Autor etwa Eühn behauptet, daß einige Menfchen 
kein fonderli gutes Herz haben, fo wird ihm 
ploͤtzlich bange, man fönne ihn misverftehn, und 
er fest fogleich hinzu, er rede nur von einigen, 
und er zweifle durchaus nicht an entfchieden edlen 
Seelen, ja der Lefer fei vermuthlich felbft eine 
folhe, fo wie er, der Autor, feines Orts desglei: 
hen.” Erzählt er von einem Dberconfiftorial= oder 
Oberſteuerrath, fo weiß er dem Lefer zu injinuiten, 
das fei beträchtlich mehr, als bloßer Gonfiftorial: 
und Steuerrath, auch wagt er nicht, von einem 
Minifter zu reden, ohne die Ereellenz gleich beizu: 
fügen. 

Diefe) Ueberhöflichkeit und Ueberdemuth ift jedoch 
faft überall Längft mit Tode abgegangen; leider aber 
fönnen wir dafür nicht von der Geburt der wahren 
Höftichkeit und Bildung Nachricht geben. ES hat 
fih naͤmlich ſtatt derfelben eine gewiffe ungeniale 
Grobheit, Vagabundenton und Zigeunermanier 
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häufig bliden laffen, und leere hohle Füngelchen, 
mit Eleinen kritiſchen Kinderärten bewaffnet, ma= 
chen viel unharmonifches Geräufh, fo daß es fo: 
gar Leſer giebt, die fich nach der überhöflichen Ver— 
gangenheit zurüdfehnen. Wahr iſt's: Nur der 
höchften Genialität Eann eine gewiffe Barfchheit, 
ja fogar Grobheit verziehen werden; der Ungebildete 
foll entweder gar nicht reden, oder doch unendlich 
höflich; ja es wird nicht übel fein, wenn er zu— 
weilen um Verzeihung bittet, daß er zu erifliren 
wage, ohne die eigentliche Eriftenz zu begreifen. 
Ganz befonders widerlich find die Necenfen= 
ten, die wie Holzdiebe von der Schänderei edler 
Bäume leben, und dabei das Publitum glauben 
machen wollen, fie Eönnten felbft etwas Züchtiges 
hervorbringen, Fragt dann der Leſer: „was haft 
Du denn zu Tage gefördert, und zwar aus Dei— 
ner eigenen Bruſt?“ was befommt er dann zu fe= 
hen? Elende Sudeleien, für die unfere alten edel— 
derben Maler die Eaferartig kecken Leute auf die 
Finger gefchlagen haben würden, traurige Zeichen 
des Afthetifchen Eunuchismus, der ſich aber eben 
deshalb in der Kritik deſto bodsartiger gebehrdet, 
oder er hört ein läftiges Sperlingsgezwitfcher und 
unartiges Kälbergeblöt. — Wir wollen ung dabei 
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nicht länger aufhalten, doch mag es immer gut 
fein, fehwächere Lefer, denen wol gar der Lärm ei: 
niger recenſirender Zagesfchreiber imponiren Eünnte, 
aufmerkfam zu machen, mit welhem Troß er zu 
thun habe, und daß er am beften thue, vor fol: 
hen Zabagien gelaffen vorüber zu gehen. 

Faſt Eönnte es mich gereuen, auch nur diefe 
wenigen Worte über jenen lauten Schwarm ges 
fprochen zu haben, dody wollen wir bedenken, daß 
ja felbft Shakfpear einem Parolles und Piftol ganze 
Blätter gewidmet hat. Indeſſen waren diefe alten 
Gefellen freilich viel wißiger als fo manche neue; 
deshalb verdienen diefe auch nicht, mit Namen ge: 
nannt zu werden. 


34. 


Etwas mehr als mittelmäßig. 


Ich kann ſchlechte, ſehr ſchlechte, außerordentlich 
ſchlechte Buͤcher leſen, ohne mich im mindeſten zur 
ernſten Polemik dagegen aufgefordert zu fuͤhlen, 
denn ich weiß ſie mit einer — ich darf wohl ſagen: 
gutmuͤthigen Ironie zu genießen; ja indem ich mir 
klar mache, was die Verfaſſer eigentlich gewollt 
und nicht erreicht haben, uͤberfaͤllt mich eine ge— 
wiſſe luſtige Wehmuth (verzeiht das Wort), der ich 
zuweilen den Zutritt verſtatte. Selbſt mittelmaͤ— 
ßige ſtilleinlullende Buͤcher weiß ich auf dieſe Weiſe 
zu genießen, indem ich ſie unter dem Brennſpiegel 
der Ironie gleichſam trocknen laſſe, ſie, die an ſich 
feuchten und waͤſſerigen. Was aber zwiſchen dem 
Mittelmaͤßigen und Guten liegt, kann ein eignes 
Mitgefuͤhl erregen, das Halbwahre, das Dreivier— 
telwahre. So habe ich z. B. ſo eben mit einem 
unangenehmen Gefuͤhle „die Erbin von Bruͤgge“ 
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von Th. Colley Grattan aus ber Hand ge— 
legt, einen Roman, an dem, wenn man Luft hat, 
ſich Vieles loben läßt: gute Vorſtudien, treffliche 
Kenntniß einzelner Geſchichten, genaue Befchrei: 
bung des Aeußerlihen, auch eine Leidliche Hand 
voll Snnerliches, hübfche Situationen, Scenerie, 
wohlgeweifter Styl, Langathmigfeit ohne engbrü= 
flige Haft u. f. w. Ueberall ift das edle Streben 
fihtbar, Charaktere zu bilden, und es gelingt auch 
bei einigen, die dev Verfaſſer in den Hintergrund 
ſtellt, d. h. bei allen tadelnswürdigen und unter 
dem Streiflicht des Komifchen ftehenden Perfonen. 
Nur wenn er uns befondern Refpect und Liebe ab— 
fordert, 3. B. bei Therefen und Lambert Boonen 
(Baffenvelt), oder wenn er darauf ausgeht, fanta= 
ftifhe Intereſſantheit darzuftellen, z. B. bei Bea— 
trice, gelingt es ihm nicht. Man ſieht die Anftren- 
gung, mit der er den Bogen ſpannt, und der Pfeil 
faͤllt matt zur Erde nieder. Der Poet giebt Sie— 
benachtel = Charaktere und ruft, ohne es zu wollen, 
den polemifchen Scherz auf, der dann das fehlende 
legte Achtel fült. Er will überall höchft gefichert 
erfcheinen, iſt es aber nicht und verliert dadurch 
alle Harmiofigkeit, weshalb er audy bei allem Haß 
gegen die Pedanterie doc, zumweilen wahrhaft pe— 
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dantifch wird. Wahr ift nur, was im Nothfall 
die höchfte Feuerprobe des Kächerlichen ertragen kann; 
aber diefes Buch und ähnliche mögen nicht einmal 
den Streiflichtern der Sronie begegnen. Selbſt ein 
Gozzöfher Truffaldin, wenn wir uns denken, et 
fiefe in das Buch hinein, würde hinteichen, es 
aus feinen Angeln zu heben; ein Shaffpearfcher 
Narr aber würde das ganze Verhältniß zwiſchen 
Beatrice und Baffenvelt (Boonen) durch ein paat 
tüchtige und gleichſam welthiſtoriſche Witze vernich- 
ten fönnen. Daran. ift befonders die große Gunft 
Schuld, in der jene Perfonen bei dem Berfaffer 
fetbft ftehen, eine Gunft, die bis zur höchften Par— 
teilichkeit geht. Der achte Dichter [haut in feliger 
Ruhe, mie von einem leuchtenden Gipfel, herab 
auf feine Perfonen, die ſich im Thale bewegen, 
und, in fo weit der arme Menſch die Gottheit nach: 
ahmen kann, laͤſſet er feine Sonne aufgehen über 
Gute und Böfe und regnen über Gerechte und Un= 
gerechte. Grattan aber. — (ich miederhole, der 
Schwahen wegen, daß ich fein Erzählertalent fehr 
zu fchägen weiß) — ſchwingt mit übertriebener Luft 
die Geißel über feine ſchlimmen Leute, und ift nicht 
wenig verliebt in die romantifchen. So etwas kann 
man dem alten Gervantes nicht nachfagen; Der 
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hat aber dafür voraus, daß fi die Lefer gern 
in feine edlen romantifchen Perfonen verlieben, und 
das ift doch immer die Hauptfache. 

Glaube ja Niemand, als hätte ich es gerade 
auf Gratton gemünzt, im Gegentheil fege ich hin: 
zu: er hat doch manchen Erfag für feine Fehler. 
Aber ah! wie Viele fündigen wie er, und flärker 
wie er, und haben gar nichts zu unferer Beſchwich— 
tigung zu bieten. 


35. 


Eine väterlihe Ermahnung. 


In manchen Gegenden Deutſchlands habe ich oft 
von gutmuͤthigen armen und bis zur Schuͤchternheit 
deſcheidenen Menſchen, wenn etwa einer ihrer Soͤhne 
einen aufſtrebenden Geiſt zeigte, an letztere die halb 
wehmuͤthige, halb bittere Ermahnung richten hoͤren: 
„Danke Gott, daß Du das Leben haſt!“ — Das 
ſollen wir allerdings immer, denn das Leben iſt das 
Geſchenk aller Geſchenke; doch nur durch die Idee, 
in der wir leben, kann es Wuͤrde erhalten. Wie 
jenes Wort gewoͤhnlich ausgeſprochen wird, heißt 
es ungefaͤhr ſo viel: Wolle nichts als das 
Alttäglichfte, denn Du biſt doch einmal eine ohn⸗ 
mächtige Perfon, arm und dürftig in allen Ver: 
haltniffen, wie e8 Dein Vater und Großvater war, 
und möchteft Du gern weiter, fo fpinnft Du nur 
Herzeleid Dir, wirft ausgelacht, und fallft am 
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Ende, wenn die Erhitztheit in Mattigkeit uͤberge— 
gangen ift, in die Hand des — Arztes, wobei we— 
nig Freude ift. „Sieh Du wohl zu, mir mocht's 
nicht glüdenz; wollt! ic) hindurch), ich mußt” mich 
büden,’’ ift eine gar feine Negel, und man bleibt 
dabei wenigftend am Leben. Befagtes Leben hat 
nun. freilih eine Menge Piadereien bei ſich,  ift 
auch felbft eine, Plackerei; beträgt man fich aber 
nur immer außerordentlich höflich, fo laſſen uns 
doch am Ende die Leute zufrieden, und man kann, 
ohne gegen die bürgerlichen Gefege anzuftoßen, des 
Abends. ganz ftill, (denn Reden ift oft unbequem 
und gefährlich) ein gutes Glas Bier zu ſich neh— 
men. Zuletzt flirbt es ſich doch auch um fo beque= 
mer, je weniger man an geiftigen und irdifchen 
Gütern hinter ſich laßt, und vielleicht, hat Feine ci= 
vilificte Nation fo viele Grabſchriften aufzumeifen, 
in benen es heißt: „er farb alt und lebensfatt,” 
als die unfrige. Zwar fagt fehon Gellert, ihm 
wende fich bei diefen Worten jedesmal das ganze 
Herz um; allein fo ein guter Mann er war, ein 
Poet war er doch leider auch, und wenn von ber 
wirklihen Welt die Nede ift, follten die Poeten 
doch ja ftill feyn — u. ſ. w. 

So dürfen wir leider jene Ermahnung nicht 
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felten überfegen, und welch ein Gefühl muß fi) 
unferer bemächtigen, wenn wir bedenken, daß be= 
fonder8 während des achtzehnten Jahrhunderts 
viel taufend Enkel Hermann’s und Luthers fo 
erzogen wurden! 


36. | 
Deutfhe Kittergefhihten. 


Es iſt allbekannt, daß waͤhrend einer Reihe von 
Jahren (etwa von 1788 bis 1804 oder 5) ber 
größte Theil unferer Nomanenliteratur aus Ritter 
gefchichten beftand; auch weiß Seder, wie fchlecht die 
meiften waren, und daß zulegt nur noch mechani= 
[che Fertigkeit vonnöthen war, um fie hervor zu 
bringen. Die Recenfenten hatten es dabei noch bes 
quemer, denn auc dem mittelmäßigften boten fich 
fogleicy ein paar Dugend oder auch hundert Späße 
an, mit denen er jene Hiftorien befämpfen Eonnte, 
fo daß e8 endlich das Anfehen befam, als fchrieben 
ſich nicht bloß die Rittergefhichten, fondern auch die 
Necenfionen und Bemerkungen darüber von felbft, 
gleihfam nur durch eine mechaniſch fortgehende 
Feder, denn von Geift war nichts zu fpüren. 

Aber auch in den Mecenfionen jener Zeit, 
welche einigen Ernft, Geift und Wis verriethen, 
ift doch auf eine Sünde jener Schriften nur fehr 
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felten, und auf eine andere, fo viel ich weiß, nie 
aufmerffam gemacht worden, und es fcheint mir 
der Mühe werth, auf Beides hinzudenten. 

Zuvörderft nämlich die Art, wie in jenen Bü: 
chern die gefammte „Geiſtlichkeit“ gefchildert wird. 
Geſchildert? Das Wort ift viel zu vornehm, und 
wir wollen nur lieber ganz furz fagen, daß von 
taufend dort aufgeftellten Geiftlichen etwa neun: 
hundert und neunzig als greuliche Höllenhunde und 
heillofe (doc nicht dumme) Teufel erfcheinen, des 
nen die graufamen Verfaſſer alle Sünden zuſchrei— 
ben, die nur irgend ein moralifches Handlericon 
namhaft machen kann. Man war auch an diefe 
Sudeleien fhon fo aanz und gar gewöhnt, daß 
man die Aufftellung eines rein gebildeten und wohl: 
gefinnten Geiftlichen in jenen Romanen für völlig 
unmoͤglich hielt; und ward ja einmal fo ein Ber: 
fuh gemacht, fo vermuthete man, der Verfaffer 
wolle feine Lofer zum Beften haben, und fei eben 
deshalb der fatyrifchite Schalk. 

Was aber nie gerügt worden, ift: die gränzen: 
loſe Partheilichkeit der Verfaſſer für die Nitter; 
und für welche Nitter? nicht etwa für jene finn- 
voll glänzenden, phantaftifc Liebenden, Iyrifch fie: 
genden und fingenden Nitter, 3. B. aus der Ho— 

III. 10 
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henſtaufenzeit; — mer wide diefe Trefflichen nicht 
lieben und manche ihrer Wunderlichkeiten entfchul- 
digen? Aber nein, von diefen war kaum die Nede, 
man Fannte fie nicht, oder, fall8 man einige No— 
tiz von ihnen hatte, fo waren gerade diefe den 
NRomandichtern viel zu fein und unbequem. Man 
fhuf fih nur rohe Flucher, Iuftige Säufer, fpaß: 
hafte Dreinfchlager, die fammtliche Künfte und 
Wiſſenſchaften über alle Maaßen verachteten und 
verfpotteten, wobei manche Verfaffer für fich bei 
Seite feufzten: O wäre jene Zeit noch! fo brauchte 
ich doch nicht mit fo teuflifch fchweren und lang— 
weiligen Scribenten, wie Zhucydides und Tacitus, 
mich zu plagen, oder im Comptoit die franzöfifche 
Correfpondenz zu beforgen, oder — die Haare bes 
verdrießlichen Hofraths und des noch verdrießliche- 
ten Banquiers in Loden zu ſchlagen! — 

Aber auch mit folhen Nitterbildern war 
man noch nicht zufrieden, fondern ſchuf oder wählte 
fich irgend einen der heillofeften Naubritter zum 
Helden, der nichts that als Sengen und Brennen, 
Plündern und Trinken. — Nun hätte man frei: 
lich glauben follen, die Berfaffer, als hoffentlich 
tugendhafte Leute, würden dergleichen nur zum ab- 
fchredenden Erempel aufftellen; allein mit nichten. 


— 


Man billigte zwar nicht ausdruͤcklich alle Mord— 
thaten, die der Held beging, aber man ließ ihn doch 
daneben wehmuͤthig-edle Monologe halten und im 
Ganzen war der Verfaſſer offenbar auf feiner Seite. 
Es war doch gar zu luftig, wenn ein folcher Nit: 
ter die Klöfter in Brand ſteckte, die Mönche vor 
fi) her trieb, und über deren fette Bäuche — denn 
einen magern Mond hat es bekanntlich in feinem 
Sahrhundert in Deutfchland gegeben — die popus 
lärften Wise machte, die Nonnen noch fchlimmer 
angftigte, und nebjibei den Wein fammtlicher er: 
oberter Keller austranf, Der Autor trank gewoͤhn— 
lic) Elares Waffer dabei und trübte überhaupt kei— 
nes, aber ihn tröftete der Gedanke, daß foldhe Sce— 
nen feinem Publicum gefallen werden — das dann, 
wie Zeus, gnädig nidt und eine zweite Auflage 
möglich macht. 

Kam nun ein folcher Raubritter mit den deut: 
[hen Reichsfürften in Gollifion, fo war der Ber: 
faffer abermals auf der breiteften Heerſtraße und 
konnte nicht irren. Seine Fürften zeigten fich zwar 
gutmüthig, doch leider weichlich, ließen ſich von ihren 
Kanzleın dominiren, und feidene Hofleute wirth— 
fchafteten ſchrecklich. Ueberhaupt waren die deut- 
Shen Romanfchriftfteller auf die Höfe und Höflinge, 
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die fie theil$ aus dem Adreßkalender, theils durch 
die Schilderungen des großen Welt: und Men: 
fhenkenners C. ©. Cramer genau fannten, fehr 
übel zu fprehen, und e8 that ihnen wohl, ſolch ei: 
nen deutfchen Hof aus dem funfzehnten und ſechs— 
zehnten Sahrhundert als durchaus fündhaft, intri— 
guen= und cabalenvoll zu befchreiben, wobei ber 
Autor noch obendrein feine fatyrifchen Gedanken 
ganz apart hatte. Nüdte nun ein folcher Fürft 
oder Bifchof gegen den Ritter zu Felde, fo wurde 
er überall, wo er ſich nur fehen ließ, ungeheuer ge: 
ſchlagen, und Ritter, Autor und Leſer triumphirten 
über alle Maaßen. 

Auch) der Kaifer, der endlich — denn fo ftand 
es in Goͤtz von Berlichingen, und den mußte man 
doh im Schweiß des Angefihts nachahmen — 
feinen Feldhauptmann ſchickte, um den Ritter zu 
bekämpfen, verlor neben diefem allen Glanz, der 
Ritter erklärte ihn wol gar für ein tyrannifches 
Gemüth, und der Autor hatte wenig dagegen ein: 
zuwenden, befonders wenn fein Liebling in die Acht 
erklärt wurde. Ueberhaupt billigte man das Stre— 
ben der Nitter, den Kaifer fo ohnmächtig zu ma— 
chen als möglich, vollkommen, und vergaß gänzlich, 
fich felbft zu fragen, was daraus hätte werden 
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müffen, wenn den Rittern ein folcher Plan nach 
und nad) gelungen wäre? — 

Der Gipfel aber alles Irrthums und Miß— 
verjtehens der neuern deutfchen Gefchichte findet fich 
in der gewöhnlichen Auffafjung des Verhältniffes 
jener oben bezeichneten Nitter zu den Städten, ins 
fonderheit zu den freien Neichsftädten. Man traut 
den eigenen Augen nicht, wenn man bier Iefen 
muß, daß die Autoren den übermüthigften, ja zu: 
weilen den ausgemachteften Naubrittern gegen bie 
meift wohlgeordneten und mäßig gefinnten Städte 
(3. B. gegen das in edler Bürgerfreiheit und hoch— 
achtbarem Gewerbfleiße reich aufblühende Nürn: 
berg) in ihrem Herzen und mit der Feder ganz 
ungenirt beiftanden. War denn fo ganz aller hi: 
ftorifhe Sinn, alle deutliche Anfiht von Staats: 
verhältniffen verfhwunden? Zum Theil allerdings; 
zum Theil aber war es auch bloße Gedankenloſig— 
£eit und jenes heillofe, nie genug zu tadelnde be= 
queme Hinfchlendern auf der ausgetretenen literari- 
fhen Landftraße, oder (ohne Bild) das Eindifche 
Nachlallen deffen, was irgend ein berühmt gewor— 
dener und doch irrender Vorgänger vorgelallt hatte. 
Fragt man deshalb : „Waren denn jene Scriben: 
ten alle und die Lefer, die fich ihrer freuten, fo 
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ultra-ariſtokratiſch geſinnt?“ fo ift zu antworten: 
Ah nein, fie waren bloß verworren und mußten 
felbft nicht, was fie wollten, denn auf der andern 
Seite wurden auch die allerroheften Anfeindungen 
gegen den Adel, z. B. in Großmanns Luftfpiel: 
„Richt mehr als fehs Schüffeln‘ gleichfalls gous 
tirt, ja es warb jenes Stud, das etwa 1776 ge: 
ſchrieben worden, noch in den neunziger Sahren 
des verfloffenen Sahrhunderts in manchen Städten 
mit wahrem Beifallsjauchzen aufgeführt. 

MWahrlih, wenn man dergleichen unbeftreitbare 
Facta zufammenftellt, fo fühlt man ſich zu Aus: 
tufungen angeregt, die die Genfur nicht immer 
pafliven lafjen darf, oder zu einer Menge von my: 
ftifchen Ausrufungszeichen, die wenigftens den 
Seger geniren. 

Endlich Eönnte man noch fragen: Hat nicht 
Goͤtz von Berlichingen, fo vortrefflih er auch iſt, 
dennoch ein wenig Schuld an jenen VBerirrungen ? 
Sch antworte: ganz fo viel Schuld, wie etwa eine 
herrliche Damafcener Klinge in der Hand von Kin: 
dern, oder — wenn man das Bild fleigern will — 
wie das Schwerdt in der Hand des rafenden Ajar, 
der mit demfelben Schafe und Lämmer töbdtete. 
Ob übrigens nicht der Süngling Goethe feinen 
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Helden als folchen überfchägte, oder doch wenigftens 
Veranlaffung gab, ihn zu überfhägen, möchte ich 
nicht unbedingt verneinen. Indeſſen räumt wol Seder 
ein, daß er fich gewiß auch ſchon damals die Frage 
wird geftellt haben: was würde aus Deutfchland 
geworden fein, wenn Goͤtz, Sickingen und ähnlich 
gefinnte Nitter ihre Anfichten durchgeführt und 
herrſchend gemacht hätten? Welche Stellung würde 
dann der Kaifer, fo wie der Bürger und Bauer 
im deutfchen Neiche eingenommen haben? Gemiß! 
Goethe Eonnte auch damals fchon über die fich er— 
gebende traurige Antwort nicht im Dunkel fein. 


37. 


Üraltes und immer neues Mittel gegen 
die Cholera. 


(Sefhrieben im März 1831.) 


Bei der möglichen Annäherung der genannten bö> 
fen Krankheit wollen wir zuvoͤrderſt unſrer vaͤter— 
lichen Regierung innig vertrauen, daß ſie Alles thue, 
die Gefahr abzuwenden, dann aber auch eingedenk 
ſein, daß in uns ſelbſt ein vortreffliches Mittel 
gegen dieſelbe wohne, welches wir nur recht her— 
vorzuheben und auszubilden ſuchen ſollen. Laſſet 
uns, liebe Leſer, ein wenig dabei verweilen und ein 
traulich Wort uͤber jenes mit Gottes Huͤlfe uͤberall 
aufzufindende Mittel reden. 

In den legten zwei Deittheilen des fiebzehnten 
Sahrhunderts floßen wir faft alle zehn Jahre auf 
eine fogenannte Peft in irgend einem Kreife Deutſch— 
lands, eine Seuche, die unter den jammervollen 
Umftänden, welche der dreißigjährige Krieg veran— 
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laßte und noch lange nachließ, doppelte Verheerun— 
gen anrichtete.. Wir müffen unfern Vorfahren nad): 
fagen, daß fie in einer fo gräulichen Zeit, wie die 
damalige wirklich war, nicht verzweifelten, fondern 
in dem ganz einfachen und ruhig tiefen Gedanfen, 
„es fei nun einmal Gottes Wille fo,’ ftille aus— 
hielten, was auszuhalten war. Mit der Heiterkeit 
wollte es nun freilich nicht recht fort, ja als gnd- 
lich gar der Aufruhr in Ungarn neue Leiden er: 
zeugte, und dazu eine gräßliche Peft nad) Wien kam 
(16° ,, da verließ felbft manchem Geduldigen der 
Muth, und wir wollen deshalb um fo mehr die 
Einzelnen loben, die ſich dennoch friſch und hoffend 
erhielten, 3. B. den wadern allbefannten Pater 
Abraham a S. Clara, der, während Tauſende 
flohen (was Er als allgemeiner Liebling und Hof: 
prediger des Kaifers recht wohl gedurft hätte) fünf 
fuͤrchterliche Peſtmonate (Julius bis November ) 
in Wien aushielt, von einem Sterbebette zum an: 
dern wandelte, ermahnte, tröftete, half, ja fogar 
fherzte und lachte. Er hatte von allen irdifchen 
Mitteln, um ſich gegen die Peft zu vertheidigen, 
nichts als die allergewöhnlichften; dafür aber aud) 
eine Fülle von nicht irdifchen Mitteln: zuvörderft 
ein unendliches, wie das Athemholen der £örper- 
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lichen Natur, fo der Seele zur Nothwendigkeit ge: 
wordenes Vertrauen auf die göttliche Führung, 
und fodann jene unverwüftliche Heiterkeit und 
Scherzhaftigkeit, die wir als das Product einer 
ächten Zapferkeit anfehen dürfen. Ihm verdanken 
wir auch eine Befchreibung jener fünf Peftmonate, 
die er fo tüchtig durchgemacht hatte, und wir hören 
ihn deshalb auch gern hinterher die Dankpredigt hal- 
ten, al$ die entfegliche Krankheit gewichen war. Wir 
erfahren hier unter andern auch, obwohl es der 
Berfaffer nur ſehr Leife andeutet, wie ungenügend 
die ärztliche Hülfe war, die den armen Kranken ge: 
leiftet wurde, da die meiften Doctoren noch nicht 
recht einig werden Eonnten, wie man das immer 
fortfchreitende Ungeheuer der Seuche bezähmen 
ſollte *). 

Sn diefer Hinficht ftand es dreißig Jahre ſpaͤ— 
ter fchon viel beffer; dennoch tödtete die Peſt 1709 
und 10 faft ein Drittel der Bewohner des jungen 
Königreichs Preußen und drang bis zur Ukermarf 
und deren Hauptjtadt Prenzlow. Jetzt wurden in 
Berlin und den übrigen Theilen der Monarchie die 


*) Sie raffte, wie ich bereits a. a. O. erzählt habe, 
bloß in Wien 79,000 Menfchen hinweg. 
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Vorfihtsmaaßregeln verdoppelt und der Keibarzt 
des Königs Friedrich 1. ließ es nicht an gewiffen- 
haften ärztlichen Ermahnungen fehlen, doch endigte 
fowohl er als Andere, die theils aus freien Stüden, 
theils durch die Negierung veranlaßt, in jener ern— 
ften Angelegenheit zu dem Publikum fprachen, je 
desmal mit der Ermahnung, daß Vertrauen und 
guter Muth die beiten Verwahrungsmittel vor und 
die befte Hülfe in der Krankheit felbft feien. 

Wie groß nun auch) die Fortfchritte find, welche 
die Arzneimwiffenfchaft feitdem in 120 Sahren ge: 
macht hat, und wie viel reicher wir uns deshalb 
auch an irdifchen Schußmitteln befinden, wie weit 
entfernt endlich aud noch jene Krankheit von uns 
fei, und wie fehr wir auch hoffen dürfen, daß fie 
ftetS fern von uns. bleibe; doc, werden auch wir 
gewiß wohl thun, jenen guten alten Refrain: 
„Muth und Heiterkeit” ftets zur Erfcheinung zu 
bringen. 

Nun läugnet wol in der ganzen Melt fein 
Menfch, auch der grämlichite nicht, daß es um Die 
muthige Heiterkeit eine ganz huͤbſche Sache ſei; 
jest aber ift davon nicht mehr die Rede, ob- wir 
uns um diefe Zugend — denn das ift fie ohne 
Zweifel — bemühen wollen, fondern wie müffen 
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e3. Es Eann doc, Eommen, daß die Luft da draus 
Ben ungefund werde, wohlan! fo fchaffe Dir denn 
eine neue geiftige Luft, und wenn Du dieſe ein— 
athmeft, bift Du beffer geſchuͤtzt vor dem fchädli= 
chen Einfluffe jener. — Shr trodenen Gemüther 
badet euch ein wenig in geiftigem Morgenroth und 
Himmelsthau; ihr Ueberernfthaften, die ihr deshalb 
den wahrhaften Ernft nicht Eennt, lernt diefen 
fennen, damit euch in ihm der Scherz aufgehe; 
ihr Verworrenen, die ihr weiter zu kommen hofft, 
wenn ihr euch immer nur in den engften Gedan— 
kenkreiſen trübfelig bewegt, hert doch endlich einmal 
auf, „des Kärners Gaule“ zu gleichen, und wan— 
delt der auffteigenden Sonne entgegen, die Feine 
„‚böfe Luft“ auszulöfchen vermag; — ihr Kiebelofen, 
faßt es doch endlich einmal, daß man ohne Liebe 
weder recht leben noch recht flerben kann ; — ihr 
verfchloffenen Gemüther und ftummen Lippen, öff: 
net euch, damit der Nachbar etwas Freundliches 
erwoiedern und euch helfen Eönne; ihre Sorglichen, 
die ihr aus dem hellen Sonnenlicht, das euch der 
Himmel fo gern ſchenkt, gleichfam in ein dunkles 
dumpfes Kellergewölbe flüchtet und vor lauter Anz 
falten zum fichern Leben nicht zum rein freien 
Leben kommt, vergeßt nicht, daß man doch erft le— 
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ben müffe, ehe man daran denken Eann, reich und 
bequem zu leben, erkennt doch, daß ihr bisher eis 
gentlich gar nicht lebtet, fondern nur allerlei zuſam— 
menfchlepptet, um in Zukunft zu leben u. f. w. 
Sest gilt es, fih mit allen unfchuldigen Reizen, 
die nur immer aufzutreiben find, zu umgeben, und 
in das Leben einen höheren und fchönern Pulsfchlag 
zu bringen. Machet euch Freude und Andern: 
es iſt jegt eure entfchiedenfte Pflicht, der ſich nichts 
abdingen läßt. — Kaffee ung aber auch nicht zu 
maͤklig dabei fein, denn die innere Deutlichfeit und 
Heiterkeit ift leider für Manche etwas Neues, fie 
find nicht gewöhnt, die Flügel zu bewegen. — Sel: 
ten fommt auch nur einer diefer Flügel zum Vor: 
ſchein — und fie koͤnnen fich vielleicht Anfungs fehr 
unbebolfen anftellen, wenn fie nunmehr plößlich 
den Aufſchwung verfuchen follen. Ihr, die ihr es 
Eöonnt, helft dem guten Nachbar und macht es 
ihm allenfalls gar vor. Vielleicht lacht er 
dann, oder lacht euch auch mol gar ein wenig 
aus. Der Glüdliche darf fi) immerhin einmal 
von dem Unglüdlichen auslachen laffen; was ift 
es mehr? — Laſſet uns deshalb gefellig fein und 
wohl bedenken, was es mit der Gefelligkeit auf fich 
habe. Wir wollen nicht zufammenkommen, bloß 
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um mit einander zu effen und zu trinken, fonft 
müßten wir uns fogar vor der böfen Lady Mac— 
beth fhämen, die einmal fehr richtig bemerkt: „ſatt 
effen Eann ſich Sedermann zu Haufe,’ fondern wir 
wollen uns etwas Gutes und Fröhliches erzählen, 
und wenn ein Andrer uns dergleichen vortragt, fo 
wollen wir hübfch freundlich zuhören — das Ta— 
lent zu hören (es ift Eeine neue Klage) wird leider 
gar zu oft vernachlaͤſſigt — und herzlich danken 
für die munteren Gefchichten und Bemerkungen, 
die wir gehört haben. Sind wir nur erſt fo weit 
gefommen, dann wird ung auch die Wiflenfchaft 
und Kunft in ganzer Herrlichkeit und Freudigkeit 
ericheinen, und wir werden 3. B. der Poefie und 
Muſik, wie ein Bräutigam, der fich lange trennen 
mußte von der geliebten Braut, von neuem und 
mit erhöhter Liebe in die Arme fliegen. 

Damit wir aber das Alles Eönnen, und 
recht Eönnen, bedürfen mir des reinen Elements 
der Liebe, ohne die ja ohnehin, wie wir Alle wiffen, 
das Leben des Athemholens nicht werth ift. Be— 
fagtes Leben ift wirklich fo Eurz, daß man fich ſcheuen 
muß, darüber lang zu reden, damit es nicht noch) 
kürzer werde; indeffen mag es gut fein, zumeilen 

raſch an die Rafcıhheit zu erinnern. Dann werden 
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wir nicht die wenigen Stunden, die wir überhaupt 
zu leben haben — ob wir fie „Jahre“ nennen, 
daran ift wenig gelegen — uns durch Zanken, 
Hadern, Brummen und Knurren verderben. — 
Sch will euch wahrlich nicht weitläufig aufhalten 
mit der Moral, daß ftarrende Grämelei und edige 
Verdrießlichkeit überhaupt unfittlich fei, fondern 
bloß bemerken, daß man doc alles Unfrohe und 
Unfreie auch ſehr — langweilig nennen dürfe; 
langweilig aber darf jetzt partout nichtS fein, weil 
das Langmeilige auch dee — Gefundheit nachtheilig 
ift, und der Cholera Bahn erleichtert. Damit 
deshalb mein Auffas möglichft Eurzweilig bleibe, 
will ich ihn Schnell über das Knie abbrechen. Wollt 
ihr endlich etwa noc fagen, daß ihr das Alles 
längft gewußt. habt, fo foll e8 mir hoch erfreulich 
fein, und wenn ferner Manche von euch munter 
fortfahren follten, daß fie das Alles viel beffer ver: 
ftanden und einen weit Eojtbareren Auffag darüber 
fchreiben koͤnnten, als gegenwartiger unfcheinbarer 
ift, fo will ich nicht nur nicht das Mindefte dages 
gen haben, fondern mich zuvörderft freuen, daß ihr 
eine fo angenehme Empfindung mit fortnehmt, 
und fodann — wohl wilfend, wie viel ich noch in 
Hinfiht jener Tugenden zu lernen habe — mit 
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neuer Hoffnung bei euch in die Schule gehen. Go 
wollen wir Alte gemeinfchaftlich die Cholera bekaͤm— 
pfen; und mer weiß, wenn fie fort ift, führt uns 
nicht der Sieg über fie auch noch zu anderen ſtatt— 
lichen Siegen. 


R rk 

Diefer Eleine Auffag — welcher in der erften 
Handfchrift noch das ein wenig übermüthig fchei= 
nende Poftfeript hatte: „Schoͤn wäre es, wenn bei 
dem Abdruck diefes Auffages alles Neden über die 
Cholera, das rein wiffenfchaftliche ausgenommen, 
ſchon überflüffig geworden fein follte, und wir fos 
gleich zur innigen Dankpredigt gelangen Eünnten; 
Erwerbung der Heiterkeit würde ung jedoch in kei— 
nem Falle gereuen, denn wir koͤnnen fie befannt: 
lich auch fonft überall vortrefflich gebrauchen” — 
fand, da er als Munufeript in einem Eleinen Kreiſe 
von Freunden und Freundinnen herumging, eine 
nicht ‘geringe Theilnahme, die ſich auch bei dem 
fpätern Abdruck (im Geſellſchafter — Sulius 1831 
— to jedoch das Poftfeript wegftel) wiederholte. 

Nicht ohne Nührung leſe ich ihn jegt bei der 
legten Reviſion diefes Buches (im October und 
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November) wieder durch. Was man damals kaum 
und gleichſam abmwehrend ahnete, ja was Manche 
fich zu denken verboten, zeigte ſich nur zu bald in 
entfchiedenfter Wirklichkeit vor unfern Augen er— 
fuͤllt. Es fehlte nicht an den trefflichften leiblichen 
Heilmitteln, aber an den geiftigen zeigte fich bei 
manchen Menfchen ein wahrhaft [hmerzlicher Man: 
gel. Einige fchienen zum erftenmale in ihrem Le— 
ben an des Sterbenmüffen zu glauben, gebehrdeten 
fi aber bei dem bloßen Gedanken wie unattige 
Kinder, die nicht gern aus der wohlerleuchteten war: 
men Spieljtube in das dunkle Ealte Bett gebracht 
werden wollen; Andere verficherten in unendlich brei- 
ten Reden, fie fürchteten fich gar nicht, täufchten 
ſich aber nicht einmal felberz Andere verfchloffen fich 
in ihr Dimmer und faßen tagelang ihrer eigenen 
untröftlichen Perfönlichkeit ftumm und ſtarr gegen= 
über; Andere gingen defto häufiger in Gefelfchaf: 
ten: es gab aber dort nur felten Beruhigung. Man 
lief wild durch einander und ſchwatzte von nichts 
ausgehend durch nichts zu nichts hin. Billig 
hätte man nur zufammenfommen follen, um fi) 
zu erheben und zu beruhigen, und allerdings hat 
das aus tiefem Herzen und hellem Geift gefpros 
chene Wort etwas unfhägbar Sänftigendes; die 
III. 11 


* 
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Geſpraͤche aber, die jetzt zuweilen gefuͤhrt wurden, 
verwundeten und ſchwaͤchten nur noch mehr. In 
dem einen Worte „ſchwaͤchten“ Liegt ſehr viel Trau— 
viges, denn jede Verwirrung ift eine Schwächung, 
und nur der innerlicy Klare Eann ſtark fein. 

Laffet uns aber ja nicht vergeffen, daß all dies 
Traurige, eben weil es fo auffiel, doch nicht 
das Gemöhnliche, fondern in gewiffer Hinſicht nur 
Ausnahme war. Nicht felten erblidten wir ru— 
hige Ergebung, thätige Kraft, hoffende Geduld, 
ja edle, reine Scherzhaftigkeit, und infonderheit je 
nen unfchägbaren Glauben, daß uns auf den We- 
gen unferes Berufs zwar wol etwas Menfchliches, 
nie aber etwas Boͤſes begegnen Eönne. 

Am meiften aber zu beklagen ift der aberma= 
lige Nachtheil, den das wiffenfchaftliche und kuͤnſt— 
lerifche Treiben, und infonderheit unfre Literatur 
durch diefe Krankheit leidet. Wir armen Deut: 
fhen! mäffen wir denn in unfern edlen Beſtre— 
bungen ftet3 durch Aeußerlichkeiten geftört mwerden!? 
Melche Erinnerungen bieten fi) uns hier! Im 
Sahre 1801 hieß es; „Deutſchland ift nad) dem 
Frieden verwundet, matt und müde; es kann ſich 
nicht fogleich vecht freuen!’ Indeſſen ift ihm zum 
Ruhme nachzuſagen, daß es fich dennoch herzlich 
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freute über das Köftliche, was Schiller und Goethe 
und einige andre Herren ihm damals gaben, Aber 
fchon 1804 wurden neue Beforgniffe rege und bald 
darauf wirkten Um, Aufterlig u. f. w. wenig 
tröftlich auf unfere Literatur ein, hemmten das poe= 
Cifche Sntereffe u. f. w. Ich mag diefes u. f. w. 
nicht meitläufig commentiren, die Erinnerungen 
find noch fo frifch, daß Seder fic) die Noten zum 
Text machen kann. Wie es aber jegt mit der 
Theilnahme der Deutfchen an der Literatur und 
namentlich mit dem Buchhandel ftehe, jeßt, wo 
nun auch noch die unfelige Krankheit einen großen 
Theil von Europa überflügelt hat, darüber möchte 
ich gern einen Schleier werfen; es giebt aber Eei- 
nen, der alles Ungünftige verhüllen Eönnte; und 
was wäre es auch um das Verhüllen, wenn bie 
Sache bleibt? Sch will gern jede Entfchuldigung 
gelten laffen, die hier etwa von dem vielfeitig 
drängenden und bedrängten Moment (der bie 
Kraft zur Abwehr jener Krankheitsfurie aufruft) 
hergenommen werden Eünnte; doch würde diefe Ent: 
fhuldigung abermals einer Entfhuldigung bedür- 
fen, da fie doch eigentlich nichts weiter heißen wuͤrde, 
als: „ich will Dich entfchuldigen, daß Du ein 
herrliches Mittel verſchmaͤhteſt, das Dir hätte hel- 
11* 
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fen koͤnnen.“ Sehnt man ſich doch gerade in der 
höchften Noth am meiften nah) Erquidung, und 
wenn auch jenee Durjt des Leidenden nicht mit 
der reinen Sehnfucht nach Poeſie verglichen werden 
kann, fo ift er doch mwenigftens Etwas, und un 
glüdlih und fehuldvoll ift die Zeit, in der auch 
er feltener wird. Unglüdlich Eönnen wir fein, aber 
fhuldvol dürfen wir nicht werden. Engländer und 
Stanzofen Eönnen noch Manches fein, auch ohne 
den höhern Pulsfchlag der Poefie, denn die Ele 
mente der Erde, des Waſſers und Feuers gehören 
ihnen gleichſam durch Erbſchaft an (wie fchon 
Sean Paul bemerkt), aber das Element der Luft 
ift das unfrige, und nur wenn wir daffelbe be— 
fisen, Eann es uns möglich werden, und es ift 
uns möglicy geworden, auch die anderen zu errei— 
chen. Ein Deutfcher ohne Liebe für die Kunft, 
die Poeſie und Literatur ift ein Anblid zum Er— 
barmen, denn wenn er das Kleinod aufgiebt, das 
ihn bis jest noch am meiſten auszeichnete, wie un— 
faglich arm fteht er dann da! Troja mußte fallen, 
fobald ihm das Palladium entwendet worden war, 
und weder Aeneas, noch Paris, noch Deiphobus, 
noch Sarpedon, noch Glaucus, ja felbft der gott: 
erfüllte herrliche Hektor Eonnten retten. Uber das 
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Palladium konnte geraubt werden, ohne daß wir 
alle Schuld den Troern geben dürfen; unfer Pal- 
ladium £önnen nur wir felbft uns rauben und un: 
fer Ungluͤck wäre auch unfere Schuld. Das fei 
fern. 

Faft alles Große und Schöne der philofophi- 
fhen und poetifchen Literatur ift feit etwa fechzig 
Sahren von uns Deutfchen ausgegangen, oder hat 
ſich doch an uns entzündet und auch jest fehlt es 
nicht an einem Sarpedon oder Glaucus, ja felbft 
nicht an einem Sektor, aber die Empfänglichket 
für jenes Große und die Großen wurde nad) und 
nach geringer, es flellte fich hie und da eine wi- 
drige Sattheit ein, und jest verkünden viele Zei— 
chen bier und da ein unglüdfeliges Einfchlafen. 
Laßt uns, ihr Wachen — und eurer find doch auch 
gar Manche — die Schläfer weden mit Ernſt und 
Liebe, denn nur der Liebende darf weden oder wol 
gar fchelten. Jeder Hochmuth fei fern, denn er 
hat immer Unrecht, aber die Liebe hat Recht, denn 
alles Recht entipringt aus ihr. 


38. 


Langeweile und Deren poetifche Dar: 
ftellung. 


Es ift bedenklich und gefährlich, die Perfonen in 
Schauſpielen und Nomanen viel von Langerweile 
reden zu laffen. Wenn 3. B. Eurz nachdem der 
Vorhang in die Höhe gezogen ift, ein alter, doc 
für noch ziemlich loͤwenhaft geltender Graf feine 
Tochter frage „was wol die Glode ſei?“ und 
als er vernimmt, es habe erft fieben gefchlagen, 
feufzend bemerkt, daß fich doch die Stunden fehr 
„dehnen“, fo macht das nicht die befte Wirkung. 
Der Zufchauer, der fich mit frifcher Kraft hinge— 
fest hat, wird wol ein wenig verdrießlich dabei 
und ſpricht: „Wenn Em. Hochgeboren Ihr eiges 
nes Leben derzeit fo. ennuyant finden, was foll 
denn erft ich fagen, dem es als etwas höchft Ans 
ziehendes geboten wird? Indeſſen ift diefer Fehler 
der Darftelung eines wehmüthig = langweiligen Mo: 
ments bei weitem nicht der ſchlimmſte, und die 
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Feder kann fehr leicht eine halbe Seite, die mit 
jener unerquidlichen Klage über die Gedehntheit der 
Zeit gefüllt ift, wieder tilgen. Man lächelt ein we: 
nig über das Unzweckmaͤßige und genießt dann das 
Meitere, Wie aber, wenn ein ganzer dider; Noman 
oder eine Meihe von Novellen auf eine viel wichtigere 
innere Langeweile gegründet werden? und wenn 
man noch dazu uns für diefe Langeweile, als fei 
fie das Zeichen der genialen höhern Naturen, Ne: 
fpect abfordern will? Das gefchah aber feit dem 
mißverftandenen Werther, und gefchieht auch jegt 
noch oft genug, und wie felten wir aud) den Dich— 
ter für feine Perfonen zur Nechenfchaft fordern 
dürfen; für diefe darf man es, denn er ftedt ge: 
woͤhnlich dahinter. Er ift jener Sünde theilhaftig, 
die Welt und das Leben der Menfchen langweilig 
zu finden; und da er mit dem Sammer über der: 
gleihen, im wirklichen Leben nicht gut fommen 
darf, fo Schafft er fi eine Nomanenperfon, die 
ftatt feiner mit grandiofer ehrwürdiger Langerweile 
venommiren muß. Es nimmt freilich au im No: 
man ein jämmerliches Ende damit, allein e8 wird 
doch ein folhes Bild in dem Buche felbft von den 
Nebenperſonen für hHöchft erhaben und geiftvoll er— 
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klaͤrt, und das ift ohne Zweifel ein großer Troſt 
für den noch geiftreichern Autor. 

Ich mag nicht weiter. fcherzen über eine an 
fih Höhft traurige Sache, fondern will lieber: ein: 
paar ernjte Worte hinzufegen: Die Mängel in den 
außeren Verhältniffen der Welt, Unzulänglichkeit 
und Unreinheit der menfchlichen Beftrebungen, die 
Serthümer der Kraft wie der Schwäche u. f. mw. 
zu erkennen und zu empfinden, ift ein Schritt, 
den jede nicht völlig gemeine Natur thut und thun 
muß; aber auf diefer Stufe Elagend oder gar bit- 
ter ftehen zu bleiben, ift das größte Unglüd, das 
einem Menfchen begegnen kann. Senes Gefühl 
wird dann zum leitenden Grundfag, und wenn 
dann eine gewiſſe fentimentale Kraft dabei waltet, 
fo geht der Menfc auf eine Weife unter, Die 
ſchmerzlicher fcheint, als die, fo einft den heiligen 
Laurentius betraf; weil, was diefer Stunden lang litt, 
jener Sahre lang leiden muß. Sehen wir vollends 
auf die innere Anfchauung, auf den ruhigen Glaus 
ben und die fichere Nichtung des Heiligen, die ihn 
fogar noch in feinen Qualen heiter fcherzen ließ, fo 
findet natürlich zwifchen ihm und jenem gar Fein 
Vergleich ftatt. Verharren alfo auf jenem Stand 
punkte, ift eben fo unmeife, als unfitttlih. Wir 
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müffen hindurch, um in das Land der Ruhe und 
Klarheit zu Eommen, wohin ung denn auch Beſchei— 
denheit, durch Neligion geadelt, Philofophie, Natur: 
wiffenfchaft und Kunſtkenntniß ficher leiten werden. 
Nur auf diefem Standpunkte, oder wenigftens nur 
wenn wir diefen Standpunkt ahnen, follen wir 
zu dichten wagen; mas wir früherhin Literarifches 
bieten, kann höchitens hiftorifch anziehen, aber, nie 
auf poetifhen Werth Anſpruch machen. Indeſſen 
giebt es gar manche Stolze, die dag nicht zugeben, 
und bei fich felbft etwa alfo denken: „Selbſt meine 
lange Weile und was ich in derfelben für Klagen 
über diefelbe gefchrieben habe, ift völlig gut genug 
für das Publitum; damit es aber für diefe Pro: 
ductionen die gehörige Achtung habe, will ich gleich 
von vorn herein eine gewiſſe vornehme Lebensver— 
droffenheit, felbft eine gew’jfe Gattung von Lebens: 
ekel, fo ſehr er mich auch felbft anwidert, für 
höchft gebildet und interefjant erklären, dann wer: 
den die Lofer fehüchtern und raumen in der Angft 
Alles ein.” — — Ach ja, viele thun es; aber nur 
um fchnell [os zu kommen. 

Meines Erachte: iſt jener Lebensefel das un: 
fittlichfte Gefühl, dem fih der Menfch nie ohne 
die ungeheuerfie Strafe überlaffen kann, und wenn 
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ein folches gefchildert wird, foll der Dichter Diele 
Stimme der Nemefis ja nicht auslaffen. Wer das 
Leben haft, haßt auc die Menfchen und wird 
dadurch) zu einer giftigen Halbleiche, die aber, eben 
um nicht zur ganzen Leiche zu werden, mit leßter 
Zudung noch um ſich fchlägt, um etwas Kurzweil 
zu haben. Der Tieffinnigfte aller Dichter muß doc) 
auch wol diefer Anficht gewefen fein, denn wenn 
man z. B. fragt: warum ift diefer Baftard in „‚viel 
Laͤrm um nichts” ein fo unfittlichee Menfch? fo 
Eönnen wir fchnell antworten: weil er durchaus 
feine Heiterkeit in fich hat, und diefe.Fann er 
nicht haben, weil er das Leben und die Menfchen 
höchft fatal findet. Amüfement aber will er haben, 
und deshalb u. ſ. w. Diefer Luftfpielfünder hat gewiſ— 
fermaßen einen tragifchen Baſtardbruder an Ed: 
mund (im „Koͤnig Lear“), der auch im Anfange 
größtentheils aus Langerweile ſuͤndigt — der gehoff: 
ten Kurzweil wegen — bis er endlidy in die voll 
endete Scheußlich£eit und Graulichkeit hinein gerath, 
wo dann Fein Heil mehr zu finden if. — So 
ganz unummwunden läßt der geliebte, fonft fo hei: 
tere Dichter die Strafe erfolgen, denn er fann 
nicht anders, weil er lediglich der fletS gerecht fira= 
fenden und gerecht lohnenden Natur folgt, und 
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es fallt ihm gar nicht ein, jene innerliche Range: 
weile für etwas Erhabenes erklären zu wollen. Er 
ftellt fie vielmehr als den Sammer alles Jammers 
vor. Dagegen haben es die fröhlichen Leute bei 
ihm fehr gut, und zwar abermals, weil es die Na: 
tur fo haben will. Wahrlich, es ift überaus wid): 
tig, daß Shakſpear die Heiterkeit fo ganz und gar 
gelten läßt, denn wer hat je — e8 ift ein altes 
Wort, doch mag e3 wiederholt werden — die tiefe 
Nacht des Menfchenlebens, das von beiden Seiten 
ein Schlaf umgiebt, fo ganz erkannt wie er, und 
wie herrlich hat er jene milde Traurigkeit über 
die Ungenüge befjelben, bei aller Liebe und Zus 
gend, durch die es geadelt wird, gefchildert! — Ich 
darf nur Antonio im ‚Kaufmann von Venedig’ 
nennen, diefen edeln jungen Mann, auf den, wie auf 
eine große, ſchoͤne, Eraftige Blume, ein zu ſchwerer 
Nachtthautropfen gefallen ift, aber ein reiner Tropfe, 
in dem fich doch alle Zagesgeftirne hell abfpiegeln. 
Kennt ihn der Lefer ganz, fo Eann ich nicht mis— 
verjtanden werden. 


39. 


Erinnerung an den fehmwerften Kampf 
der Deutfchen Dichter. 


Unter allen ungünftigen Umftänden, die ſich dem 
Wiederaufleben der fchönen Literatur der Deutfchen 
in der erften Hälfte des achtzehnten Sahrhunderts 
widerfegten, iſt gewiß der traurigfle in der nicht 
feltenen Berzweiflung an ſich felbft und 
dem eigenen Genius zu fuhen. Man hatte 
fo oft die ärgften Urtheile über das äfthetifche Deutfch- 
land von England und Frankreich hee vernommen, 
daß man zulegt felber, wie verdugt, daran glaubte 
und die deutfche Poefie gewiffermaßen aufgab. 
Man denke nit, daß eine folche Gefinnung bloß 
bei den Fürften und Großen, die bekanntlich mei- 
ftens franzöfifch gebildet waren, zu finden gemefen 
fei; felbft mehrere der ausgezeichnetften deutfchen 
Gelehrten theilten diefe Anficht. So erklärte z. B. 
Chrift in der Vorrede zu „Variorum carminum 
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siiva® (1733) und in feinen Ereurfen (1746): bie 
Deutfchen hätten zur Poefie wenig Talent, der 
alte Dtfried fei noch immer der beſte Verfificator 
u. f. w. 

Nun follte man freilich glauben, man habe 
einem folchen befperirenden Manne die Profefjur 
der Poeſie auf einer deutfchen Univerfität abneh— 
men muͤſſen; allein das fiel Niemandem ein, man 
ließ ihn gewähren, denn er verwaltete ja doc) fein 
Amt, indem er lateinifche Verſe zu machen em: 
pfahl. Ueberhaupt war Chrift als Philolog und An: 
tiquar fehr achtbar, und es ift genug, zur Beſtaͤti— 
gung diefes Urtheils nur an Windelmann zu er 
innern, der ihn als den Lehrer nennt, dem allein 
er etwas Züchtiges für feine Studien verdanfe. 
(S. Goethes Werke neuefte Ausgabe, B. 37, 
©. 86, wo leider nur von Chriſts Verdienſten, 
nicht aber von feinen. großen hoͤchſt nachtheiligen 
Mängeln die Rede ift.) 

Noch mehr fchadete in diefer Hinficht der noch 
gelehrtere und berühmtere Ernefti, weil er mit: 
ten im Vorfruͤhling der deutfchen Poeſie an die 
Möglichkeit eines folhen nicht glaubte, und gewif- 
fermaßen die ganze Aufgabe des Gelehrten nur 
in Griechiſch- und Lateinlernen fand. Dadurch 
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fam man nun in eine feltfame Klemme, die wir 
uns doc) ein wenig näher und gleichfam monodramas 
tifch betrachten wollen. — Ein waderer aufitrebender 
Süngling geht etwa 1750*) in Leipzig bei Chrift und 
Ernefti'in!die Vorlefung und hört, daß man Griechen 
und Römer fehr verehrten müffe, die Deutfchen aber 
felbft nichts Sonderliches zu Stande gebracht haben 
und auch vermuthlich nicht zu Stande bringen werden. 
Der junge Mann führt zwar felbft einen hübfchen 
Enospenden Vorfrühling in feiner Bruft, aber der 
fol ja eben nichts gelten! — Da zürmnt er gewal- 
tig und ruft: „Nun dann! fteht es fo, fo mag ich 
auch nicht zugaffen, wie Homer und Sophokles, Gi: 
cero und Horaz gedichtet und geredet haben. Ich greife 
zum Schwerdt, oder baue das Feld.‘ — Aber es 
ift eben Eein fonderlicher Krieg vorhanden, und der 
Bauern giebt es gerade genug. — Da nimmt er 
die deutfchen Dichter in die Hand, ob dort viel- 
leicht viel Troſt zu finden ift. Was trifft er? Biel 
Spreu, wenig Gepäd, viel raffelnde Wagen, we— 
nig Wagenführer, viel Volt, wenige Menfchen. 
„Der Gottfched meint es gut und feuert immer 


* Man wolle diefe Sahrszahl nicht überfehen. — 
Solche Anmerkungen find leider zumeilen nöthig. 
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fobend an, befonders wenn man ihn zuvor gelobt 
hat, iſt aber doch auch gar zu ſchwach und in der 
Schwäche ſtolz; freilich gutmüthig und ermuntert 
Viele, doch leider auch die Hinze und Kunze, die 
eben follten verfcheucht werden. Gellert ift eine 
veinfittliche, auch) mit angenehmer Schalkheit be= 
gabte Natur, doc krank; Nabener ſtark, doch pro= 
ſaiſch; Leſſing reich, doc, jest zu fpielerifch = flatter- 
haft *) u. ſ. w. Im Staate gelten diefe Maͤn— 
ner ohnehin wenig oder nichts, und mancher fran= 
zöfifche Sprachmeifter hat bei Sr. Ercellenz mehr 
Einfluß.” — Da fällt dem Süngling plöglid) der 
junge Klopftod in die Hand, — „Mein Gott! 
wie lebendig ift jeder Buchftabe in feinen Ge: 
dichten! wie fprühen die Funken, wie raufchen die 
Slammen! was will er denn?’ Er erinnert ung, 
daß wir Heremann, Luther, Leibnitz und andere 
Große gehabt haben. — Nun freilich, das waren 
Deutſche, und es ift wol nicht ganz zu Läug- 
nen, daß fie einige VBerdienfte hatten. Aber Lu- 
then ausgenommen, hat man fie faft vergeffen. 
„Wir Deutfchen haben die größten Helden ge— 
habt." Nun freilih, das mag fein und unfere 


*) Er galt damals dafür, weil er „Kleinigkeiten * 
gefchrieben hatte!! 


— 
Soldaten haben ſich immer gut geſchlagen, doch 
weiß ich aus der Geſchichte des Weſtphaͤliſchen, 
Nymweger, Ryswiker, Raſtadter Friedens, daß 
uns Frankreich und Schweden ein Land und eine 
Stadt nach der andern abgezwackt haben, woruͤber 
ich mich unmoͤglich freuen kann, und jene Helden 
gewiß am wenigſten. — „In Deutſchland ſei die 
wahre Gelehrſamkeit zu Hauſe.“ Das gebe ich 
gern zu; aber Franzoſen und Engländer können nie 
ohne Lachen darüber reden, weil fie überall Geſchmack 
vermiffen, und einige noch unpoetifchere holländifche 
Philologen übertäuben uns faft durch ihre zähen, 
groben Redensarten. — „Die deutfche Sprache iſt 
die reichſte, bildſamſte, vielſeitigſte, rhythmiſchſte.“ — 
Habe ich wirkich recht geleſen? die meiſten Fuͤrſten 
und Großen ſprechen ja nur franzoͤſiſch und faſt 
überall hält man — wer es irgend haben kann — 
franzöfifhe Hauslehrer und Bonnen. Die Profef: 
foren fprechen lateinifh, und wehe ihnen, wenn 
fie den Eleinften Germanismus einfchleichen Tiefen! 
aber wenn fie deutfch reden, fo.mögen fie es fo breit, 
fo mifhmafhig thun als fie wollen, wer fragt dar— 
nach? Auch entfinne ih mich, wie viel hundert 
Spaͤße ſchon über die deutfche Sprache gemacht wor— 
den find, und die fol ic) nun alle vergefjen? — 


Und wenn ich fie auch vergäße, was hülfe es? 
Die Mächtigen, die mit lauter wigigem Frank: 
veich umgeben find, werden die Späfße doch behal: 
ten. „Deutſchland fei geeignet, den Kern aller 
achten Bildung zu hegen.“ Mir hat man immer 
gefagt, Voltaire fei das größte Genie auf der ganz 
zen Melt, und der hält von dem beutfchen Geift 
nicht fehr viel, ja Cwift hat fi, Eurz vor feinem 
Tode, noch — todt lachen wollen, als man ihm 
den deutfchen Muſikus Händel als ein Genie vor: 
ftellen wollte. Der fiheint auch dem Pater Bou— 
hours*) beigeftimmt zu haben. — Berwünfchte 
Erinnerungen, die einem überall begegnen, wenn 
man an Deutfchland denkt! — Klopſtock freilich 
würde, wenn ec von fo etwas hörte, Fühnlich be= 
haupten, unfer Händel habe mehr ächtes Genie im 
Eleinen Finger, als der zwar witzig doc) innerlich zerrif- 
fene und jammervoll unmufikalifche Swift in feinem 
ganzen Leibe; allein fo großartig grob kann ich nicht 
fein, das ginge mir nimmermehr frei durch ! 

Endlich will Klopftod auch noch haben, bie 
Deutfchen follen durchaus „ſtolz“ fein. Sa wire: 
lich ftolz! ich habe recht gelefen, denn im Anfange 

*) Bekannt durch feine gänzlich verftocdte, luſtig 
tolle Bezweiflung des deutfchen Wiges. 

IN. i2 


178 


glaubte ich, es Eönne nicht möglich fein. Stolz? 
das will mie gar nicht ein, und ich bin wahrhaf: 
tig nicht dazu erzogen. Mein Hofmeifter bücdte 
fich fogar vor mir, dem Knaben, ziemlich tief, was 
doch billig ich hätte thun follen; aber es verging 
gewiß fein Zag, wo er mich nicht zur Befcheiden= 
heit und Demuth gegen vornehmere Perfonen er: 
mahnte. Und fah ich nicht überall, wie höflich, 
wie ‚fürchterlich‘ höflich (möcht ich fagen) die 
Leute waren, fobald fie nicht mit Geringeren zu 
thun hatten? Der Rector unfrer Stadtfchule war 
doch gewiß ein braver Gelehrter, unverdroffen in 
feinem mühfeligen Gefchäft, und ich verdanfe ihm 
mein bischen Griechiſch und Latein; aber mein 
Himmel! wie ftellte fich der Mann dar, wenn er 
bei uns zu Mittage fpeifen follte! welcher gebogene 
Küken! welche zerbrochene Haltung! wie imponir= 
ten ihn die Oberrechnungsräthe, Geheimencommil- 
fionsräthe!l u.f.w., und wie war er beforgt, Je— 
dem die ihm nad) dem Adreßkalender gebührende 
Ehre zu bezeigen! wie weitfchweifig oder wie zer— 
hackt und armfelig war fein Ausdrud! da er fonft 
die Kürze des Tacitus und die Fülle des Cicero fo 
wader zu ſchaͤtzen und zu erklären wußte! Wie 
überdemüthig zeigte er fich gegen die Scholardyen, 
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er, der noch geftern mit wahrer Nührung von Cre— 
mutius Gordus gefprochen, weil diefer, ohne Furcht 
vor Tiberius, in einem hiftorifchen Werk erklärt 
hatte, Brutus und Caſſius feien die „letzten No: 
mer’ gewefen. — Wie? wenn nun diefer Nector 
plöglic) den Klopftod zu leſen befommt, in fi 
geht und den raſchen Entſchluß faßt, fih von nun 
an in Morten und Werken höchft flolz zu bezei= 
gen? wie übel wird es ihn Eleiden! und wie oft 
wird er aus feiner gezwungenen Rolle fallen! Sit es 
ihm aber ein wirklicher Ernft damit, und gelingt 
es ihm, wahrhaftig ſtolz zu fein, welch' ein Un: 
glük für ihn! — Mit gelinden Verweilen werden 
feine Obern anfangen, dann folgen bittere Zurecht- 
weifungen, endlich das Entlaffungsdecret, und er 
mag dann zwifchen feinen vier Eahlen Wänden, bei 
ſchwarzem Brod und Waffer fo viel ſtolziren, als 
er will u. f. w. 

— Ich habe den Süngling vom Sahre 1740 
oder 50 noch ziemlich milde reden laffen und kann 
deshalb unbedenklich Sedem, der hier etwa Weber: 
treibung vermuthet, erwiedern: „Du magft die 
Gefhichte der römifchen Kaifer von Auguftus an, 
fo wie die fümmtlihen Schlachten und Friedens- 
hlüffe wol Eennen; aber die Gefchichte der deut: 

12* 
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[hen Bürgerlichkeit, Gelehrſamkeit, der Wiffen- 
[haft und Kunft, fo wie überhaupt die innere Hi- 
ftorie Eennft Du nicht genugſam.“ — Stand e8 
aber wirklich fo übel und bedenken wir das recht, 
fo wird uns die Gefchichte der wiedererwachenden 
Poeſie der Deutfchen feit etwa neunzig Jahren, in 
einem ganz neuen ruͤhrend erfreulichen Lichte er— 
ſcheinen. Der roͤmiſche Senat verdient Lob, daß 
er den Feldherren, die, ſo oft von Hannibal ge— 
ſchlagen, dennoch Rom nicht aufgaben, oͤffentlichen 
Dank brachte, daß ſie am Vaterland nicht ver— 
zweifelten. Wir wollen Aehnliches thun, und un— 
verwelklichen Lorbeers die Maͤnner wuͤrdig erach— 
ten, die, als Millionen Deutſche laͤngſt aufge— 
hoͤrt hatten, deutſch zu ſein, und kaum mehr von 
einem kuͤnſtleriſchen Deutſchland die Rede war, 
dennoch fortfuhren, an den unverwuͤſtlich herrlichen 
germaniſchen Kern zu glauben. Nur in dieſem 
Glauben und in dem dadurch neu gewonnenen 
edlen Stolze vermochten ſie zu leiſten, was ſie ge— 
leiſtet haben, und es wuͤrde hoͤchſt ſuͤndhaft von 
uns ſein, ſolche Verdienſte gering anſchlagen oder 
gar vergeſſen zu wollen. 


40. 
Der epigrammatifche Genius. 


Kein Volt ift fo reich an Epigrammen als das 
deutfche, und man braucht nur den einzigen Logau 
zu nennen, um jeden Widerfprudy abzuwehren. 
Daher fommt es auch, daß ſich Eein Volk fo ſehr 
um die Theorie des Epigramms bemüht hat, als 
das unfrige. Freilich ift Eein entfchiedenes Endre- 
fultat hervorgegangen; indeffen ſchadet das fo viel 
nicht, und man hat daher, fo viel ich weiß, feit 
Kretfchmanns Vorrede zu feinen Epigrammen (1804) 
nicht weiter nach einer Theorie umher gefpäht. Es 
würde ‚Eulen nach Athen tragen’ heißen, wenn 
ich noch eine neue Definition des Epigramms ver- 
fuchen wollte, und doc Eann ich es nicht Laffen, 
weil ich die allerkürzefte zu geben habe, die nicht 
den mindeften Anſpruch auf Gelahrtheit macht. 
Logau feldft hat mir die Veranlaffung dazu gege— 
ben durch fein allbefanntes vortreffliches Epigramm 
auf den Mai: „Dieſer Monat ift ein Kuß“ u, f. w. 
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Grade fo fange ich meine Definition an, und fage: 
das Epigramm ift ein Kuß, den die Mufe dem 
Dichter giebt, und zwar ein flüchtiger, denn er hat 
Feine Zeit, fich länger mit ihr ausführlich zu unter: 
halten. Keine Zeit? So ift es wirklich, oder, wenn 
man lieber will, fo war es einft. Heut zu Zage 
find bekanntlich manche Dichter ‚‚privatifirende Ge: 
lehrte“ und die haben oft nur zu viel Zeitz fo aber 
war 08 in der ganzen Periode des 17ten und der 
eriten zwei Drittel des 18. Sahrhunderts nicht, 
und ein bloß privatificender Poet gehörte zu den 
feltenften Ausnahmen. Man fragte nicht bloß: 
„wer bift Du?“ fondern: „was bift Du? bift 
Du angeftellt bei der Kanzlei oder bei der Accife? 
bit Du Stadtrichter oder Stadtfchreiber? oder wo 
finde ih Dih im Adreßkalender?“ Wir wollen 
über die Spießbürgerlichkeit, die dabei nur zu oft 
waltete, gebührend Lächeln, dann aber im Allgemei- 
nen es fehr Löblich finden, daß auch die größten 
Talente, die größten Dichter dem Staate praktiſch 
dienen wollten. Schade nur, daß diefe bürgerlichen 
Verhältniffe mitunter gar zu viel verlangten, und 
nicht genug bedacht wurde, daß der Tag wirklich 
nur aus 24 Stunden befteht, von denen noch dazu 
wenigftens 2 für den Eleinen Dienft des materiel- 
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len Lebens, und 6 bis 7 für den groͤßern, db. h. 
für den Schlaf, abgegeben werden müffen. Auch 
will denn doc der Menſch mit Necht zumeilen 
fpazieren gehen, mit Frau und Kindern fcherzen 
oder ein traulich Wort reden, gute Freunde beſu— 
chen, Zeitungen Iefen u. f. w. und während dem 
Alten kann er zwar überaus dichterifch fein; aber 
doch das dichterifch Gefchaffene nicht ausbilden und 
nicht auffchreiben. Glaubtnicht, daß ich hier über: 
treibe, fondern fragt nur felbft bei der reinen Men 
ſchen- und Bürgergefchichte jener Zeit nach, und ihe 
werdet erftaunen, welche Unzahl von Gefchäften auf 
einem Staatsdiener jener Zeit lag. Nehmt nur 
einmal als Beifpiel die Verhältniffe eines Schul- 
manns. Deeißig öffentlihe Unterrichts Stunden 
wöchentlich) war das gewöhnliche Penfum, denen 
fi) meiftens 10 bis 12 Privatftunden anſchloſſen. 
Zur Vorbereitung waren ihm wenigftens 15 Stun 
den nothiwendig, wovon fich nichts abziehen läßt, 
wenn man erwägt, daß man Homer, Sophoftes 
und Plato, Virgil und Zacitus nicht aus dem 
Stegreif vortragen kann. Die Gorrectur dei Exer— 
eitien, die Genfuren, die LZehrerverfammlungen, die 
Ausftellung der Zeugniffe und eine Menge von 
wechfelnden, nicht immer genau zu bezeichnenden 


Gefhäften nahm fo ziemlich alle Zeit von der erften 
Morgenröthe bis zum erften Nachtwächterrufe in 
Anſpruch. Daffelbe gilt von dem Amt des Staats: 
manns, Predigers und des Stechtögelehrten. — 
Wie aber, wenn der Himmel in folhe Männer 
ein poetifches Zalent gelegt hatte? War e8 fein 
vollftändiges, fo ließ es ſich freilich unterdrüden, 
und wir kamen dadurdy nur um einige wenigftens 
angenehme Erzeugniffe, die ein auch nur Eurzer 
Frühling hätte hervorbringen Eönnen. War es 
aber ein vollftändiges, fo machte es ſich, troß aller 
Ungunft der Zeit und des Nichtzeithabens, Bahn, 
wie 3. B. bei Logau, der troß alles Jammers des 
Dreißigjährigen Krieges und der ununterbrochenen 
Staatsgefchäfte, dennoch unfterblihe Werke lieferte. 
Aber was für Werke? Epifche Gedichte? Romane? 
Dramen? Ach nein. Zu einer fo langathmigen 
Begeifterung hatte er nicht Zeit. Ein Kuß der 
Mufe Eann nur ein Epigramm geben. 

Die Sache hat ordentlich etwas Nührendes, 
und es ift ein Gluͤck, daß ein aͤchtes Epigramm 
doch auch ein wahrhaftiges Gedicht ift, welches in 
feiner Kürze die Ausführlichkeit nicht vermiffen 
läßt, fondern fie nur verhült. Denn wer würde 
z. B. nicht mit leichter Mühe aus jenem allbe 
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Eannten Epigramm auf den Mat, der mit einem 
Kuß verglichen wird, den der Himmel der Erde 
giebt, daß fie jego feine Braut, künftig eine Mut— 
ter werde, ein meilenlanges Gedicht verfertigen koͤn— 
nen? — Aber au) die leichtefte Mühe würde hier 
eine thörichte fein, denn es ift bereits alles Noͤ— 
thige gefagt worden, und wir brauchen feinen Com: 
mentar, da jeder Lefer ihn ſelbſt machen Eann. 
Sa, wenn ich vollends an einige erfreulich tiefjin- 
nige Epigramme des Angelus (Scheffler) denke, 
3. B. an das ewige: 

„Menſch, jo Du Gott nur Liebft, kann er Dich 

nicht verdammen, 
Er ftürze fi) denn felbft mit Dir in Todes— 
flammen 5” 

fo freue ich mich, daß er auch nicht ein einziges 
Wort weiter hinzugefegt hat, denn der wahre Leſer 
wird mit jedem Tage inniger fühlen, daß der Dich: 
ter hier das Höchfte und Tiefſte mit den Eürzeften 
und Eeufcheften Morten ausgefprochen hat, und 
daß jeder, auch der glänzendfte Wortreichthum hier 
nur fchaden würde. 


41. 
Ernftes für Eltern und Erzieher N. 


Die großen Mängel der vergangenen Zeiten find 
oft betrachtet und gerügt worden; heute möge eins 
mal einer, wenn auch negativen, doc im Negati— 
ven großen Jugend gedacht werden. So viele 
ältere deutfche Biographien, biographifche Skizzen 
und Leichenpredigten — von den verfchiedenartigften 
Derfonen handelnd — ic auch gelefen habe, fo 
entjinne ich mic) doch Feines einzigen Falles von 
MWahnfinn oder Selbfimord. Sch zweifle keines— 
wegs, daß dergleichen auch fonft in Deutfhland 
vorgekommen ift, aber ich weiß in der Gefhichte 
der deutfhen Gultur bis etwa zum Sahre 1770 
kaum ein Beifpiel anzugeben, daß ein namhaf— 
ter Mann, 3. B. ein Lehrer, Schriftfteller, Ges 
fhaftsmann von Wichtigkeit u. dgl., wahnfinnig 
geworden wäre, oder fich felbjt den Tod gegeben 


*) Schon vom Sahre 1822. 
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haͤtte, waͤhrend die neuere Geſchichte uns ſo viel 
Finſteres dieſer Art mitzutheilen hat. Die Sache 
ſcheint faſt zu traurig, um in ein Buch zu gehoͤ— 
ren, das ſich ſchon auf dem Titel „heiter“ nennt, 
und hoffentlich auch meiſtens heiter iſt. Um aber 
uͤberhaupt heiter ſein zu koͤnnen, duͤrfen wir uns 
vor keiner truͤben Wahrheit ſcheuen; auch wuͤrde 
uns das Ignoriren derſelben eben ſo wenig helfen, 
als es dem Strauße hilft, wenn er ſeinen Kopf 
in einen hohlen Baum ſteckt, um die Jaͤger nicht 
zu ſehen, die ihn doch ſehen. 

Zuvoͤrderſt ſei es fern, unendlich fern von uns 
Allen, über irgend einen Wahnfinnigen oder 
Selbfimörder den Stab brechen zu wollen, 
denn das göttliche „Richter nicht‘ gilt überall und 
befonders hier. Ferner wollen wir jede würdige Arzt- 
liche Erklärung und Entfhuldigung bei Einzelnen, 
ja fogar in vielen Fällen‘ gern gelten Laffen, 
dann aber, frei von jeder MWeichlichkeit, den Grund 
von manchem jener traurigen Ereigniffe in der haͤu— 
figen geiftigen und Eörperlihen Meichlichkeit der 
neueften Zeiten finden, — Woher aber diefe? — 
Wie einfeitig und mangelhaft auch die Erziehungs: 
weiſe unferer Vorfahren war; Eines gab fie doch 
faft immer, ich meine einen moralifhen Smpera- 
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tivus, ohne welchen es keine Sicherheit und 
Nothwendigkeit im Handeln giebt und Alles zuletzt 
in Laune und Willkuͤhr fich auflöfl. Mögen wir 
ſolche Wifkühr immerhin „genialiſch“ nennen; mit 
vornehmen Klängen ift nichts geholfen, hier aber 
ift diefer Name eine vollftändige Unwahrheit, indem 
ja eben nur bei reinee Harmonie der Kräfte und 
dem dadurch gewonnenen Verein der Freiheit und 
Nothwendigkeit Genialität ftattfinden fann. Se: 
der ehemalige Unterricht und jedes alte moralifche 
Lehrbuch fing mit der Betrachtung an, daß bie 
Natur des Menfchen verderbt und deshalb fein gan- 
zes Leben ein ununterbrochener Kampf gegen die 
Sünde fein müffe, den er nicht allein, fondern 
mit Gottes Beiftand fiegreich durchkaͤmpfen Eönne. 
Diefe kurzen Säge wurden faft täglich und in je 
der Predigt wiederholt, fo daß wir annehmen duͤr— 
fen, fie feien Allen wenigftens biftorifch befannt ge: 
wefen. Auch war ein Dweifel daran gewiß nur 
ſehr felten, ja felbjt bei den weniger religiöfen Ge— 
müthern blieb wenigftens der Glaube an die Noth- 
wendigkeit eines moralifchen Smperativ’s. — Sn 
neueren Zeiten ift das Alles anders geworden, der 
Menſch ift gleih von Natur und von vorn herein 
ein fehr vortreffliches Lieblich edles Wefen, feine 
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Heinen Unarten baben durchaus nichts zu bedeuten 
und machen ihn wol gar erjl recht intereffant. 
Der Wille der Kinder und Knaben ift ftets höchft 
vefpectabel, er mag auch noch fo verkehrt fein, und 
wenn fie ihn durch Schreien und Stampfen zu er: 
Eennen geben, müffen ihn die Erwachfenen augen= 
blilich befriedigen, damit die „ehrwuͤrdigen“ zar: 
ten Weſen fich nicht ärgern. — So erwachfend und 
mit jedem Tage mehr verwöhnt, tritt nun der 
Süngling in die Welt, zu vielen andern gleichfalls 
Verwoͤhnten, er fühlt fich verlegt und in der Ber: 
legtheit fchwach, er fendet einen Klagebrief nach dem 
andern an die gerührten Seinigen ab, über die ent— 
fegliche Nechthaberei der Andern fchreiend, ohne zu 
bedenken, daß ihn gerade diefe eigene Krankheit, die 
gleiche bei Andern eher ertragen lehren follte. Water 
und Mutter, Oheim und Zante, Goufin und Cou— 
fine haben ihn zwanzig Sahre lang faft angebetet, 
und nun tritt er zu Leuten, die, weit entfernt, ihn 
zu-adoriren, die Anbetung für fich felber haben 
wollen. An eigentliche Liebe ift gar nicht zu den= 
fen, und fo thut fih nad) und nach in der Gefell: 
fchaft von Egoiften eine Art von Hölle auf, denn 
wohin kann der verwöhnte Egoift anders geführt 
werden, als in den Vorhof der Hölle? Dann folgt 
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ftarre Verdrieplichkeit, die nach und nach Gewohne 
heit wird und zulegt zu völligem Lebensefel wer: 
den kann. Einen folchen Zuftand dürfen wir ſchon 
Wahnſinn nennen, wenn auch der damit Behaftete 
noch die Kraft behält, ihn in den meiften Fällen 
im bürgerlichen Leben zurüdzupreffen. Dafür weiß 
er fich jedoch gegen die verfchüchterte Mutter, Frau, 
Gefhwifter u. f. w. zu entfchädigen, die täglich den 
dumpfen, geiftiofen Sammer der gekraͤnkten Eitelkeit 
mit anhören müffen. Er felbft wird zwar nie zugeben, 
daß er eitel ſei; er ift nur edelftolz oder genialifch ; 
aber eben in diefem Nechtbehaltenwollen bei dem 
abfurdeften und verworrenften Unrecht liegt jener 
halbe Wahnfinn,. der bei eraltirten Naturen zum 
ganzen werden und bei noch heftigern zum Gelbft- 
mord führen kann *). 


* Von dem Wahnfinn und Selbſtmord höherer 
Naturen (und aus höheren Prinzipien) zu reden, bleibe 
einem anderen Fragment vorbehalten. Wir Deutfche ha= 
ben Selbftmörder gehabt, die an Größe der Idee bei der 
Wahl diefes Ausgangs felbft dem Cato und Kaifer Otho 
nichts -nachgaben, obwohl freilich ihr aͤußeres Leben durch— 
aus nicht fo glänzend war. Wo dennoch aud) bei ih— 
nen der Irrthum lag, foll dann betrachtet werden; 
doch weiß der einfach Religioͤſe ihn ohnehin zu finden, 
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Ehedem (fo fagt manches alte pfochologifch- 
medizinifche Handbuch) entfprang der ohnehin felt: 
nere Wahnfinn bei Männern faft immer aus ges 
kraͤnktem Stolz, bei Frauen aus unglüdlicher Liebe; 
jetzt — fo möchte ich binzufegen — erfcheinen beide 
gräßliche Fälle meift als Folgen der Elügelnden 
Willkuͤhr, Waͤhlerei und Eitelkeit, für die es nie 
Befriedigung geben kann. Viele haben alle Herr— 
fchaft über ihre Gedanken verloren, fie Eommen ih: 
nen, ohne daß fie eg wollen, und wirken zuweilen 
wie Peſthauch. Was wir ehedem mit derbem 
Scherz Raptus nannten, ift jegt ein fehr ernfter und 
häufiger Fall, ein paffiver Zuftand, der fih für 
handelnd hält, weil er ſich wild und heftig ges 
behrdet. 

Die meiften Menfchen leben jest nur mit hal— 
ber Seele, denn fie find aufs Aeußerliche geftellt, 
ihr Leben ift ein Schein und Schimmerleben ohne 
alle innere Wahrheit, fie koͤnnen nicht mehr recht 
lieben, recht glauben, recht zuͤrnen, recht haſſen, 


oder doch zu ahnen. Indeſſen wird gerade ein Solcher 
jenes göttliche „Richtet nicht‘ «immer vor Augen haben, 
und hier befonders fol feine ganze Seele mit jenem Sprud) 
erfüllt fein. 
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recht weinen, recht lachen. Alles ift halb, und das 
Halbe kann der ernften, ja faft furdtbaren Zeit 
nicht widerftehen. 

Wo aber wollen wir in diefem Fragment die 
Heiterkeit hernehmen? Sch willnur Eines nen= 
nen und zwar — zur Ueberrafchung mancher Lefer 

aus jener unendlich ernfthaften, ja furchtbaren 
Zeit Hoffnung und Troſt fchöpfen. Sie hat ung 
jede, auc) die trefflichit bemalte hölzerne Stuͤtze zer: 
brochen, und felbjt dem Leichtfinnigften ift es auf— 
gegangen; fo wie er es bisher getrieben, gehe es 
nicht mehr. Wohlan! fo wollen wir uns denn bes 
mühen, die ewige Säule zu umfaffen, und wenn 
wir das ganz wollen, mit Demuth und Kraft 
wollen, fo finden wir fie gewiß. Ruhen wir aber 
an ihr, was kann uns Bofes begegnen? 


42. 
Wer darf tadeln? 


> 


Mur der Deutfche, der fich einer reinen Erkennt— 
niß und Liebe für Deutfchland bewußt ift, darf 
feinen Zorn und Tadel über fo manches mit Recht 
Misfallige im deutfchen Thun und Treiben — in 
welcher edlen Form er will — mittheilen. Er fol 
es jedoch nur den Deutfchen gegenüber thun, aber 
in Gegenwart von Fremden verhülle er mit forg= 
fältiger Pietät die Schwächen der alten Mutter, 
und vertheidige fie wie Hektor die Burg feiner Vaͤ— 
ter, obwohl in diefer Burg manches ihm felbft Mis- 
fällige vorfiel. Ueberhaupt ift faft Alles, was vom 
Auslande her über Deutfchland gefprochen wird, 
ohne Gehalt, ja es geht meiftens vollig in das 
Leere hinein, da den Fremden gewöhnlich die eis 
gentlihe Handhabe fehlt, mit der man allein 
Deutfchland erfaſſen kann. inige Engländer, 
Schotten und Franzofen haben in neueren Zeiten 
diefe Handhabe wirklich erfunden, und ich möchte 
III. 13 
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diefen trefflichen Männern (fo wie auch vielen von 
uns) nur das eine wohlbefannte, gar nicht mes 
phiftophelifch gemeinte, fondern recht treuherzige 
Wort zurufen: 

Da feid ihr auf der rechten Spur, 

Nur müßt ihr euch nicht zerftreuen Yaffen, 

Mir follten doch aud endlich einmal aufho: 
ven, den tollen und verkehrten Urtheilen einiger 
fremden Sournale, NReifebefchreibungen u. f. w. 
über Deutfchland die Ehre anzuthun, fie wieder 
abdruden zu laffen, denn nicht durch bloße Ausru— 
fungen verfehwinden laftige Fliegen, und noch wer 
niger durch Ausrufungs ze ichen. Befjer wäre es, 
zuweilen zu erinnern, daß felbft zu einigen aͤſtheti— 
ſchen Fehlern mancher deutfchen Autoren gewiſſe 
Fremde, befonders folhe, Die nicht einmal einen 
rechten Anfang von Nationalliteratur haben, noch 
nicht Tugend genug befigsen. Sch fpreche hier nur 
vom literarifchen und gebildeten deutfchen Wolf; 
der Poͤbel gehört in die Litanei, wie freilich überall. 


43. 


Deutfche Polemik alter und neuer Zeit *). 


Deutfchland hat ohne Zweifel die größten kuͤnſtleri⸗ 
fchen und wiffenfchaftlichen Polemiker, denn es be: 
faß oder befigt noch: Luther, Leffing, Schiller, 
Goethe, Fichte, Schlegel, Tieck u. a. Dagegen ift 
faft alles Polemifhe, das ſich feit etwa funfzehn 
bis zwanzig Sahren bei uns gezeigt hat, ohne Ge— 
winn für Wiffenfhaft und Kunft, ja nicht felten 
roh und ideenlos. Mancher elende literarifche Sün- 
der, der ſich gern einen Namen gemacht hätte, 
nahm irgend einen großen oder bedeutenden Schrift: 
fteller zur Bielfcheibe feiner Frechheit. Er wollte 
nur ein wenig Lärm machen und war ſchon fo 
ziemlich zufrieden, wenn ihm irgend ein guter Re— 
cenfent einen Therfites nannte. Das gab dann 
wieder zu einer fhimpfenden Klage von feiner Seite 
Anlaß, Hinz mifchte fih in Kunzens Affairen und 
Hans verfuchte fih auf den Indifferenzpunkt zu 


*) Gefchrieben 1830. 
13 * 
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ftelen. Kamen dann Abends die Theegefellfchaften 
zufammen, fo brachte Peter ein paar dergleichen 
mit „Maͤuſedreck und Coriander“ angefüllte Blaͤt— 
ter herbei, und wenn er die Gefellfchaft orientirt 
hatte, fo hieß es gewöhnlich: „Es giebt doch jam= 
merliches Schreiberpad in Deutfchland; aber man 
amüfirt fich doch dabei.” Die Luthers: Enkel und 
Enkelinnen gähnten und Eicherten, e£elten und er: 
gögten fich zu gleicher Zeit, ja fie mochten gewiffe 
bösartige Hanswürfte ziemlich wohl leiden. Was 
ift dabei zu thun? Am beiten ift es, fo wenig als 
möglich ſich um dergleichen zu befümmern, und 
fallt uns ja einmal fo etwas in die Hande, ſchnell 
die Hoffnung zu ergreifen, daß der Ekel über folche 
ſchmutzige Seichtigfeit fo wie über die Sprünge der 
betrunfenen Unfittlich£eit und aufgeftachelten Bocks— 
natur felbft bei der Mehrheit des Publikums nicht 
fange ausbleiben könne, wodurch dann diefem Un— 
wefen ein Ende gemacht werden wird. Ihr aber, 
ihre Befferen, Mt und Sung, wartet jenen Ekel 
der Menge nicht ab, fondern zeigt, wie ihr auch 
zuweilen bisher thatet, daß ihr ächte geiftige Brü- 
der jener Leſſing, Fichte, Tieck u. f. w. feid, und 
vor allen Dingen hütet euch ja, euch mit ſchmutzi— 
gen Gefellen weitläufig einzulaffen. Man darf 
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wol ein paar tüchtige Worte über fie reden; aber 
nur im höhften Nothfall zu ihnen. Laßt euch ja 
nie von der Leidenfchaft überwältigen, und vergeßt 
nie, daß jene Frechheit, Poͤbelei u. f. w., die ver: 
muthlic auch gegen euch vorgebracht wird, durch— 
aus kein Leben habe, fondern in fich todt fei. Eure 
Polemik treffe immer nur die ganze Richtung, und 
fei fie wiffenfchaftlich oder kuͤnſtleriſch, die höchfte 
Kürze ift immer am meiften zu empfehlen, ja man 
möchte für folche Fälle eine Dichtungsart erfinden, 
die noch Eürzer fei als eine Kenie. reift ihr aber 
einmal einen einzelnen Sünder, gleichſam decimi- 
rend heraus, fo ift es möglich, daß ihre ihn in ſei— 
ner Erbärmlichkeit auch dem blöderen Blide dar- 
ftellen Eönnt; aber hofft nicht zu fehr darauf, daß 
ihe damit viel ausrichten werdet. Das große Pu— 
blikum amüfiet fih weit mehr, wenn ein edler 
Schriftſteller unwürdig behandelt, als wenn ein li- 
terarifcher Wicht als folcher bezeichnet wird. Vergeßt 
ferner nicht, daß gegen eine gewilfe Gattung von 
Unverftand und Schamlofigfeit, wie wir fie bei ei— 
nigen dickſtirnigen und gleichfam hartgefottenen 
Scribenten finden, auch das ftärkfte und Elügfte 
Wort nicht das Mindefte hilft. Darum ift e8 im: 
mer das Belle: fchlagt eure edlen Gegner mit edlen 
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Merken der MWifjenfchaft und Poefie, und nehmt 
von den unedlen fo wenig Notiz als möglich. — 
Wollt ihr aber durchaus polemifiren, fo polemiſirt 
nur über Sdeen! Denkt dabei an den Mann, den 
ihr mit Recht fo liebt, an Keffing. Selbft in einer 
Zeit, in der man fo gern Eämpfte, als Süngling, 
fertigte er doch jeden Angriff, in welchem fein 
Gedanke vormwaltete und wo nichts zu fehen war, 
als das freche Gelüft, ihm eine böfe Stunde zu 
machen, mit bloßem Stillſchweigen oder verachten= 
dem Achfelzuden ab. Lange's elende Ueberfegung 
des Horaz war werth, in ihrer Schlechtigfeit ge— 
zeigt zu werden, da der feltfamer Weife viel gel: 
tende Name des Uebertragers, fo wie deffen be— 
rühmte Iobende Freunde dem Studium der nod) 
unreifen Jugend großen Schaden thun Eonnten, 
und wir müffen Leffingen deshalb loben, daß er 
mit Kraft, Gründlichkeit und Spott den Unwerth 
jenes Buches zeigte. Was aber antwortete er auf 
die nun folgenden Schmähfchriften der Langeſchen 
Partei, und auf die witzelnden Schimpfepigramme 
der Gottſchedianer, die ſich uͤber ihn und ſeinen 
Gegner luſtig machen wollten? Nichts. Was auf 
das pasquilliſche Heldengedicht, das gleich auf 
dem Titel mit ſchlechtem Witz ſeinen umgekehrten 
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Namen traͤgt „Gniſſel“? Abermals nichts; und 
mit Recht, denn was laͤßt ſich gegen Albernheiten 
thun? Man darf allerdings ſagen, daß es Affe— 
reien ſind, aber man thut doch wenigſtens beſſer, 
dem Leſer das Urtheil ſelbſt zu uͤberlaſſen, denn 
auch das Nennen mancher Gegner iſt ſchon gegen 
die ſittliche Vornehmheit. Sagt nicht: Leſſing habe 
das wol thun koͤnnen, denn fein Ruhm ſei uner— 
fchütterlich gewefen. Dem ift nicht alfo, denn kei— 
nes Menſchen Ruhm ift unantaftbar und für eine 
gewiſſe Zeit Laßt fich felbft der größte verdunkeln; 
auch fallen die eben bezeichneten Angelegenheiten 
bekanntlich in Leffings frühere Jugend, als er erft 
begann, fich feinen Ruf zu erwerben (1752 ff.). 
Folgen wir ihm dann weiter, fo finden wir 
ihn im Kampfe mit Klos, nicht aber lediglich mit 
dem Geheimerath Klog in Halle, fondern mit ihm, 
dem Nepräfentanten einer unfittlichen, verkehrten 
Richtung, mit ihm, der durch lockende Perfönlich- 
keit, mancherlei Kenntniffe und blendende Talente gar 
viele junge Männer für jene falfche Richtung ges 
wonnen hatte. Die ‚‚gefchnittenen Steine’, über 
die hier verhandelt wird, find für den Freund des 
Alterthums ohne Zweifel von nicht geringer Wich— 
tigkeit, und Leſſings Kenntniffe folen auch hiebei 
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in großen Ehren gehalten werden; aber bei weiten 
wichtiger ift doch der Kampf, den er in jene Strei— 
tigkeit verwebte, der fiegreiche Kampf gegen Ab: 
fprecherei, Heuchelei, Dweizüngelei, Kabalenma— 
cherei, falfche Höflichkeit u. f. w. — Eine noch 
erhöhtere Polemik finden wir in der Dramaturgie, 
die man als eine äfthetiiche Cmancipations = Acte 
der Deutfchen betrachten darf. Eine gründliche und 
heitere -Beurtheilung einiger der angeftaunteften Tra— 
gödien des Gorneille und Voltaire wäre ſchon fehr 
dankenswerth geweſen; aber er begnügte fich damit 
feinesweges, es galt die Rechtfertigung der reinen 
griechifchen Anficht vom Zrauerfpiel und der griechi= 
fhen Tragödie überhaupt, es galt den Umfturz des 
herrfchenden tragifhen Prinzips der Franzoſen und 
nachahmenden Deutſchen, ſo wie die Vindicirung 
jenes Throns fuͤr Shakſpear, der bis dahin durch 
die Berufung auf den misverſtandenen Ari— 
ſtoteles ſich kaum blicken laſſen durfte. Und damit 
vergleiche man nun manche der neueren fchriftftelleri= 
fhen Kämpfe, felbft der berühmteren! Welche 
Selbſtſucht, welche blinde Wuth! welche Ideenar— 
muth! welcher gefpreizte Perfönlichkeits: Hochmuth! 
welche Un = VBornehmheit! " welche Wafchweiberbe: 
redſamkeit! welche gezwidte und gezwackte Wigelei! 
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welche Belaurerei! Und um was dieſes zaͤnkiſche 
Gekreiſch? Meiſtens um eine Fliege oder Bremſe 
zu toͤdten, die ſich aber nicht toͤdten laſſen will 
und im naͤchſten Blatt wieder ſummt: „ich lebe 
doch noch!“ worauf nach acht Tagen eine aber— 
malige Grablegung erfolgt. Einen Bock melken 
und ein Sieb unterhalten, giebt wahrlich noch einen 
luſtigen Anblick im Vergleich mit fo vielen Schrift— 
fellerzänfereien, wie wir fie erleben mußten. — 
Gute Ausnahmen haben freilich nie gefehlt und 
fehlen auch jegt nicht; denn in Deutfchland kann 
der gute Sinn und das Streben nach Gruͤndlich— 
feit nie ganz ausgerottet werden; aber Ausnahmen 
find doch immer nur Ausnahmen und gewähren 
£einen hinreichenden Zroft für fo manches ſcanda— 
löfe Spectakelftüf, das felbft nahmhafte Schrift: 
fteller in neueren Zeiten aufgeführt haben. Troͤſte 
fih ja Niemand damit, dergleichen deute doch auf 
„Kraft“ hin, fonft müßte felbft das Schreien ei— 
nes Betrunfenen als Kraftäußerung ‚gelten. Das 
Blocksbergsgewuͤhl in der Walpurgisnacht ift ohne 
Zweifel ſehr unfittlich, doch gewiß intereffant; aber 
das Geklatſch, Gekreiſch, Gequaͤk und Gebrüll in 
einigen literarifchen Schenken ift bloß efelhaft, und 
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felbft Nym und Bardolph würden fih nicht ent= 
ſchließen, hinein zu treten. 

— — Ich freue mid) recht über die aberma— 
lige Erinnerung an diefe Fallſtaffs-Geſellen *), 
denn wenn wir an ihre Schenke denken, vergeffen 
wir leicht, daß in einigen unferer literarifchen Bus 
den nicht viel Ergögliches zu hören ift. 


) Vergl. Nr. 33. am Schluß. 


44. 
Der Tod aus Furcht vor dem Tode. 


As. Schlegels Marcos erfchienen war, wäre es nicht 
unverdienftlich gewefen, wenn ein Unparthetifcher, ver— 
ſucht hätte, die Driginalität diefes feltfamen Schau— 
fpiels anerfennend, den Mechanismus des Pathos, die 
Ealte Pracht der gemalten Flammen neben einzelnen 
wahrhaftigen Strahlen, das Wilde und doch fo Bes 
fangene in der Empfindung, das Imponirende und 
Selbfigefällige des damals neuen Affonanzen = Ge= 
raͤuſchs, das aber bald ermüdet u. f. w., befcheiden 
und Eraftig aus einander zu ſetzen; allein das war 
für die meiften Gegner viel zu ſchwer und fie wähl- 
ten daher das Bequemere: in das Blaue oder viel- 
mehr in das Graue hinein zu fchelten. Um aber 
doch auch zu beweifen, wie fchlecht das Stüd fei, 
führten fie lärmend oder Eichernd die Verszeile an: 
Aus Furcht zu fterben, ift er gar geftorben u. f. w. 
als enthalte fie den ungeheuerften Unfinn. Nun 
ift zwar felbft die Mehrheit der Deutfchen gebildet 
genug, um bei einem auch nur minutenlangen 
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Nachdenken einzufehen, daß jene Zeile recht ver— 
nünftig ſeiz allein es war doch gar zu anges 
nehm, über einen berühmten Mann herfahren zu 
Eönnen, und fo wißelte und Eicherte man eine 
Woche und einen Monat nach dem andern ruhig 
fort, denn nur felten hatte Jemand Muth oder 
Luft, die viel zu berühmt gewordene Zeile in Schuß 
zu nehmen und dabei zu erinnern, es fei eben 
tragifch richtig gedacht, jenen wüthenden Tyrannen 
im Alarcos, der fo fchnell fertig iff mit Todesur— 
theilen, gerade an verworren wüthender Zodesangft 
fterben zu laffen. Mit dergleichen Bemerkungen 
bringt man die Leute indefjen nicht zum Schwei- 
gen, es mußte flärfer Eommen, und was ift für 
die Menge das Stärkfte? Eine afthetifche Autorität. 
Es kam nämlich) an den Tag, daß jener Gedanke 
auch in einem griechifchen Zragiker (ich weiß nicht 
gleich in welchem) vorfomme, fo daß 3. Schlegel 
faft nur als abfichtlicher oder zufälliger Ueberfeger 
deffelben zu betrachten fei. Und fiehe, da wurde 
Altes ftill, ganz ftill, denn gegen fo trefflich aner- 
Eannte und gleichfam hochgeborne Herren, wie die 
griechifchen Zragifer, anzubellen, fchien zu gewagt; fo 
etwas blieb fpäteren Zeiten vorbehalten. Ob man 
fih) nun geſchaͤmt habe, weiß ich nicht, zweifle 
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auch, da man fich gern jedes unangenehme Gefühl 
erläßt, wenigftens ift nie deshalb um Vergebung 
gebeten worden, was denn doch billig die Fortſetzung 
eines rechten Schamgefühls fein fol. Es wurde 
nun, wie gefagt, ftill. 

Indeſſen fcheint doc die ganze Sache wichtig 
genug, um fie mit wenigen Worten der Nachwelt 
aufzubewahren. So mag es auch von einigem mo— 
talifchen Nugen fein, fich zu erinnern, daß jene 
Zeile eine offenbare Wahrheit enthält, indem leider 
gewiß gar viele Menfchen Iediglich an der Furcht 
zu fterben, fterben, nachdem fie vorher ſchon oft 
geiftig halb geftorben find. Darauf deutet auch 
Shakſpears Julius Cäfar mit den großen fchlagen= 
den Morten hin: 

„Der Feige ftirbt fchon vielmal, eh’ er ſtirbt, 

Die Tapfern Eoften Einmal nur den Tod. 

Bon allen Wundern, die ich je gehört, 

Scheint mir das größte, daß ſich Menfchen fürchten, 

Da fie doc) fehn, der Tod, das Schickfal Aller, 

Kommt, wann er fommen fol.” 

Worte, die man nicht bloß auswendig lernen, fon: 
dern innerlich anerkennen und ihrem guten Sinne 
nad) praftifc durchführen follte. 


49. 


Sur manche junge Dichter *). 
(Das Nachtarbeiten betreffend.) 


Unter Vielem, was ih Euch an’s Herz legen möchte, 
Eomme heute nur Folgendes zur Sprache. Arbeitet 
nicht des Nachts. Diefe Regel gilt, obmwol 
fie Ausnahmen hat, denn e8 giebt heilige Pflichten 
des rein menfchlichen und bürgerlichen Berufs, dem 
alles Andere nachftehen muß; auch kann ein Grad 
der Begeifterung walten, dem wir in der beftimm: 
ten Zeit nicht gut widerftehen innen, fo daß wir 
felbft augenblidlich die Feder zum Ausbilden 


*) „Fuͤr junge Dichter“ freilich befonders, weil bei 
diefen die gerügte Uebertreibung fi) am meiften findetz 
indeffen giebt es doch auch gar manche wacdere Sünglinge, 
die im Eifer um die Wiffenfhaft im Allgemei— 
nen, oder im an fih loͤblichen Streben nad buͤr— 
gerliher Thaͤtigkeit felbft die gerechteften Anforde: 
rungen der Natur überhören oder abweifen. Daß diefer 
Eleine wohlgemeinte Aufſatz (mutatis mutandis) auch diefe 
Sünglinge angehe, darf ich wohl nicht erft verfichern. 
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des poetifchen Kunftwerks in die Hand nehmen 
müffen. Allein diefer allerhöchfte Grad iſt fehr 
felten und nähert fich zuweilen ſchon einem gewif- 
fen Kranfheitszuftande, der, fo bedeutfam er auch 
fein mag, dennoch der reinen und vollftändigen Ge— 
fundheit nachſteht. Das Nachtarbeiten — ac) ich 
habe es nur zu wohl gekannt! — hat unendliche 
Reize; aber das Reizende ift nicht immer fchön. 
Altes um uns her ruht im Schlaf, wir öffnen das 
Tenfter und eine laue Sommerluft weht befanfti= 
gend die heiße Sünglingsbruft an. Die Nacht hat 
allen Gegenftänden ihre grellere Farbe genommen, 
aber unfre Phantafie ift reich genug, Alles mit 
glänzenderen Farben auszuftatten. BZumeilen ertönt 
wohl eine Orgel auf der Straße, und bie alltäg- 
lichten Melodien gewinnen in der Dunkelheit eine 
zauberifche Kraft. Aus fernen Häufern fehimmert 
vielleicht noch ein einzelnes Licht, und es duͤnkt ung, 
als fahen wir ein fchönes Mädchen, das, den reichen 
Lockenkopf auf den nadten Arm geftügt, eifrig in 
einem Buche Lieft, welches höhere Phantafien beguͤn— 
fligt, die der laute und doch einengende Tag ver- 
fcheucht hatte. Wielleicht ift e8 gar ein Werk von 
Dir, mit dem fie fich befchaftigt, oder, falls Du 
das nicht hoffen darfit, auf! dichte ſchnell ein noch 
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befferes, daß Du in wenigen Monaten der Leiter 
ihrer Phantaſie werden moͤgeſt. Raſch ſchließeſt 
Du das Fenſter, laͤſſeſt die Vorhaͤnge nieder und 
trittſt zuruͤk in Dein Zimmer. Wie behaglich 
duͤnkt Dich hier Alles, wie ſauber und nett! Wie 
leuchten Dich die beiden Wachslichter auf dem runs 
den Tiſch an, welch’ ein füßer Duft von dem Trank, 
den die Levante fchenkt! Jetzt fehnell, daß wir die 
Begeifterung in ihrem gewaltigen Fluge erhaſchen! 
Nun fliegt die Feder, wie jugendliche Tänzer von 
Muſik gehoben und von den fchönften Augen ange 
ſtrahlt. — Es ſchlaͤgt Mitternacht, und wir hören die 
Glocke gern, denn die Geifterftunde wirkt magifch auf 
den Geift ein. Es fehlägt eins, aber wir hören es 
nicht mehr, denn wir vernehmen nur noch die Re— 
den, welche die Perfonen in unferem Roman tech: 
ſeln. Es fchlägt zwei, noch immer feine Aufmerk- 
ſamkeit auf den Glockenklang, endlich drei, da weht 
ung die frifhe Morgenluft unerfreulih an. Kopf 
und Augen brennen und die Füße find Ealt gewor— 
den, denn die Natur rächt alle Unnatur auf eine 
Weiſe, die wir immerhin profaifch nennen mögen; 
fie kehrt fi nicht daran. — — Aber die Zugend 
ift fo unendlich veih an Kraft, daß fie jenes Miß: 
behagen bald verfcheuchen kann, etwa durch einen 
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Spaziergang, oder gar nur durch ein einziges Glas 
Mein. Mit flolzem innerm Lächeln betrachten wir 
dann die Menfchen um uns her und fagen etwa: 
„Ihr habt gefchlafen, um zu eurer rohen Arbeit zus 
ruͤckzukehren; wir fchliefen nicht, fondern arbeiteten 
und arbeiten noch jest und find doch friſch.“ 

So vergehen Wochen, Monate, Jahre, und 
wir haben während deffen Sahrzehnte gelebt. Da 
erfaßt uns plöglicy — vielleicht an einem herrlichen 
Sommermorgen, den wir nun nicht mehr, ganz ges 
nießen koͤnnen, — der fchneidende Gedanke: „Du 
lebſt in einem feindlichen Berhältniffe zur Natur, 
und fie will fchlechthin nicht, daB man fo lebe, 
wie Du lebſt.“ Es wird Dir fchwerlich an eini= 
gen hundert wigigen Einfallen fehlen, mit denen Du 
das Misgefühl und allenfalls auch die ganze Natur 
und ihre Gefege befämpfeft; aber zum erftenmale 
wollen Dir Deine Bonmots nicht zufagen, und die 
Natur fchreitet ihren gemeffenen Gang fort, ohne 
fih an Deine Scherze zu Eehren. Dann vergeht 
wieder einige Zeit und Du bift fchon nicht mehr 
recht glüdlich, bis Du endlich — und vermuthlich 
abermals plöglich — gewahr wirft, daß Du leideft 
und frank bift. Krank? Das Wort verftehen Gott 
Lob! nur Wenige, denn nicht Die Eennen e8, die ein 

III. 14 
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paarmal ein tüchtiges Fieber oder überhaupt ein 
paar ordinaire, in allen Lehrbüchern abgehandelte 
und gleichfam zutrauliche Krankheiten überftanden ha- 
‚ ben, auch nicht Die, welche zumweilen heftige £örperliche 
Schmerzen leiden — dergleichen Misgefchid über: 
trägt feloft ein mäßig tapferes Gemüth leicht — 
krank iſt eigentlich nur Der, der immer frank ift, 
d. h. der in Freude und Schmerz, in Arbeit und 
Genuß ſtets Hemmungen fühlt, von denen der 
Geſunde kaum eine entfernte Ahnung zu faffen 
vermag. Ein folcher Kranker bedarf zu jeder Stunde 
eines großen Theils feiner Kraft, um nur mit An— 
fland Eranf zu fein, und wenn eine gewiffe innere 
Vornehmheit ihm zu Hülfe Eommt; fo kann er es 
zulegt dahin bringen, daß er-bei weitem gefunder 
fcheint, als taufend Gefunde, die ihre Gefundheit 
nicht erkennen, nicht verdienen und nicht zu genie= 
Ben wiffen. Ein folcher Kranker lebt gleichſam in 
einer ununterbrochenen Schlacht, und darf die Ruͤ— 
ftung nicht abthun; es gelingt ihm zwar, fich mit 
Mürde in ihr zu bewegen, doch nicht ohne Schmerz, 
den indeß nur der tiefere Blick bemerkt, oder aud) 
nur ahnet. 

Dennod) fühlt jener Kranke gar wohl, wie un: 
endlich glücklicher er fein würde, wenn er die Summe 
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von Kraft, die er zur Bekämpfung und Ertragung 
des Peidens anwenden muß, für die reine Arbeit 
und den reinen Genuß aufwenden könnte, Dann 
findet er vielleicht eine der erften Urfachen feiner 
Hemmungen in jenen Nächten ohne Schlaf. — — 
Aber Laffen ſich denn ſolche Nächte wieder nachho— 
len? Ach nein! denn der Schlaf der Jugend hat et: 
was fo Tiefes, Herrliches, Balfamifches, daß auch 
der ruhigfte Schlummer der männlichen Jahre nicht 
mit ihm woetteifern kann, weshalb man auch wohl 
thut, in fpäteren Sahren, in der Erinnerung an 
den frühern Schlaf einzufhlummern. Haben wir 
aber in der Jugend den Schlaf nicht genoffen — 
vielleicht ohne unftee Schuld, durch ein großes 
dauerndes Unglüd — oder gar mit übermüthiger 
Willkuͤhr verjagt, dann ſteht es in fpäterer Zeit 
gar übel. Die Nacht ift eine wunderbare geheim: 
nißvolle Gottheit, die fih nur im Schleier zeigt 
und auch nur durch den Schleier der Träume ges 
nießen laffen will. Nur ſehr felten erlaubt fie dem 
Sünglinge, von Mondſchein, Muſik und Kiebe be: 
günftigt, das Wachen, fonft liebt fie nur die 
fchlafenden und träumenden Menfchen. Aber im 
Vergleih mit dem Gott des Schlafes ift fie 
noch immer milde, Diefer Genius ift nicht ohne 
14* 
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harten Eigenfinn, und wie er in günftigem Ver: 
haͤltniß uns beglüden mag, fo kann er auch, bes 
leidige, fich abwenden, ja fogar nadhtragen. 
Dann helfen Eeine Bitten, denn diefe Bitten ha— 
ben viel zu viel Feuer; der Schlaf will nur mit 
einer gewiffen gelinden Schläfrigkeit angefleht fein 
und in dem alfo Leidenden iſt nun einmal nichts 
Schläfriges. 

Lieber Leſer — ich rede Dich fonft nicht fo leicht 
erpreß an, doch mag es diesmal gefchehen — wir 
wollen uns nicht rühren durch weiteres Ausma— 
Yen; aber darf ich fagen: ich wuͤnſchte, Du daͤch— 
teft in einer "guten Stunde recht ernfthaft über die 
Sache nach, die ich hier nur fchonend leife berührt 
habe. Bergiß nicht, wenn Dir etwa phataftifch- 
übermüthige Gedanken kommen follten, daß felbft 
Shakſpear's großer Brutus beim Anblid des ſchlum— 
mernden Lucius mit tiefer, wenn auch lächelnder 
Wehmuth fagt: „Ich wollt’ es wär’ mein Fehler, 
fo zu ſchlafen,“ und daß er fich gerechte Vorwürfe 
macht, den lieben Knaben gewedt zu haben, 


46. 
Religion. 


Manchem iſt fie Wiſſenſchaft, vieleicht die Wiſ— 
ſenſchaft aller Wiſſenſchaft; Andern iſt fie Unwiſ— 
ſenſchaft, ja Anti-Wiſſenſchaft und Schutz vor al— 
ler philoſophiſchen Erkenntniß. 

Der erſte Irrthum kann leicht gehoben werden, 
auch laͤßt ſich bei dem Wort „Wiſſenſchaft aller 
Wiſſenſchaften“ ſogar das Vortrefflichſte denken. 
Der zweite Irrthum iſt kaum ein humaner zu nen= 
nen und kann (jo traurig es auch klingt) als ein 
— beftialifcher gelten. Sobald er zum Bemwußtz 
fein gelangt und ſich felbft befpiegelt, ſteigert fich 
dabei die Frechheit bis zum Unerhörten, da das 
reine Thier auf religiöfe Anfchauung feine An— 
fprüche machen würde. Sener bekannte frömmelnde 
Süngling, der vor langen Sahren einmal das 
feufzende Wort fagte: ,, Nicht wahr, Lieber Here 
Hofmeifter, wenn ich nur recht fromm bin, fo 
brauche ich nichts zu lernen?’ war nicht bloß laͤ— 
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cherlich bequem und träge, fondern wahrhaft frech 
und fündhaft. — Religion ift Tiefe des Gemüths, 
durchaus Gefinnung, Element alles wahr: 
haftigen Lebens; wie möchten wir denn in ei— 
ner folchen Lebensluft jemals das Streben verlie- 
ten Eönnen für irgend eine edle Wiffenfchaft und 
Kunft? — Frömmelnde Träumerei und enge Wör: 
ter= Andacht ift der fhlimmfte Müßiggang, denn 
er zeichnet fich vor dem gewoͤhnlichen — der doch 
feiner felbft bald überdrüßig zu werden pflegt — 
duch eine gewiffe zahe Selbitzufriedenheit aus, die 
zuletzt in völlige Exftorbenheit übergehen kann. Und 
in dieſer Berfrorenheit ruft der Menfch dann doch 
wol noch: „Seht, wie ich bluͤhe!“ 


47. 
Bedeutfamkeit des Gedrudten. 


Die Erfindung der Buchdruderkunft ift ohne Zwei— 
fel eine heilige, und der bloße Gedanke: „was Du 
jetzt fchreibft, wird durch diefelbe vertaufendfacht, 
und geht dann oder kann wenigftens gehen durch 
alle fünf Welttheile,“ follte felbft den Leichtfinnig- 
ften rühren oder erfchreden Eönnen. Aber es rührt 
ihn nicht und erfchredt ihn nicht. Der Gedanke, 
auch wenn er kommt, hat fchon feine Stacheln 
und feinen. Reiz verloren. Was ift e8 denn nun 
mehr um ein gedrudtes Buch? oder gar um einen 
Eleinen Auffas? Man fieht dergleichen an, fagt 
„Hm, hm“ oder ‚ei, ei,‘ oder „ei der tauſend“ 
und legt ihn weg um morgen von neuem ein anz 
deres „Ei, ei” zu lallen. Freilich kann es fo 
fommen, auch ift es denkbar, daß von 100 Bü: 
chern 90 und von 1000 zerftreuten Auflägen 990 
zu Grunde gehen; es ift aber nicht minder mög: 
lich, daß ein einziges gerettetes Eremplar, ein eins 
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ziger Bogen, ein einziges Blatt noch nach Sahren, 
Sahrzehnten und Sahrhunderten nah und fern die 
wunderbarften Wirkungen hervorbringt. Was Dir 
jest in einer müßigen Stunde der Genius oder der 
Kobold eingiebt, und was Du etwa nur fo hinzu= | 
tändeln meinft, kann, durch ewige Lettern feſtge— 
halten, auch die Geftalt und Gewalt eines Ko- 
bolds oder Genius gewinnen. Vergiß nicht, daß 
eine gedruckte Schrift doch mit aller, Gewalt kaum 
wieder aus der Welt zu dringen if, ferner, daB es 
Buͤcher, Aufſaͤtze, Blätter, oder gar Zeilen giebt, 
die mit jedem Jahre juͤnger, friſcher und lebendi— 
ger werden, und was Du jetzt auf Deinem Sopha 
für unſchuldig oder nur für pikant- angenehm haͤltſt, 
ohne genau daruͤber nachzudenken, kann Dir viel— 
leicht nach zehn Jahren um Mitternacht ploͤtzlich 
als ſehr ſchuldvoll, wuͤſt und verwuͤſtend erfcheinen. 
Unſere Vorfahren pflegten deshalb jungen Autoren 
einzuſchaͤrfen, ſie ſollten ſich beim Schreiben ſaͤmmt— 
liche deutſche Kreiſe vor ihnen ſitzend und aufhor— 
chend denken und dann unerſchrocken und muthig, 
aber beſcheiden und vorſichtig reden. Sch gehe noch weis 
ter und bitte: Denkt euch fammtliche fünf Welttheile 
(bis zum jüngften Tage) als eure Zuhörer, und über- 
laßt dann dem Himmel, ob ihe fünf Milliarden oder 
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fünfhundert, oder funfzehn Lefer befommen mer: 
det. Diefe funfzehn danken es euch gewiß, und 
ihre felbft noch mehr, denn ihr werdet dann (falls 
ihe ihn noch nicht hättet) den rechten Muth und 
die rechte Befcheidenheit, den rechten Ernft und den 
rechten Humor befommen. „Den rechten Hu— 
mor“ wiederhole ic), denn der Himmel bewahre 
uns vor allem fehüchternen oder gar finftern Ernſt. 


48. 


Erinnerungen und Andeutungen aus 
meinem Leben *). 


A. 
Hagedorns Hühnkhen. 


Menn der erſte Strahl der Poefie oder auch nur 
der zu poetifchen Träumen bingerichteten Phantafie 
in mic) eingedrungen ift, kann ich nicht genau an— 
geben und vielleicht vermag das auch Niemand, da 
bier, wie fich von ſelbſt verfteht, von feiner durch 
Buchftaben, fondern durch das Leben felbft veran— 
laßten Ddichterifchen Empfindung und Anfchauung 
die Mede fein kann. Wohl aber weiß ih, daß ich 
fchon im dritten oder vierten Lebensjahre des poeti- 
fhen Leidens (der poetifhen Empfaͤnglichkeit), 
der Ahnung eines verhüllten Lebens in dem fchein- 


Bruchſtuͤcke aus einem größern Werke, das ich 
nad) einigen Sahren dem befreundeten Theile des Publi- 
kums übergeben zu Eönnen hoffe. 
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bar Todten, fo wie der „Wonne der Thränen 
fähig war, Des erften gedrudten Gedichts, wel— 
ches mich mit dem geheimen Schauder der Poefie 
anmwehte, erinnere ich mich fehr deutlich, und noch 
heute wirkt jene Uebermacht, die es auf mich in je- 
nen Lebensjahren ausübte, auf eine feltene Weiſe 
fort. Es ift die Hagedornfche Fabel vom „Huͤhn— 
hen und Diamant‘, das ich den Kefern, die nur 
vergeßlich find, ohne fich der Vergeplichkeit zu ruͤh— 
men, bier gern wieder mittheile: 

Ein verhungert Hühnchen fand 

Einen feinen Diamant, 

Und verfcharrt’ ihn in den Sand. 

„Möchte doch, mid) zu erfreun, 

Sprach es, diefer fchöne Stein 

Nur ein Waizenkörnchen ſeyn.“ 

Sch Eonnte dies Lied nie laut herfagen, ohne von 
Ruͤhrung überwältigt zu werden, weshalb ich das 
auch bald unterließ, und obwol ich fonft im Buch— 
ftabenmalen und Abfchreiben von Gedichten eine 
ganz eigene myſtiſche Freude fühlte, fo konnte ich 
mich doch nicht entfchließen, diefes Gedicht abzu=- 
fchreiben, weil ich mid) vor demfelben fürchtere. 
Sonft machte ich mit den Liedern wenig Umftände, 
fobald fie bloße Urtheile und Sentenzen enthielten, 
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und auch die Empfindungen zogen mich nur an, 
wenn ich den Empfindenden zu fehen glaubte. 
Wie angenehm mochte das Hühnchen gemefen fein, 
wie graziös=lebendig und fröhlich! aber jest hun- 
gerte es, und feine Schönheit war gefchwunden. 
Da fuhte es nun überall herum, immer noch 
harmlos und genügfam, felbft mit der gemeinften 
Nahrung; aber auch diefe fand es nicht, und der 
Hunger wurde immer bänglicher und peinlicher, als 
plöglich dem ſchon kranken Auge der magifche Schein 
des fchönen Diamanten entgegen funkelte. Wie freut 
es fih an dem Glanz; aber e8 kann ſich nicht 
lange freuen, denn irdifches Bedürfen zwingt eg, 
von dem Glanz aud Nahrung zu verlangen, und 
die hat der Stein nicht. Da verfcharrt das arme 
Hühnchen mit letzter Kraft das Ieuchtende Kleinod, 
und ftirbt. Das ift freilich eine wehmüthige Ge: 
ſchichte, aber mit nichten weinerlich, denn es ift doc) 
immer ſchoͤn, daß das arme Thierchen noch vor ſei— 
nem Ende einen folchen Glanz genoffen hat. Sch 
habe als Kind oft von diefem Hühnchen geträumt 
und ihm zu HDülfe zu kommen gefuchtz doc war 
e3 jedesmal zu fpät, und ber ſchlimme Sand wollte 
auch den Diamant nicht wieder geben. 

Aber auch in den Sahren der Erwachfenheit 


221 


hat mir das Lied zumeilen Sorge gemacht, und 
in der That ift es vieldeutig genug. Sind etwa — 
ich erſchrecke über meine eigene Frage — die deut- 
fhen. ... Dichter folche verhungerte Hühnchen? 
und gar im realften Sinn? Es giebt deren aller- 
dings; indefjen find doch die meiften, die mir vorz 
gekommen, nicht allzufehr mit den Sorgen für das 
Maizenkörnchen belaftet — ein wenig Bemühung 
deshalb kann nicht fchaden — fondern was fie 
drücdte, war etwas viel Höheres, 3. B. daß man 
oft den Sand mehr fehägte, als den Stein. Die 
Sache ließe jich überlegen. Waren denn ferner gar 
feine Käufer in der Nähe, welche wußten, daß 
man für einen Diamant viel taufend Waizenkoͤr— 
ner einhandeln kann? Oder wäre etwa gar das 
verhungerte Hühnchen nichts Geringeres, als ein 
Abbild unferes lieben alten Deutfchlands felber? 
Und hungert die befagte Germania etwa bloß nach 
Waizen, Roggen, Gerfte und Spelt? Es find 
trefffiche Gottesgaben und fie hätte fehr recht, wenn 
fie darnach verlangte; aber nur? bloß? lediglich? 
allein nach diefen? So ſchlimm ſteht es nicht, und 
ſelbſt eine Geſellſchaft der eingefleifchteften Philiſter 
mag bei der dritten Flafche vecht gern in den Bons 
bons Raͤthſel und Charaden finden. Man liebt 
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alfo doch offenbar bei uns die Poefie!! Die Poeten 
müffen ſich nur huͤbſch artig und anftellig zeigen, 
und das verhungerte Hühnchen hatte doch Unrecht — 
zu verhungern. — Wie? oder bezeichnete jenes 
Waizenkoͤrnchen — auf die edelfte Getreideart hin: 
weifend — doch noch etwas Anderes? Meder Dia 
mant noch alltägliche Nahrung? Sollte es etwa 
gar ein noch zu hoffendes fehöneres, großartiger ges 
bildetes und für feine großen Denker und Dichter 
zärtlicheres Deutfchland bedeuten? in regeres 
Leben? — Darnady Eönnte fich, freilich ſelbſt ein 
gutes Hühnchen und Zäubchen fehnen, aber dar— 
über vor Gram untergehen wird es fchwerlich, und 
der Dichter hätte, wenn er fo etwas gewollt, eher 
einen Falken oder Adler aufführen müfjen. — Uebri- 
gend ift dem alten, doch immer jungen und leider 
fhon als fünf und vierzigjähriger Süngling ge 
fhiedenen Hagedorn manches Bedeutende zuzutrauen, 
denn fhon im Jahre 1746 nannte ihn Klopſtock 
den freien gottvollen Poeten, was viel fagen will, 
Sonft hat er freilih mit feinem rührenden Ge: 
Dichte nur wenig anzufangen gewußt, denn er feßt 
ihm die Zeilen unter: 

Unglüdfel’ger Ueberfluß 

Ohne nöthigen Genuß, 

Der ihn ſchaͤtzbar machen muß. 
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Die berührten mich als Kind gar nicht, und auch 
als Erwachfener fand ich fie ein wenig matt und _ 
nicht fonderlich hieher gehörig *). 


B. 
Schönes Wetter. 


Es fcheint mir fehr wichtig, zu unterfuchen, 
was ein Kind Aeuferes bedarf, um ausgezeichnet 
vergnügt zu fein, Sch felbjt bedurfte außer dem, was 
die vierte Bitte enthält, nie etwas Anderes — als 
ſchoͤnes Wetter, weshalb ich auch, beiläufig gefagt, 
nie ein Mettergefpräch (es hätte fonft ganz unge— 
bührlih lang fein müffen) für unintereffant erklaͤ— 
ton Eonnte. Das bloße Wort „Mai“ hatte für 
mic) einen Zauberflang**) und die Zufammenfegun- 


*), Eollte mir etwa ein Kritifer troden und ver— 
wundert erwiedern:s 9. habe ja nur eine einfache Fabel 
machen wollen, und es fei ja Alles ganz offen und aͤſo— 
piſch Elar, fo will ich ihm bloß die Möglichkeit zu Ge: 
müthe führen, daß er mich doch wol nicht ganz verftan- 
den habe. 

*) um ſo ſchmerzlicher war mir ein trüber Ealtreg- 
nigter, gleihfam mislungener Mai, und fchon als Knabe 
verwandelte ich dann das Logauifche Epigramm — das 
ich fehr früh Eenneh lernte — „Dieſer Monat ift ein 
„Kuß“ in ein ärgerliches: Diefer Monat ift ein „, Guß“, 
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„Maiblumen“, „Mairegen“, „Maibutter“ u. f. w. 
dufteten, kuͤhlten und ſchmeckten nicht minder ſchoͤn 
als die Sachen ſelbſt, die ſie bezeichnen. Beſſer 
vielleicht. Indeſſen fand ich doch auch ſpaͤterhin 
bald Mittel, auch das ſchimmſte Wetter zu genie— 
ßen, aber es mußte dann recht ſchlimm ſein. So 
konnte ich z. B. mit dem boͤſen November eine 
Art von Mitleid empfinden, weil alle Welt ihn 
tadelte und er doch nicht „dafuͤr koͤnne“, daß er ſo 
garſtig ſei. Ich fragte ihn oft: „haſt Du denn 
gar nichts Schönes?‘ und wenn man wirklich 
Eindlih alfo fragt, findet fi immer ‚eine gute 
Antwort. 

Glaube ja nicht, lieber Lefer, als erzählte ich 
Dir diefe Kleinigkeiten als etwas Köftliches und 
Tahahmungswürdiges; im Gegentheil bitte ich 
Dih: Frage nicht fo viel nad ſchoͤnem Wetter, 
als ich that, thue und vermuthlidy bis ans Ende 
immer thun werde. — Ein ſtetes Maigefühl 
aber wollen wir Alle ftets zu erſtreben fuchen. 


Die Secunde und das Leben. 


Schon als Kind und Knabe konnte ich über 
die Art und Weife, wie die meiften Menfcen fo 
hinlebten, fehr zuͤrnen oder Mitleid fühlen, und 
wenn ich aufmerffam gemacht wurde, daß mir dag 
nicht zieme, fo begnügte ich mich, es für völlig 
unbegreiflich zu erklären. Jeder Eindrud ging bei 
mir in die Tiefe, befonders aber der, den die Dichter 
machten. Sch erinnere mich noch fehr wohl, als 
ich zum erftenmale die Hölty'fchen Zeilen hörte: 

— — — — jeder Secundenfchlag 

Reißt uns dem Sterbebette naͤher, 

Naͤher dem eiſernen Todesſchlafe. 
welch' ein ungeheurer Schauder mich ergriff. Ein 
kleiner Freund ſagte dabei: „huͤbſch gegeben“, und 
es war ein Gluͤck, daß er es ſagte, denn ich durfte 
mich uͤber dies kuͤhle Lob aͤrgern, ſonſt haͤtte mich 
der Ausſpruch des Dichters zu tief erſchuͤttert. Ich 
konnte ſeitdem den Perpendikelſchlag der großen 
Wanduhr nicht hören, ohne an Hoͤlty's Wort zu 
denken. Das Gefühl dabei war nicht weichlich; 
doch hatte es für das Kind einen viel zw großen 
tragifchen Schauder. Indeſſen raffte ich mich bald 

IN. 15 
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auf, und ob mic) gleich der Gedanfe an die un: 
fägliche Kürze des Lebens nie ganz verließ, fo be: 
Ihwichtigte ich ihn doch immer durch den Vorſatz, 
nach Möglichkeit jede Secunde mit etwas Gutem, 
Zühtigem, Heiterm auszufüllen, woraus endlich 
die Ahnung des — Humors hervorging. Noch 
heute bin ich überzeugt, daß Niemand wahren Hu: 
mor haben oder auch nur verftehen Eönne, deſſen 
Seelengrund nicht ernſt, tief und tragifch ift. 

Da mir das Leben überhaupt und vollends 
das Leben jedes Einzelnen überaus wichtig war, fo 
erfundigte ich mich überall eifrig und genau nach 
der Art, wie man lebe, wurde aber nie befriedigt. 
Einige konnten gar nicht antworten, denn ac! 
wenn vom Leben gefprochen wird, wiſſen fie am 
wenigften, wovon die Rede iſt; thut aber vollends 
ein Kind diefe Stage, fo begreifen fie nicht, wie «8 
etwas wiffen wolle, was fie auch als Exrwachfene 
nie fonderlic) betrachtet haben, und werden verdrief- 
lich. Andere gaben wirklich Antworten, doch waren 
fie theils zu materiell, theild zu allgemein. Es war 
die Rede von vormittägigen Arbeiten, dem zu 
Tiſche Gehen, ein wenig Mittagsruhe, Spazieren- 
gehen, Komödie, Gefellfehaften u. f. w. Das Al: 
les war ganz gut, ſchien mir jedoch nicht das ei- 
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gentlich Löfende Wort des Näthfels zu fein. Es 
war ein fonbderbarer Zwiefpalt in mir, denn 
während noch jenes Hölty’fche Schredenswort von 
der Secunde in mir vorwaltete, konnte ich 
dennoch nicht begreifen, wie fich die Menfchen in 
die Lange der Zeit fanden, da fie fo wenig tha= 
ten oder zu thun Schienen. Der Tag hat doch nun 
einmal volle vier und zwanzig Stunden, bie durch— 
aus ihr Recht haben wollen. Kanger als ſechs ober 
fieben Stunden ſchlaͤft man doch nicht, und mit 
Effen und Trinken kann auch höchftens Eine hin: 
gebracht werden. Antwortete man mir nun aufjmeine 
Trage „wie fie gefüllt worden feien?’’ „mit Arbeit‘ 
oder „immer fröhlich, fo war ich trotz der Kürze 
diefer Replik wohl zufrieden, denn ich war Gott Lob! 
nicht profaifch genug, nach einem beftimmten Zwecke 
der Fröhlichkeit zu fragen, und mas die Arbeit be: 
trifft, fo erkannte ich die Unbedingtheit des Gebo— 
te8 gern an. Sehr anziehend war mir auch die 
Antwort: „man habe viel zu denken gehabt”; fragte 
ic) aber weiter, was man denn eigentlich gedacht 
habe, fo erfuhr ich Manches, was, wie mich dünfte, 
gar nicht der Mühe werth fei, fo mweitläufig gedacht 
zu werden. Alles das, meinte ich, fei ja bereits ing 
Reine gebracht, und man hade nicht nöthig, immer 
15* 
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wieder von vorn anzufangen. Auch von Nichts: 
thuerei und gefchäftigem Müfiggang erfuhr ich, 
und daß manche reiche Leute, die Feine Gefchäfte 
hätten, fehr an Langeweile litten. Das hatte ich 
freilich früher geahnet; jest aber, da ich die Beſtaͤ— 
tigung hörte, erfchien mir jener Zuftand als wahrhaft 
fürchterlich. Ein ſehr reicher, durch Gefchäftlofigkeit 
und Langeweile aufgeſchwemmter Mann, der zumeis 
len mit einem nichtsfagenden Geſichte zum Fenfter 
hinausfah und ungehührlic) Inut gähnte, erregte mein 
innigftes Mitleiden, aber auch ein unheimliches Ge: 
fühl, als brauche er nicht einmal in die Hölle zu kom— 
men, meil er fchon darin fei. Dafür aber Eonnte 
ich — doch mußte e8 freilich fchönes Wetter fein — 
ferbft die Arbeiter auf der Chauffee von Braun: 
ſchweig nach Wolfenbüttel fehr glüdlich preifen, weil 
fie doch immer die huͤbſche Gegend genießen Eönn- 
ten. Nicht ohne Schreden hörte ich einft von eis 
ner Menfchenklaffe, die man fogar beneidete, weil 
fie nie nöthig hätten, zu arbeiten, indem fie von 
ihren Nenten lebten, denn mir kamen fie im 
höchften Grade unglüdlih, ja fündhaft vor; aud) 
meinte ich, fie würden fchmwerlich fehr geliebt. Sie 
müßten ferner Langeweile haben, und um diefe, 
als den allerunerträglichften Zufland, zu verfcheu: 
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chen, würden fie vermuthlich auf fhlimme Gedan— 
fen und Mittel verfallen. Sch wurde mit diefem 
Gedanken, wenn ich ihn ausfprah, faft immer 
ausgelacht; da man aber eben nichts Neelles dage- 
gen aufbrachte, fo blieb er noch eine Reihe von 
Sahren. Ich weiß, wie lebhaft er mich befchäf: 
tigte und felbft bei Gelegenheiten, wo er wol nicht 
leicht Semandem kommt. As ich einft auf dem 
Komödienzetfel in dem Perfonenverzeichniß des Luft: 
fpiels „die Eiferfüchtigen, oder Feiner hat Recht“ 
las: „Herr Raſt, ein Mann, der von feinen Ren— 
ten lebt”, erklärte ich unbedenklich, diefer Mann 
habe gewiß nie Recht, eben weil er bloß von feinen 
Renten lebe, und deshalb nichts zu thun habe. Sch 
vermuthete, er bringe den ganzen Tag bloß aus 
Berzweifelung mit Eiferfüchteleien hin, und, da 
ich gehört, die Dichter hätten die Pflicht, im fünf: 
ten Acte auch die fchlimmften Leute zu beffern, fo 
hoffte ih, er werde dann menigftens die Hälfte 
feiner Renten verlieren, dafür aber ein gutes Amt 
befommen, 3. B. das eines Nachtwächters, ein 
Gefchäft, für das ich ein befonderes Intereffe hatte, 
worauf ich vielleicht ein andermal zuruͤckkommen 
werde- Mein Abfcheu vor allem Müfiggang, wuchs 
fo fehr, daß, als ich einft von einem funfzigjährigen 
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Manne hörte, der im Schlaftod und Pantoffeln 
Bormittags in der großen, fchönen Küche auf und 
ab zu gehen pflegte, und zumeilen in die Töpfe 
gudte, die fehr gefährliche unmoralifche Aeußerung 
wagte, der liebe Gott werde gewiß einem tüchtigen 
teidenfchaftlichen Mörder weit eher vergeben, als 
folk) einem miferablen Lump, worüber ich, wie 
billig, einen fehr firengen Verweis erhielt. 


Möge hier Niemand bei diefem Miderwillen 
gegen alle Nichtsthuerei eine bloß moralifshe Pe— 
danterie ahnen. Die Eonnte es nicht fein, weil 
fie fich in einer einzigen andern Beziehung zeigte. 
Alle Uebertreibungen eines an fich richtigen Gefühls 
gingen nur aus dem Unvermögen hervor, die furcht- 
bare Nafchheit der Secunde mit der Langlichkeit und 
Zähheit einzelner Stunden und Tage zu Cinem 
Gefichtspunet zu verfammeln, was mir erft als 
Süngling völlig gelang. Nur wer das vermag, hat 
ein Hecht, über den Knaben, der die Zeit noch 
nicht als Ewigkeit, und die Ewigkeit noch nicht 
als Zeit erfaßte, zu lachen; wer es nicht vermag, 
würde wol noc tief unter jenem Sinaben ftehen, 
weshalb ich ihm rathen möchte, die Stacheln ge: 
gen fich felbft zu fehärfen, und erft recht honett un— 
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glüdlic; zu werden, um dadurch nach und nad) 
auf honette Glüdfeligkeit Anfpruc) zu befommen. 

Ferner will ich noch), um bei Leibe feine zarte 
Seele zu betrüben, gern hinzufegen: Exftlich, daß 
ich feit der Zeit die Freuden des achten füßen Nichts= . 
thuns ganz und gar erkennen gelernt habe; zweitens, 
daß ich den Stand der von ihren Nenten lebenden 
Menfchen viel heiterer anfehe, und glüdlicherweife 
einige ſehr fchägbare Mentiers und einige fehr Lies 
benswürdige Rentieren kenne. — Drittens: Nod) 
immer habe ich die Sitte, bei der Lectüre eines 
neuen Komöbdienzetteld mir das Stuͤck dazu zu 
machen, aber ich gehe Eeinesweges dabei ſo fuͤrch— 
terlih zu Werke, mie ehemals bei den Schröder: 
fhen Eiferfüchtigen. Sest richte ich Alles ſehr lu: 
fig zu, und ohne Ruhm zu melden, meiftens 
£urzmweiliger als das ift, was ich dann Abends nad) 
fehs Uhr zu hören befomme. 


D. 
Rede und Gefang. 


Kann ich, wie oben gefchehen, fo ungefähr 
angeben, wann ber erfte Strahl der Poefie in mir 
zundete, fo vermag ich dies bei der Mufik nicht, 
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denn ich erinnere mich Feiner Zeit — eine dunkle 
Erinnerung reicht bis in den Anfang des dritten 
Lebensjahrs — in der ich nicht ihre Wonne ge: 
fühle hätte. Sie fhien mir feine Kunft, fondern 
die höchfte und eigentliche Natur; ich meinte, man 
fprehe nur aus Bequemlichkeit und weil doch 
meiftend von unbedeutenden Dingen die Rede fei; 
alles Schöne und Erhabene müffe gefungen wer: 
den, wobei ich mid) fpäterhin auf den Kirchenges 
fang und auf das ftete Singen in den Pfalmen 
Davids berief. Luthern liebte ich zuerft wegen ſei— 
ner großartigen genialpraftifchen Liebe für die Mus 
fit, und vielleicht habe ich als Knabe Niemanden 
fo ſehr gehaßt als Zwingli, weil er fi mit fo 
ſchlechtem Wis — (wenn anders die bekannte Anek— 
dote wahr ift) — gegen den Kirchengefang erklärte. 
Dann erft ging mir der Gedanke an die reine Kunft 
und Muſik der Sprache felbft auf, allein nun 
trafen mich auch defto größere Leiden, denn mit 
welchem Leichtfinn und Ungeſchick behandeln die 
meiften Menfchen ihre Sprache! Sie wollen nichts 
weiter damit, als ihr gewöhnlich nur materielles 
Bedürfniß zu erkennen geben. Selbſt ihre phyſi— 
[ches Organ zu bilden, fallt ihnen faum ein. Wir 
hören meiſtens dumpf und dunkel, oder Erächzend 


und ftöhnend, bloͤkend oder belfend, fchnatternd 
oder zirpend, flotterig oder flodig u. |. mw. reden. 
Und nun vollends die eigentliche Kunft der Rede, 
die doch nichts weiter zu berüdfichtigen hat, als 
das edeleinfältige Gefeg der Natur, wie wird fie 
vernachläffige! man darf kaum fagen „vernachlaͤſ— 
ſigt“ denn es füllt nur Wenigen ein, fich darum 
zu befümmern. — Sn wie weit fi diefe Sünde 
auch bei den gebildeteren Ausländern findet, weiß 
ich nicht genau zu beſtimmen; daß fie fich aber bei 
den Deutfchen am meiften rächt, leuchtet ein, da 
unfre Sprache (unfäglich ſchwer, weil fie genialifch 
ift) nur dem Zieffinn und der Kindlichkeit, dem edeln 
Denker und der harmlofen Naivetät leicht zu hand: 
haben feinfann. — Und doch will fie Jeder aufs Ges 
tathewohl fo hinfprechen! — Sene Sünde ift aber 
auch eine unverzeihliche, denn unter allen Völkern, 
(die Staliener vielleicht ausgenommen) hat keines 
fo viel Anlage zum Geſang, als das unſrige. Sch 
habe manche Kinderfrau Wiegenlieder, und manche 
Chorfchüler in Eleinen deutfchen Städten Choräle 
fingen hören, mit fo rein ſtarken oder fanft milden 
und ſichern Zonen, daß ich nur fehnell reiche Lords 
und feurige Vicomtes herbeigewünfcht hätte, um 
fie für die weitere Ausbildung von Stimmen zu 
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intereffiren, die fie in ihrem Vaterlande nicht leicht 
gefunden haben würden, und die bei uns ziemlidy 
gewöhnlich find. Schade nur, daß manche diefer 
guten Sänger und Sängerinnen die Sprache fo 
vernachläffigen, und ich habe als Kind nie begriffen, 
wie fi folhe am Clavier mit melodifchen Toͤ— 
nen begabte Perfonen in ihrem Gefpräche mit wi: 
drig fhrillender, fplitterig zechadter Nederei begnuͤ— 
gen Fonnten. Manche, und zwar die herrlichiten 
Lieder follten immer nur gefungen gelefen werden, 
denn fie find ohne Zweifel fingend gefchaffen wor: 
den, 3. B. das über alles Lobwort, aber nicht 
über allen Gefang erhabene Goethifhe „Fuͤlleſt 
wieder Bufh und Thal neu mit Nebelglanz‘ 
u. f. w. Sch habe als Knabe, noch ehe ich des 
Dichters Ausruf: „O wie häaßlich fieht in Lettern 
fhwarz auf weiß das Lied mich an!’ kannte, oft- 
mals gefagt, es fei zu bedauern, daß dergleichen 
jemals mit der Druderfhwärze etwas zu thun habe. 
Das war freilich fehr „uͤberſchwenglich“ gefprochen, 
aber ein guter Sinn liegt doch darin. 

Andere Gedichte [heinen fogar beim bloßen 
Lofer nur von geringem Gehalt, und zeigen ihre 
ganze Macht erft duch den Gefang, den fie aber 
nicht erft von außen befommen, fondern eigentlich 
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mitbringen. So Eann ich mir 3. B. denken, daß 
felbft ein ganz leidlicher Menſch die beiden Ge: 
dichte von der Schäferin: „An dem fchönften Früh: 
lingsmorgen” und „Bei dem Glanz der Abend» 
röthe” nur „recht artig“ findet; vermag er aber fie 
zu fingen, oder hört er fie mit rein thätiger Auf: 
merkſamkeit mufifalifch vortragen, fo wird er in 
ihnen ein vollftändiges, höchft anmuthiges Gemälde 
von angenehm leichtfertigem Uebermuth und finn= 
voll füßer Beſtrafung, einen Eleinen dramatifch- 
idylliſchen Roman mit dem fchönften Wechfel der 
Decorationen zu genießen befommen. 

Aber ich gehe noch weiter, denn warum fol: 
ten wir bloß ausschließlich von metrifhen Gedichten 
reden? Die ächte Profa 3. B. für den Roman, 
Biographie, Geſchichte u. f. w. fteht eben fo wohl 
unter den Gefegen der Mufit und des Gefanges, 
als die fogenannte gebundene Rede, und die mei- 
ften Kapitel im Wilhelm Meifter — um dod) ein 
Beifpiel anzuführen — deuten auf einen gewiffen 
poetifch =chetorifchen Generalbaß hin, deffen Eriftenz 
(obwohl bisher nie erwähnt) doch nicht zu bezwei- 
feln ift. 

Es ift etwas unendlich Zartes mit der Stimme 
des Wohllauts, die in einer Menfchenbruft „woh— 
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nen’ kann. Cie gleicht einem edelreinen, auf 
eine geheimnißvoll höhere AbEunft deutenden Schwan, 
doch Laßt fie fich nicht, wie diefer (nach der Fabel), 
nur fterbend vernehmen, obmwol freilih im Tode 
um den melodiihen Menfchen die füßeften Melo: 
dien taufchen mögen, wenn nicht etwa ein roher 
Krankheitsdämon auch dann noch mit Fauften nach 
ihm ſchlaͤgt. — Iſt aber die Gefangesftimme fo zart, 
fo follten wir fie wahrlich nicht bloß vor Erkältung 
durch äußere Luft ſchuͤtzen, fondern vor allen folchen 
Leidenfchaften, die in fich felbft und in ihrer Erſchei— 
nung feiner Harmonie fähig find. Es ift ein entfegli- 
cher Gedanke, daß ein edler Sänger oder eine zarte 
Sängerin in einer einzigen Nacht, ja vielleicht in 
einer einzigen Minute ihre Stimme auf immer 
verlieren Eonne, und welch ein Erwachen dann mit 
der Eranfen Bruft, aus der die Nachtigall oder 
der Schwan entflohen find!! Dann giebt es nur 
den Einen Zraft, daß die innere Mufik, die ſich 
Niemand erlaffen darf, vor keinem Novemberfchauer 
entweicht, fondern nur durch unſre eigne Schuld. 
Und die fei ewig fern von uns! — 

Schon als Knabe Eonnte mich indeffen jener 
Gedanke, wie leicht eine ſchoͤne Stimme verloren 
gehe, gewaltig ergreifen, und um fo mehr, da ich 
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bei etwaigen Klagen deshalb, felten nur Theil— 
nahme fand. Die Menfchen in der Regel find fo 
ſehr mit ihren momentanen Zuftänden befchäftigt, 
daß fie nicht wohl begreifen, wie man befonderes 
Sntereffe einem Leiden ſchenken möge, das in ih— 
ten Kreifen nicht vorkommt. Wird der Vetter Mi: 
chel und die Bafe Trine, die doc) fonft ihr Eß— 
und Trinklied leidlich fingen, auch einmal heifer: 
das ift kein Unglüf; ja blieben fie heifer, was 
wäre e3 mehr? Man würde es kaum merken. 

Sn fpäteren Sahren milderte ich mir jenen 
trüben Gedanken durch den oben angegebenen von 
der innern Muſik und feste gewöhnlich hinzu, es 
fei doch gar fhon, daß, wenn Jemand als ein tu: 
gendhafter Menfc zu Bette gehe, er doch die ge= 
wiffe Ausficht habe, auch als eine wohlanftändige 
und moralifche Perfon wieder aufzuwachen. Die: 
fem großen Ernſt liegt jedoch der Muthwille und 
der Humor fehr nahe, und wir brauchen uns nur 
einmal das Gegentheil zu denken, um vor uns 
fern Augen eine Welt des Lächerlichen eröffnet zu 
fehen. — Wie? wenn einmalder allerfolidefte Philifter 
mit den moderateften Gedanken ein'chliefe, und als 
beißend fatyrifchee Dichter wieder aufwachte? oder 
wenn eine zarte Dame im Blüthenalter der Em: 
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Empfindung, ganz erfüllt von Mondfcheingefühlen 
einfchlummerte und die aufgehende Sonne mit furcht— 
baren, auserlefenen Dragonerflüchen begrüßte? u. fm. 
Es ließe ſich daraus ein vortreffliches phantaftifches 
Luſtſpiel bilden, aber e8 würde dazu eine Fröhlich: 
£eit gehören, die von der jegigen Zeit eben nicht 
begünftigt wird. — Wider ihren Willen, ja zu 
ihrem größten Leidwefen haben indeffen fchon manche 
ſehr ernfthafte Dramen: und Romanendichter hier 
gewiffermaßen vorgearbeitet. Manche Romanpers 
fon, die Seite 15 als ein fehr gefährliches, grau: 
fames und fürchterliches Weſen verkündet wurde, 
zeigt ſich ſchon Seite 50 hoͤchſtens als ein mittel: 
mäßig fößiger Widder, und Seite 500 als ein nur 
etwas fchmugiges Schaaf, dem ein Paar Hörner 
aufgebunden find, und mancher dramatifche Boͤſe— 
wicht theilt mit dem König im geftiefelten Kater 
das Schiefal, daß man ſich im Parterre in’s Ohr 
flüftert, ex bleibe feinem Charakter doch aud) feinen 
Augenblid getreu. 

Die Sache ift ergöglich genug, um gelegent: 
lich einmal zu ihr zurückzukehren. 
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E. 
Menſchenkenntniß und Menſchenliebe. 


Es mag befremden, aber ich muß unumwun— 
den ſagen, ich habe mich in meinem ganzen Leben 
nur ſehr ſelten in einem Menſchen geirrt, d. h. 
ich habe beim erſten, zweiten oder hoͤchſtens dritten 
Geſpraͤch immer genau gewußt, wie es mit ihm 
ſtehe, oder ob er uͤberhaupt ſtehe. Damit dies aber 
nicht zu ſtolz klinge, ſo will ich zuvoͤrderſt erklaͤren, 
daß ich jedem Denkenden und Fuͤhlenden daſſelbe 
Talent zuſchreibe, und es bloß auf ihn ankommt, 
es auszubilden. Aber freilich wie ſelten wird das 
ſinnliche Anſchauungsvermoͤgen und naͤchſtdem das 
geiſtige geübt! Die wenigſten Menſchen koͤnnen 
auch nur ein gemaltes Bild recht anſehn; wie moͤch— 
ten fie fi) aus dem Gefiht, den Geberden und 
der ganzen Haltung eines Menfchen ein Ergebniß 
zu ziehen wiffen! Schon der Umftand ift fchlimm, 
daß ihnen jedes neue Geficht meiftens imponitt, 
weshalb fie daffelbe auch furchtfam ftaunend anzu: 
fehen pflegen, wie etwa — (ich Eann die alte derbe 
fprichwörtliche Redensart nicht unterdrüden) — die 
Kuh das neue Thor. An die Gefihter der Tanten 
und Oheime haben fie ſich nach) und nad) glüdlich 
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gewöhnt, denn fie verfpeifen wöchentlich zweimal mit 
ihnen ihren Braten und ihre Langeweile, und wenn 
fie auch keinesweges immer „ſo fröhlich zufammen 
ſitzen“, und einander „ſo lieb haben‘, fo fühlen 
fie doc die Behaglichkeit der Ungenictheit. Sie 
werfen Fein Senfblei mehr aus, und es fällt auch 
nie ind Unermeßliche, fondern fie Eönnen ohne alle 
Mühe in die Eleinen, Eurzen Seelen hinunter 
guden und jeden Kiefelftein zählen. Wie aber, 
wenn nun plöglic) ein armenifches, fpanifches, 
fhottifches u. f. w. Geficht hereinträte? Entweder 
fhaudern fie zurüd und wollen nichts damit zu 
thun haben, oder fie finden es in unendlicher Gut: 
müthigkeit im höchften Grade intereffant, und Eön- 
nen dann aus Demuth den Befiger jenes ausge— 
zeichneten Gefihts nicht Eennen lernen. 

Andere find viel zu leichtfinnig und oberfläch- 
lih, um die Menfchen zu erkennen, Andere geben 
fih nicht einmal die Mühe, fie wollen bloß 
Converfationsbefannte und dazu find in der Regel 
auch die gemwöhnlichften Weltleute und Gefchäfts: 
männer (fo lange fie nicht ducch Ausfchweifungen 
oder zu vieles Arbeiten abgeftumpft find) gut genug. 
In jedem Falle bleibt jedoch die Kunft, imMenfchen 
zu erforfchen, eine wahrhaftige Kunft, die ſich eben 
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fo wenig lehren läßt als die Porfie, obwol man 
Manches angeben kann, was dazu gehört, und was 
nit. Zur Menſchenkenntniß ift vor allen Dingen 
nöthig die Menfchenliebe; das Geringhalten der 
Menfchennatur überhaupt, fo wie Mistrauen im 
Allgemeinen haben immer Untedt. 

Wie aber alle Tugenden unter den einengen: 
den Bedingungen des Lebens nie eine vollftändige 
Gtücfeligkeit bewirken, fondern im Gegentheil die 
zarteften (wenn auch immer bildenden) Schmer: 
zen erzeugen Eönnen, fo ift gerade die Menfchen: 
liebe die Zugend, welche, wenn fie die Menfchen- 
£enntniß befördert hat, uns dennoch den ruhigen 
Genuß derfelben nur felten verftattet. Es nähert 
fih uns ein Menfh mit Neigung und Vertrauen, 
er hat fich alle erfinnliche Mühe gegeben, unfre Be: 
kanntſchaft zu machen, er wünfcht mit befondrer Leb⸗ 
haftigkeit, wir follen ihm weiter helfen ; das rührt ung 
und wir fühlen einen innern Drang, ihm zu helfen; 
aber wie wir ihn näher betrachten, finden wir doch Ei: 
telkeit, und das „Zuvoͤrderſt fich felbft wol: 
len“ als herrfchendes Princip in ihm. Dennoch 
hoffen wir noch immer, wir haben uns getäufcht, 
und in ſtillen Abendftunden fpricht dann die Men: 
ſchenliebe: „Stehe es auch mit ihm ſehr mangel- 

II. 16 
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haft, er ift doch hülfsbedürftig, und Du wollteft 
ihn um Deiner Bequemlichkeit willen verftoßen, 
oder auh nur rauh und unfteundlih behan— 
deln? Alle Menfchen find ja Brüder und Schwer 
ftern und man muß Geduld und Nachficht haben. 
Und dann denke Dir nur, welch eine Freude für 
Dich, wenn Du ihm wirklich helfen Eönnteft ! — Doc) 
felbft wenn nicht; helfen wollen ift doch auch 
fhon helfen.” Dann kommt vielleicht noch eine 
gewiffe halb tugendhafte, halb ſchwaͤchliche Klug: 
heit hinzu, und fagt: „Bedenke ferner: Du haft. 
Dich ja doch ſchon drei= bis viermal mit ihm ziem- 
lich eingelaffen, und, vom Wein, Muſik und Poefie 
des Abends beflügelt, wart Du recht freundlich 
gegen ihn; wilft Du nun mit einemmale grämlich 
thun?“ u. f. w. Dann wird der Umgang fortge: 
fest, bei dem nie etwas Gedeihliches herauskom— 
men kann. Mir haben einen Läftigen mehr in 
unfern ftillen Kreis dringen laffen, und wenn er 
ſich endlich bei fortfchreitender Mishelligkeit doch 
entfernen follte, wird es fchmwerlich ohne unange— 
nehmes Gepolter abgehen. Ach! und wäre es nur 
damit abgethan; aber dem iſt nicht alfo, denn jene 
feineren und tieferen Schmerzen bfeiben immer, 
da, abgerechnet, daß derbeffere Menfch Nefpect felbft 
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vor den Trümmern einer untergegangenen Freund: 
Schaft bewahrt, er auch gewöhnlich die traurige ſinn— 
volle Unart hat, zu oft an den vermelkten und doc) 
noch immer ſtark duftenden Kraͤnzen der Wer: 
gangenheit zu riechen. Wir Eönnen alle diefe Lei: 
den befeitigen, fo bald wir uns nur um die deckende 
Moosrinde oder Schildfrötenhaut bemühen wollen, 
in denen fo viele Menfchen einher flolziren; da ins 
deffen eine folche Bemühung eben fo unmoralifch 
als unäfthetifch fein dürfte, fo werden wir veran= 
laßt, uns bei den angegebenen Umftänden fo gut 
einzurichten und zu behelfen als möglich. Wer die 
edelften Freuden genießen will, darf auch die tief- 
ften Schmerzen nicht umgehn, und wer fiegen will, 
[heut die Wunden nicht. Giebt es ja doch auch 
verklärte Wundenmaale! 


F. 
DE 


Sch hatte als Kind und Knabe einen befon= 
dern Reſpect für das Urtheil der Erwachfenen, denn 
ich glaubte, es fei das Ergebniß eines befonnenen 
und möglichft tiefen Nachdenkens; aber ah! wie 
oft wurde ich hier getäufcht. Im Befig eines über- 
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aus ſtarken, treu behaltenden Gedächtniffes mußte 
ich mit Schreden erfahren, daß die meiften Men: 
fhen gar Eein confequentes Urtheil haben, und häu- 
fig ohne Sicherheit am 1. Januar loben, was fie 
am 1. Februar gleichfalls ohne Entfchiedenheit bitter 
fhmähen. So erinnere ich mich eines Mannes, 
der im Sahre-1790 innerhalb vier Wochen’ den Gra- 
fen Mirabeau, (der mir felbft natürlich völlig un— 
befannt war) zweimal ſehr gerühmt und zweimal 
fehr getadelt hatte; ohne auch nur im mindeften 
um feinen Wankelmuth zu wiffen. Mid) betrübte 
dergleichen Gehaltloſigkeit fo fehr, daß ich nicht felten 
meine Zuflucht zu dem Glauben nahm, ich hätte 
wol nur falfch gehört; doch kamen der Fälle zu 
viele vor und ich reichte mit der Hoffnung, misver- 
ſtanden zu haben, nicht weit. 

Mein eigenes Urtheil blieb fi faft immer 
gleich, und wenn id) es ja einmal ändern mußte, 
erklärte ich mir felbft und Andern, die es hören 
wollten, mit Genauigkeit, weshalb ich mich hätte 
entfchließen müffen, e8 zu verwandeln. — Was?! 
Das Urtheil eines Kindes und Knaben war feit 
und dauerhaft? Ich wundere mich nicht über diefe 
VBerwunderung, doch Eann ic) fie vielleicht heben. 
Das Urtheil des Kindes and Knaben entfteht nicht 
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durch Meflerion, fondern ift Lediglich das Product 
der Anfchauung, unmittelbar aus der Zotalität des 
Gemüths: Liebe oder Abneigung; Liebe aber, auch 
die des Kindes, iſt gar nichts, wenn fie nicht 
dauernd if. So liebte ich 3. B. Gellerts Fabeln 
gar fehr, weil fie mir wie lebendige, gutmüthig 
fcherzende und verftändige Freunde erfchienen, und 
e3 freute mich, daß werthbe Männer und Frauen 
diefe Liebe billigten. Auch ein achtzehnjähriger Pri: 
maner, den ich für einen ausgezeichneten jungen 
Mann hielt, ſtimmte bis dahin immer ein und 
ließ einige Verehrung für jene Werke bliden. Leis 
der aber hatten ihn ein paar abgefchmadte Recen— 
fionen, Gott weiß aus welchem alten Journal, an— 
dern Sinnes gemadht, und er Auferte nunmehr, 
es fei doch, beim Lichte befehen, an Gellert wenig 
oder nichts. Mir wurde dabei felbft Eörperlich 
übel: ein Gefhid, dem ich leider auch als Er: 
wachfener zumeilen ausgefegt bin. Jener Jüngling 
war nicht fchlimmer als viele hunderttaufend Men— 
fhen, für die am beften das Wort „Sand: 
haufen: Naturen’ paßt. Aber freilich das Wiffen, 
daß es eine ungeheuere Menge folcher zerriffener 
und zerfpliffener Naturen giebt, kann den Stachel 
des Schmerzes über fie nicht abflumpfen. 
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G. 
Freudenſtoͤrung. 


War alſo auch mein Urtheil geſichert, ſo war 
es deſto weniger meine Freude, und ich muß ſehr 
klagen, wie leicht ſie, wenigſtens fuͤr den Moment, 
geſtoͤrt werden konnte, und noch heut zu Tage 
kann ich z. B. Gellert nicht leicht leſen, ohne an 
die vielen Ungerechtigkeiten zu denken, die ſich eine 
ſpaͤtere Zeit gegen ihn erlaubt hat. 

Daſſelbe gilt natuͤrlich auch und noch mehr 
in Beziehung auf lebende Menſchen, die ich Liebe. 
Wird über fie viel hin und her gefprochen und 
kreuz und quer Zadel vernommen, fo werde ic) 
mich ihrer mit großer Wärme annehmen und — 
wir find ja Alle am beredteften, wenn wir unfer 
Geliebtes vertheidigen — nicht felten den Sieg da— 
von tragen; aber meine Freude ift doch ge: 
ſtoͤrt! Es hat noch in meinen Sünglingsjahren- 
DMerioden gegeben, in denen ich die Mehrheit der 
Menfchen lediglich für privilegiete Freudenſtoͤrer an— 
fah. Sch haßte fie deshalb durchaus nicht, fondern 
bedauerte fie herzlich, denn da es ihnen an Liebe 
fehle, hätten fie auch — duͤnkte mich — eigent- 
lic) Eein wahres Leben und Feine wahre Freude und 


müßten deshalb wol auf Freudeftörung ausgehen, 
um doch wenigftens etwas zu thun zu haben und 
fcheinbar fort zu eriftiven. Man foll — fage ich 
jest als Mann — die Sache nicht fo auf die 
Spige fiellen, und die Zartheit des Gefühls nie 
und in feinem Falle zur MWeichheit werden laffen, 
doch wird man wohl thun, von den Gegenftanden 
feiner Liebe immer nur zu den Auserwählteften zu 
reden, und auch dann nur mit dem innigften, aber 
befcheidenften Ausdrud, der fich bekanntlich mit 
der Tiefe des Sinnes am beften verträgt. — — 
Indeſſen bleibt es doch immer eine arte Sache mit 
der Freude, und auch die fhönften Sentenzen bes 
fhwören fie nicht fogleich zurüd, wenn fie einmal 
geftört worden ift. 


H. 


Garicaturen des Mephiftopheles. 


„Kommft Du nur immer anzuflagen?’’ fpricht 
(bei Goethe) der „Herr“ zu Mephiftopheles, und 
hat ohne Zweifel mit dem Tadel, der in diefer 
Frage liegt, volllommen Recht. Indeſſen kann 
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jenes Wefen, fobald wir ihm feine Eriftenz zuge: 
ben, durchaus nichts anders als anklagen, und 
dem Elugen Zeufel ift es in fo weit zu verzeihen, 
denn da er felbft erklärt, daß ein „Discurs wie die: 
fer da“ (den er mit der Here hat) ‚gerade der ift, 
den er am liebſten führt,’ fo kann er im Verhält: 
niß zu der göttlichen Klarheit nichts weiter thun, 
als „anklagen“ und verdammen. Gefchieht das 
nun mit Geift, fo hört man gern zu, bedauert 
aber um fo mehr, daß in menfchlichen Verhältnif: 
fen gerade die nicht fehr Eugen Zeufel gerade am 
meiften von Anklagen Profeffion mahen. Nur 
wer das ewige Fa in feiner Seele hat, darf nad 
taufend Seiten hin nein fagen; wer aber jenes 
Sa nicht hat, deffen Fertigkeit und Luft am Nein 
Tagen ift durchaus gehaltlos. Sch habe als Knabe 
und SZüngling kaum ahnen Eönnen, wovon eigent= 
lich jene ewig Negirenden, alles Pofitiven Entbeh- 
renden geiftig zehren und leben, bis mir endlich 
ihr trauriger Mechanismus fortzudauern deutlich 
wurde. 
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Das Vergeffen. 


Mie man, was einmal in das Innere der 
Seele aufgenommen worden, jemals vergeffen 
£önne, habe ich nie begreifen wollen, und es fchien 
mir ſtets der unfterblichen Seele höchft unwürdig, 
einem durchſickernden Danaidengefäße zu gleichen, 
und doch fah ich eine Unzahl folcher Gefäße. Die 
Menfhen, die doch fonft in der Regel ziemlich ei= 
tel find, tragen Eein Bedenken, fich eines ſchwa⸗ 
chen Gedächtniffes anzuflagen. Es mag hingehen, 
fobald nur von Vocabeln = und Zahlengedächtniß die 
Rede ift, obwohl wir billig auch das fo viel mög: 
lich zu flärfen fuchen follten. Haben wir aber bei 
jenem Geftändniffe das Gemüthsgedachtniß im Sinne, 
fo ift die Schwäche deffelben eine wahre Sünde, 
und wer ſich ihrer anklagt, fagt, ohne es zu wollen: 
„ih bin eine poröfe, fiebartige Natur.’ 

Sm Gegenfage aber ift ein Alles behaltendes, 
durchaus Nichts vergeffendes Gedaͤchtniß ein großar— 
tiges Ungluͤck, und es iſt wohl zu begreifen, wie 
Themiſtokles einſt einem ſogenannten Gedächtniß- 
kuͤnſtler, der ihm ſeine Wiſſenſchaft fuͤr einen maͤ— 
ßigen Preis anbot, einen viel groͤßern verhieß, wenn 
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er ihn die Kunft zu vergeffen lehren Eönnte. Ge— 
wiß nur Weniges. wollte er vergeffen, aber auc) 
dies Menige kann Leiden genug geben. 

G. A. Bürger ſprach noch auf dem Sterbe— 
bette mit tiefer Nührung die befannten Matthif- 
fonfhen Worte aus; 

„Pſyche trinkt und nicht vergebens; 
Pröglicy in der Fluthen Grab 
Sinkt das Nachtſtuͤck ihres Lebens 
Wie ein Traumgebild hinab.’ 

Untergehend in der „See von Plagen“ wußte 
der herrliche Dichter und tief verwundete unglüd- 
liche Menſch Eeinen befjern Zroft, als einen Tro— 
pfen aus Lethe's Wellen. Aber das Chriftenthum 
Eennt £einen Lethe, doch wenn wir ihm ganz vers 
trauen, ahnen wir wohl, daß es unendlich mehr 
hat und uns geben wird, als den Vergefjenheits- 
tranf, und wenn auc alle unfre edlen Wunden 
fi) bienieden niemals fchließen, fondern immer 
fortbluten follten: in dem teinern Aether einer noch 
verhülten höheren Welt werden fie alle heilen. 


Bei dem Verleger diefes Werfes find 1851 
folgende Schriften erfchienen: 


Franz Horn, Fortepiano. Kleine heitere Schrif— 
ten ir 2r (u. 37) Theil. Seder a1 The. 

(Ganz ausgezeichnet aünftig beurtheilt in den Blättern 

f. lit. Unterh. 1831 No. 240, im Abendzeitungswegmweifer 

1831 No. 94. im Geſellſchafter, im Freimüthigen ꝛc. zc.) 


Dr. Carl Roſenkranz (Profeffor in Halle) die 

Naturreligion. Ein pbilofophifc) = hiftorifcher Ver: 
fud. 1 Thlr. 20 gGr. 

(Diefes für Philofophen, Gefhichtsfreunde, Theolo: 
gen, überhaupt für Seden, der auf wiſſenſchaftliche Bil: 
dung Anfprud macht, Außerft wichtige Werk wurde 
unter Andern in den bekannten „Jahrbuͤchern für wiffen: 
ſchaftliche Kritit ” (1831 No. 91 — 93.) einer fehr aus- 
ee gelehrten und empfehlenden Recenfion gewür- 

igt. 

v. Zönges, Schickſale und Beobachtungen wäh: 
rend des Ruͤckzuges der franzöfifchen Armee aus 
Rusland v. Nov. 1812 bis April 1813. 6 gGr. 

(Ein anfprucjlofes Schriften, welches namentlich 
in den Blättern f. lit. Unterh. 1832 No. 10 fehr em: 
pfohlen wurde.) 


Lies mich! Tafchenbucdh für gefellige Unterhaltung. 
Gebunden, mit Goldfhn. u. Scheide. 1 Thlr, 
8 gGr. 

(Diefes neue Taſchenbuch hat bereits im Abendzei- 
tungswegweifer 1831 No. 99. ein außerordentliches Lob 
eingeärntet. Vergl. auch Senaifche Kit. Zeit. 1831. No. 
297. Die Beiträge find von Dr. Puſtkuchen-Glanzow, 
E. Karoli, E. Hölterhoff und W. Semand.) 


Der ewige Jude, Didactifhe Tragödie von W. 
Semand. Geh. 16 gGr. 
Aus den bis jest erfcienenen Recenſionen dieſes 
Werkchens erlauben wir uns folgende Stellen auszuheben : 
„Unftreitig am beften ift dem Verf. der ewige 
Sude felbft gelungen. Feſt und ficher führt Ahasver 


feine in taufend Jahren gewonnene Philofophie durch. 
Und, diefe Philofophie zeigt uns einen vernünftigen Glau— 
ben, deſſen genügende Wahrfcheinlichkeit nicht aus dun— 
keln Gefühlen entjprungen, fondern in beflimmten Ume 
riffen vor der Seele liegt. Sehr treffend ift die Indivi— 
dualität der Perfon mit den von ihr ausgefprochenen re= 
ligiöfen Anfihten in Verbindung geftellt. Vorzüglich ſchoͤn 
geht ducch die Zeihrung in der tiefen Trauer des ewi- 
gen Wanderers der Mangel des erwwärmenden Lichtftrahls 
der Liebe ꝛc.“ 
Beitfchrife Herrmann 1831. Rr. 63, 

„Der Hauptzweck diefer Tragödie ift ein didacti— 
tifcher, fo fehr der Verf. auch von warmer Liebe zur 
Poeſie durchdrungen tft. — — Die Schlußzeilen: 

„Wenn Du in Zrog beharrft, fo bleibft Du hier 
u. f. w.“ enthalten die wefentliche Idee, die dem Ganz 
zen zum Grunde liegt. Und damit ift denn der Ge- 
danke ausgeſprochen, daß aus dem Trotze gegen Gott, 
aus der Entfernung von ihm, die bald in Entzweiung 
mit ihm übergeht, nur ein unfeliges „Dierbleiben,” 
ein leeres, nichtiges, unwirkliches Dafeyn hervorgeht, 
das feinem Begriff nicht entſpricht und das bei endlofer 
Dauer nur immer unbefriedigender erſcheint. — So 
lange Ahasver nur Elagt und trogt und flucht, bleibt er 
in nie endender Unfeligkeit, fobald er aber die göttliche 
Erbarmung für ſich anfleht: 

„Du Unerforfälicher! Allmaͤcht'ger! Du, 

Des Weltalls ew'ge Seele höre mich! u. f. w.“ 
wird fie ihm verheißen. — — Indem nun der Verf die- 
Sage vom ewigen Juden von biefer Seite aufgefaßt hat, 
indem er den Ahasver am Schluffe zur lebendigen Er: 
fenntniß feiner Unfeligkeit und zum Gebet führt, und ihm 
darauf die Gnade Gottes und Erhebung aus dem irdi— 
fhen zum wahren, vollfommenen Leben verfündigen 
läßt, bat er ſich auf den hoͤchſten Standpunkt geftellt, 
woraus die tieffinnige Fabel betrachtet und das KRäthfel 
des Lebens gelöf’t werden kann ꝛc“ 

Weftphälifcher Anzeiger 1831. Nr. 66. 
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